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Allergnädigster Fürst und Herr! 



Erlauben Kare Hoheit mir, io gerechter Wflr-- 
digang Ihrer hohen Yerdienste als Besohflts&er nnd 
Beförderer der Künste and Wissenschaften, Ihnen 
durch die Dedication dieses Werkes bei lieber- 
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Der TetfkMMr. 



Vorwort zur zweiten Auflage. 



In einer Zeit, wie die jetzige^ wa die heilige 
Schrift, im Gegensat!& kq -dem ihr parasitisch ent*- 
sprossenen obscuranten Mysticismus, so viele lau- 
tere Verehrer und gründliche Commentatoren gefun- 
den, möchte auch eine Darstellung der Sitten, Ge- 
bräuche und Krankheiten der alten Hebräer, von dem 
authropologisch-medicinischen Gesichtspunkte aus, in 
zeitgemässem Gewände nicht Überflüssig erscheinen. 
Obwohl die Literatur Aber diesen Gegenstand aus 
älterer Zeit her, besonders über einzelne Mate- 
rien, sehr Tohimin&s ist, so haben wir es dennoch 
gewagt, auf die Gefahr hin, dieselbe hierdurch zu ver- 
mehren, in der Ueberzeugung: durch diese, dem heu- 
tigen Standpunkte der Wissenschaft entsprechende, 
historisch -kritische, das Ganze der Bibel-Medicin 
umfassende Abhandlung, zu deren . Verständigung 



Wmtk d«?r Bil«?4er. Im d*f« ü^«rii das» kH.-i^^ce Im g rc j^ jc 
der MenäcUieit und de> Indi^ldimBia^ «ffeninru 
UeÜK ewis anaere^ F«>r>4:fceft5^ wiiniig. IL* isit der 
■BTen^iesbiu^ fr^m. ao::» dea s4> ▼iele KOioaem 
Tn:^. Beniki^ii^ und Se&skeic srs^^tepll kab«« 
■■d Do^ :!^iiöplViu EiM Back, w^riii die ewige 
Wo^heit >iefc za de& meiis^eUieken Be^riies keraik- 
lääsO. weiia aaek nieki wser sml da&^ e:^ alle Ge- 
hewniz^äe dem Heiis^rUiekeii Ter^taMie daricsie. 
Keine Zon^e kaan das» Liekt der keifi^ea Sekrift 
wArdi^ feier«: wir kaoaea aar bewandere die Grtesw« 
Tiefe oad Erkabcakek 4es^ Wocte» der ewig» 
Wei:^eii. Da e^ ew Wadk der Mfickheit 



wem Gewände «ekakea, db eh «kae dbdhnrek der 



ajindiyen ab wissens^ckaftfick ggk M üüm 1 mm 
wir la cfd arck dae wülkaaBeae Cdtoyakeii 
geben« mk der Saaiiats-TeifB^^aag^ Ml den 
Stoen und Gcknnckcn and den ELiaiiUetem der 
wkitm Hebräer ans jener granen Vnnek Teraram mn 
werden. Mddte die kierdarck gcbntcjic gKkäwre 
Ycrtnutkeil mit der keiligen Sckiift aw:k dasn 
keimgea, dann, wie es in dieser Zeil des Ungim 
kenn and dea religidnen Indifferenrii—j Nntk tknt* 
irnanner ekriatHcker Sinn önd äcki rMstüeke Denk- 
wbA ' Handhmggweine niekr nnd niekr rerkretld 
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werde. Angeregt von wahrer Pietät für jene denk- 
würdige patriarchalische Zeit, aber wohleiugedenk 
der Schwierigkeiten einer anschaulichen Darstel- 
lung von dem Utile dulci dieser oft in so tiefes 
Dunkel gehüllten biblischen Ereignisse haben wir, 
nach Benutzung der in dankbarer Anerkennung auf- 
genommenen belehrenden Andeutungen zur ersten 
Auflage, bei Sichtung des reichhaltigen Materials 
für die Anthropologie und Medicin, uns bestrebt, 
dasselbe ausführlicher zu behandeln, um, fern von 
orthodoxem Wunderglauben und frivolem Scepti- 
eismus, welche, wie Friedreich in seinen natur- 
historischen , anthropologischen und medicinischen 
Fragmenten zur Bibel, Ntrnberg, 1848, treffend 
bemerkt, die historische Bedeutung der Bibel unter- 
graben haben, dem wissenschaftlichen Forscher 
dieselbe zu erhalten, und das in der Bibel Gege- 
bene als etwas Objectives zu erfassen, es jedoch 
so zu deuten, dass es mit der Anschauung der 
reinen Vernunft vereinbar ist. Wir geben daher 
die hier nachfolgende mühsame Ausbeute aus der 
heiligen Schrift, in comparativer Darstellung, nach 
einem einleitenden Ueberblick von dem Zustande 
der Heilkunde unter den alten Hebräern, möglichst 
systematisch in vier Abschnitte geordnet, von denen 
der erste die Sitten und Gebräuche, der zweite 
die Geburtskunde insbesondere^ der dritte die mo- 
saische Criminal- Rechtspflege insbesondere, und 
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der vierte die in der heilige« Schrift erwl^birten 
Krankheiten der alten Hebräer behandelt, als eine 
auffrischende Nachlese, im Vertrauen auf die Nach- 
sicht der Besserunterrichteten. 

„Sed uon omnia possümus omnes! 
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Kinleitungr* 



Allgeiueiuer Ueberblick voii deiij Za^^taiide der 
Heilkuifde nutet den alten Hebräern.' 



Die nomadischea Hebräer ivarea.imter Abraham, 2000 v. C, 
aas Mesopotamiea nach Kauaaa« und auter dessen Enkel 
nach Aegypten gezogen. Die. Bedrückungen, welche sie 
daselbst erdulden mussteu, weckten religiöses Selbstbewnst^ 
sein in ihnen und übten einen grossen Einfluss auf ihre 
Denkungsart, ertheillen ihrer Gultur ein anderes Gepräge 
nnd veranlassten endlich ujns Jahr 1500 v. C, nachdem 
sie zuvor %50 Jahre in Aegypten gewohnt hatten, die Aus* 
Wanderung des inzwischen stark vermehrten und durch ge- 
meinschaftliches Ungemach in Cilauben und Leben enger 
verbundenen Volkes — ; eines Volkes, das bei seiner kräfti- 
gen physischen Entwickelang einen, hohen Grad von körper- 
licher Schönheit repräsentirte und sich in seiner ursprüng- 
lichen Reinheit durch sehr markirte Züge: eine Adlernase, 
ein lebhaftes Auge, eine freie Stirn und einen ausdrucks- 
vollen Mund auszeichnete-, und von dem man noch jetzt, 
nach so vielen tausend Jahren, mitten unter den zurück- 
stossenden, durch langes Unglück erzeugten Zügen der 
gegenwärtigen Juden, Spuren jener alten Physiognomie ent- 
decken kann, die stets Männer von edlem Character be- 
zeichnet und bei schönen Jüdinnen, mit der gewöhnlichen 

Anmuth eines schönen Gesichtes, einen Ausdruck von anti- 

1 



ker Wfirde yerbindet. Ghillany ^) sucht ans älteren Autoren 
darzathan: dass die alten Hebräer nicht frerwiUig ans Aegyp- 
ten gezogen seien, sondern theils wegen abweichender reli- 
giöser Gebräuche, besonders aber wegen des Aussatzes von 
den Aegyptem zur Auswanderung gezwungen wurden; wo- 
mit auch Tacitus ') und Jastinus ') übereinstimmen. Nach 
dem Zeugnisse des Manetho *) liess der ägyptische König 
Amenophis einen Haufen anisätziggen israelitischen Volkes, 
die man auf 90,000 zählte, in das östliche Aegypten ver- 
weisen und zwang sie, in den dortigen Steinbrüchen zu ar- 
beiten. Später liess er ihnen die Stadt Avaris anweisen, 
welche yormals Hirl/Bn bewohnten. Dort empörten sie sich, 
und wählten Osarmph, einen Priester von Helic^lis, der 
sich später Moses genannt, zum Anführer. Auch nach Heca- 
tätts von Milet ^) haben in Aegypten viele Ausländer gelebt, 
deren religiöse Gebräuche nachtheilig auf die ägyptische 
Religion einwirkten. Damals sei Aegypten durch den Aus* 
satz geplagt gewesen und man hoÄe das Uebel los zu 
werden, wenn man die Ausländer durch Auswanderung von 
sich entfernte. 

Moses, ihr göttlich begeisterter Führer, ordnete ihren 
gesellschaAlichen Verein und bestimmte dessen theokratische 
Verfassung, jedoch nicht ohne Widerstreben des flir sittlich 
politische Veredlung nnd strenge Zucht wenig empfiingiicben 
Haufens. Verführung zur Untreue an geheiligter Grundver- 
fassung, Kriegslust und deren wechselnde Schicksale, Gott- 
losigkeit und Abgötterei, führten nach Salomo's Tode, 
975 T. C, den Zerfall des unter seiner Regierung glänzend- 
sten jüdischen Staatslebens herbei, und die Messias -Idee, 
die Frucht gottergebener Glaubenshoffnung auf eine glück- 
lichere Zukunft, war nur ein schwacher lindernder Balsam 
ftir die verwundeten Herzen des unterdrückten Volkes, wo^ 
durch dasselbe sich, als es, seines Vaterlandes beraubt, in 



1) Gbiliaoy, die Meoscheaopfer 49r tlteo Hebräeir. INüroberg, 181^. 
S. 514. — 2j Tacitas, hist. Hb. 5 c. 2. — 8) Justinus, bist. lib. 36 c. 1.— 
4} Josepbus contra Apionein, de antiqaitate Judaeorum, lib. 1. g. 26.-; 
5) Diodoi^as. Sicnlas 11. T. 



der babyloniflcken GelasgeAschaft sckmachtete, über den Ver- 
fall eines m glänzeHden StaaUgebäHdes za trösten suchte. 

Die religiösen Seelen, weiche nach der babylonischen 
Gefangenschaft entstanden, bildeten eben so yiele politische 
Parteien und fielen später durch Uneinigkeit unter die Ge- 
walt der Römer, würgten sich einander in Jerusalems Mauern, 
and so wurde das israelitische Volk endlich des letzten 
Schattens politischer Selbstständigkeit beraubt« 

Ungeachtet fortdauernder bftrgerlicher Widerwärtigkeiten, 
Bedrückungen und Misshandlungen und nach Auflösung des 
äusseren irolksthttmlichen Daseins, bewahrten die zerstreuten 
Jttden und irornehmlich deren gelehrter und geehrter Priester* 
stand in seiner literarischen Beschäftigung und Denkungs* 
art eine unwandelbare Folgerichtigkeit, welche uns ein be* 
dentendes Beispiel aufstellt von der Allmacht religiöser Vor* 
Stellungen, die in des Lebens Eigenthtimlichkeiten Ter* 
schmolzen sind und von der Anhänglichkeit an geheiligte 
Traditionen in SHten und Gebräuchen, in welcke die grl* 
belnde Vernunft einen tiefen, reichen Sinn zu legen weiss« 
Die literarische Thätigkeit ihrer gelehrten Schulen nmfasste 
ikeils eine eigenthiimliche , religiöse Philosophie, tkeils die 
Erklärung und kritische Behandlung der hebräischen ReK* 
gion»- Gebräuche, Gesetze und Lehrraeinungen , und gleich 
ihren Vorfahren setzten die zerstreuten Jfuden auch sfätet 
das Studium der Heilkunde fort und leisteten derselben, 
trotz der falschen Richtungen, welche die grössere Anzahl 
unter der Herrschaft des Zeitgeistes annahm, dennoch an? 
erkannte Dienste *). Nachdem sie durch ihre syrischen 
Üebersetzungen die^Araber mit den Schriften der Griechen 
bekannt gemacht hatten 2), und die ersten Aerzte. der 
Sarassen^ gewesen waren, wurden sie auch die ersten 



1) DUtritMi 4e orta et pregrtMu facultotis et formali eoostitutioDe aitb 
inedicae per Judaeos. Hamb. 1760. 75; De Albertiz an etiam gens 
Hebraea olim medicioam de indastria eoluerit ac promoverit. Vindeb. 
17Ü5; Richter medieina de talmadicis illHstrata. GotUng. 1743. — 
2) Brueg de medieis illiutribus Jidaeomn, qiiae inter Arabes vixerQot 
Diss. Htlae. 1S43. 
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Aerzle der Christen, denen sie die Wissenschaft der Araber 
miitheilten. Die Könige und selbst die PHbste lYandten sich 
an sie, ihre Schulen füllten Spanien und das Narbonnische 
Gallien ^) und gaben den Antrieb zur Errichtung der be- 
rühmtesten FacttltHten Europa s. In Montpellier fanden sich 
(Astruc) damals viele angesessene Juden, ^o sie, nach det 
Zerstörung ihrer Lehrstühle im Orient, einen sicheren Zu- 
fluchtsort fanden und sich hier lange Zeit das Recht er- 
hielten, die Medicin zu studiren und zu lehren; und auch 
in neuester Zeit bekleideten Juden, mit den aasgezeichnet- 
sten medicinischen Talenten ausgerüstet,* die Lehrstühle un- 
serer Universitäten. Dagegen wird ihnen zur Zeit der Vor- 
wurf gemacht/^): dass sie zur practischen Ausübung der 
Heilkunst sich nicht eignen, weil sie, seit 2000 Jahren aus- 
schliesslich dem Handel ergeben, mit dem Geiste des M'er- 
cantilismus, der dem Geiste der ächten Heilkunst e diametro 
entgegengesetzt ist, so id'entificirt sind,- dass ihnen der 
Handelstrieb mit einem Male nicht zu nehmen ist und die 
practische Heilkunst in den Händen der Israeliten, so lange 
die Nation ausschließlich, dem Handel und den mosaischen 
fteligions - Grundsätzen ergeben bleibt, daher nicht prospe- 
rireti könne. . 

Dass die Schilderung der, das israelitische Volk- be- 
troffenen Krankheiten und Seuchen in der heiligen Schrift, 
mit Ausnahme der über den Aussatz gegebenen Beschrei- 
bung, im Ganzen meistens dunkel und unvollkommen ist, 
mag seinen Grund in der früheren Art und Weise der 
ursprünglichen mündlichen historischen Ueberliefernngen 
haben. Zum Material der Schrift gebrauchte man in den 
frühesten Zeiten Stein oder Erz. Moses liess die Gesetze 
in steinerne Tafeln hauen. Hierdurch wurde Moses ge- 
zwungen, sich der Menschen als Bücher zu bedienen: er 
musste eine Gemeinschaft bilden, der er die Aufbewahrung, 
die Sitten und Gebräuche und die Einrichtung des bürger- 



1) K. Sprengel, Versuch einer pragmatischen Geschichte der Heilkunde. 
HaUe. 1790. I. 260; Friedländer, Geschichte der Heilkunde. Leipzig. 
1840. — 2) von Roesas, Oesterreich. med. Jahrbücher. 1840. III. 



liehen und politischen Lebens betreffenden, gesetzlichen 
Vorschriften anvertraute. JVur in den schützenden Händen 
einer besonderen Kaste konnte Moses hoffen, dass sich 
dieser Nationalschatz onverfillscht erhalten würde, und das 
dorfle er um. so* eher, da er das Interesse dieser Kaste, der 
Leviten, von der treuen, und ^gewissenhaften Erhaltung der 
Traditionen abhängig gemacht hatte. Die Leviten bildeten 
einen Priester- Orden mit Adels «Vorziigen nod waren die 
Vemittler zwischen Himmel und Erde, EmpfUngär und AuS'^ 
leger des göttlichen Willens; sie verwalteten die Rechts^ 
piege lind bewahrten den Alleinbesitz der ursprünglich aus 
Aegypten Entlehnten , wissenschafUichen Kenntnisse. Erst 
unter Samuel . und Saul lernten die alten Hebräer Leinen 
und Papyrus kennen und dasselbe zur Schrift gebrau^ 
chen; und nach dieser mit dem Schreibmaterial gemachten 
Bekanntschaft mochte es ihre erste Beschäftigung gewesen 
sein , die mosaischen Ueberlieferungen aulzuzeichnen. Die 
mündliche Tradition war also bis dahin das Archiv ihrer 
Kenntnisse und Erfahrungen, eben so im Betreff der roosai^ 
sehen Verfassung, wie über ihr medicinisches Händeln ger 
wesen; denn wie bei den Aegyptern, so war auch bei dea 
alten Hebräern die Medicin eine ursprünglich mündlich fort^ 
gepflanzte Sammlung von Erfahrungen und Vorschriften. 
Von den mosaischen Verordnungen in Betreff der öffent^ 
liehen Gesundheitspiege ist die Darstellung der Criminal- 
Rechtspflege über die Verletzungen des Leibes am ausfü:hr- 
liebsten aufgezeichnet. Auch die Speisegesetife sind mit 
grosser Genauigkeit abgefässt. 

Wie in Aegypten^), war es aueh unter den alteii 
Hebräern . vorzüglicl; die Priesterkaste, welche sich mit 
mediciniscfaem Handeln beschäftigte, doch bestand dasselbe 
nur in einer Menge roher, empirischer Wahrnehmungen. 
Wie aus mehreren Stellen der heiligen Schrift hervorgeht, 
beschränkten sich die Priester indess meist nur auf Beobach- 
tung, Absonderung und Desinficirung der Kranken durch 



') de Bosch, de medicina vel. Acgypt. Amstelod. 1737. 4. 



sjnqHttkiiidie Miltrf*); dtoch Irawf n eondMi FUk« 
aacb iasMre Mittd n Aiweadm^. 

Die «eistm der bescfc rieiic a e a KniriLheilni bctrdEpB CmI 
sieU w KlNi^ Ofkr aaikie — i gc a eic h ielc Penoara 
iie EflMekns der KnaUck, se wie die C e aew g 
tfberkuqil alles Wmderfcare ni der Katar, davea sie die 
Umcbe aicht eias^ea keaatea, mvde stets der aaaBltel- 
kvea Eiawirkaag^ der Gottheit zagesciuiebea. Nach der 
Aeekratischa VerEusaag^, wdche Meses deai isradMischea 
Velke gab, war Jdera der oberrte Ant ^ die Priester di# 
Vmaitder seiaer HilfB. Friedmch «) scUdert es als eiae 
aatf rÜclie Fidge, dass aas eiaeai solches eagea Verhahaiss 
xar Gottheit aach der Glaabe sidi «itwickela »uste, dass 
Alles, Gates aad Bases, was das Vdk traf; tos diesea Gatte 
herfcoauae aad besoaden aach Kraakheitea, aaairatfich 
solche, derea Eatstehnag oder plötzliches Aaflretea warn 
sidi aicht deatea koaate. Warde aaa die Kraakheit, als 
Toa deai eninitea Jehova gesaadt, betrachtet, so reihte sic^ 
daraa aaf die aatfirlichste Weise aach der fcraere Glaabe» 
dass die Kraakheit Toa JehoTa als Strafe «) ffer irgend eia, 
dea Gott bdeidigeades , Vergeheä geschickt warde; deai- 
aach war die Heihag die Faactioa des Priesters, üs des 
Venaitders zwischen Gott aad Bleaschea, aad deshalb aiasste 
der Geaeseae Im Teaipel Jeho^a's ein Sfihnopfinr darbriagea. 
Deal aagehorsaaiea Volke wurde Kraakheit als Strafe Toa 
deai «rzfiratea Gotte angedroht *), so wie aach dem gebor* 
saaien Volke Ton Jeho^a Schatz gegen Kraakheitea aad 
Heilung derselben yerheissea ^. Daraas ersehea wir, dass, 
da nor Ton JehoTa, dem mit seinem Volke in innigster 
Wechsehrirkang steheaden Nationalgotte, dem Einzigen aad 
Alblilchtigen Gotte, Krankheiten sowohl, als Schatz tot 
deasdben nnd fleilnng kommt, bei solchen Ansichten es 
leicht erklärbar wird, warum fast dnrehgehends in der Bibel 



1) 3 B. Mos. e. 14. -> 2) 2 B. Mos. 15. v. ^, — S) Friedreich a. a. 0. 
1 Tkl. 8. 195. — 4) 2 B. Mos. 4. v. ^4.; 4 B. Mos. IS. v. 41.; Ev. 
Job. 9. V. 2. — 5) 3 B. Mos. 2%. v. 14.; Ebend. ^. v. 21 60.; — %)2B. 
Mos. 15. V. M.{ S B. Mos. 7. v. 15. 



nichts von Ursnche, Entif ickelung und Heilmig der so häafif 
daselbst erwähnten Krankheiten vorkommt« da Entstehen 
nnd Verschwinden derselben nur als eine onraittelbare Sen* 
dang Jekova's, als eine Strafe für ein begangenes Ver* 
brechen angesehen, mithin jedes weitere Nachsinuen darüber 
für überflüssig, ja selbst für vermessen gehalten wurde» 
Jede nähere Deutung darüber bleibt daher einzig nnd allein 
der historischen Forschung fiberlassen. 

Es ist jedoch in Zweifel 2a sieben, dass Priester und 
Arzt stets gleichbedeutend gewesen sei, denn selbst schon 
in den frühesten Zeiten der alten Hebräer finden wir der 
Aerzte unter ihnen ausdrücklich erwHhnt. Auch im Sirach ^) 
wird des Arztes mit den Worten gedacht: „Und wenn der 
Arzt schon lange daran flicket, so geht's doch endlich also: 
Heute König, morgen todt!'^ Und an einer anderen Stelle ') 
lesen wir: ,,Ehre den Arzt mit gebührlicher Verehrung, 
dass da ihn habest zur Noth« Die Kunst des Arztes erhöbt 
ihn und macht ihn gross bei Fürsten nnd Herren. Wenn 
du dich krank fUhlst, so flehe zu Golt und rufe die Hülfe 
des Arztes an, denn der vernünftige Mensch verschmähet 
die Heilmittel der Erde nicht'' Der Gebrauch der Aerzte 
war schon vor und besonders nach dem Exil unter den 
alte)i Hebräern sehr gewdhnlich') und folgendes Princif 
der gerichtlichen Medicin in den mosaischen Verordnun* 
gen^): „Wer seinen Nächsten i^it der Faust oder mit 
einem Stein verwundet» soll ihn, nach Maasgabe des da- 
durch verursachten Schadens, flir den Verlust der Zeit ent- 
schädigen und ihn heilen lassen'', scheint das Dasein von 
Aerzten unter den alten Hebräern^), wenigstens schonzu 
Mosis Zeiten, zu bestätigen. 

Die mediclnischen Kenntnisse wurden unter den alten 
Hebräern Überhaupt sehr hoch geachtet und sie verlangten 



1) Jes. Sirtcb 10. v. 11. 12. — 2) Jes* Sirach 38. v. 1. 15. — 3) Jerem. 
8. V. 22. ; 2 Cbroo. 16. v, 12.; Calai et de medicis et re medica Hebraeoram. 
Paris. 1714. Scultetus de mediciaae orifiaibvs sacris. Tor{j;a«..l736. 4. — 
4) 2 B. Maa. 21. v. 18. — 5) Lilieatbal, die jiidischea AerzM;. Möocben. 
1S38. ; Fraaeodorf, über die Medicin der alten Hebräer. Baaiberg 1837. 
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dieselben, aus. Aohttdg, die sie dem höheren Geiste, dem 
Gegenstände ihrer eWigen Verehi'ang zoliten, von allen zti 
gesetzgebenden Verrichtungen berufenen MHnnerJi als n^th- 
wendige Ergänzungswissenschaft,^ lYie aus demMaimonides <) 
hervorgeht: „Non coo^stituunt magtstratus, nisi vires sapien* 
tes, prudentes, exercilatos in lege,' doctos valde, scientes 
quöque, aliquid de caeteris artibus, velut medicina.'' Es 
konnte jedoch Niemand zum Priesterdienst gelangen,' der 
mit einem Gebrechen-«behaftet war und ein Lahmer, ein 
Blinder, oder einer mit tief eingedrückter Nase, oder der 
ein Glied zu lang hatte, oder ein Mann, der einen Bruch 
am Fnsse oder einen Bruch an der Hand hatte, oder ein 
Buckliger oder ein Zwerg,« orfer der einen Flecken im Auge 
hatte, oder ein Krätziger oder Grindiger, oder der zerdrtickte 
Hoden hatte, wurde voifa Priesterdienste ausgeschlossen, 
weil die Priester, als Theile des Heiligthums, leiblich fehler- 
los sein mussten ^). Die -Priester waren als Polizeiärzte 
zur Aufsicht über Kranke oder einer Krankheit 3) (Aussatz) 
verdächtige Personen ^^ureh das Gesetz bestimmt, und die 
ihnen gegebenen Instructionen^ besonders über endemische 
Krankheiten, zeugen voüäuss^e^st sorgfcLltiger Beobachtung 
und geben treiFende : und geM)ae Diagnosen^). Ftir die 
Priester selbst, die ihren Dienst barfuss zu verrichten hatten 
und sich daher öfteren Erkältungen aussetzten, war im 
Tempel ein eigener Medicu^viscerum bestimmt*). 

Die Mittel, deren' sie sFOh, meistens in äusserer Anwen- 
dung, bedienten und' lÄf der heiligen Schrift genannt wer- 



1) M aiinonides , de Synhedriis, c. 1* — 2) 2.:B. Mos. 21, v. 20. — 
8) 3. B. Mos. 13, V. 2.; Ey. Lucas IT,, v,,14. 4) Wolf, die Krankheiten 
der Juden. Mannheim. 1777.; Thomas Bartholini, de morbis biblicis 
miscellanea medica. jflafn. 1678.; I^cbräger, medicinisch hermeneutische 
Untersuchung der in der Bibel vorkommenden Krankengeschichten. Leipzig. 
1794.; Fr. Boerner, de statu medicinae apud veteres Ebraeos. Viteb, 
1755. 4.; Carcassonn6, E^sai historique sur la medecine des Hebreux 
anciens et modernes. Paris!, '1816.;' Medica ^acra by Thomas Shapler. 
London. 1834.; VerdrusS; 'Ptrysi<ilögiac Mbliicae capita seleeta. Griss. 
1711. 4. ~ 5) Gtimprec?ht,*de l*6!i^oiiis "^judaicae in sanitatem infhixu. 
Goetting. iSOe;*-' '.'''"•••» ^•■•'- ' ■•••••^^ '»''^ • -■ ■•••••"• '••■ 
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den, waren naicheriei einfache und znsammengesetzte 
Stoffe äusr dem Pflanzen- nnd Thierreiche. Man bediente 
sich des Oliyentfls zum Salben kranker Glieder ^), nnd zum 
Bestreichen offener Schäden^), so wie zn Oelbädern*), auch 
liereitet« man Salben aas GileadrBalsam ^). Er 'wurde als 
ein Hanpterzengniss Palästina's g^efeiert und als Heilmii^ 
tel sehr gertthmt. Man kenni den Gileads * Balsambanm, 
Balsamodendron Gileadense, nur noch unvollkammen. Er 
soll z« drei beisammensitzende, glattränderige Blätter haben, 
uid Mr in einem kleinen Bezirke ifon Mecca und Arabien 
wadk«cfii;i. daher ist dieser Balsam von Mecca seit den 
älteslini Zeiten im' Morgenlande als das kostbarste Product 
des: Pflanzenreiches angesehen worden. Von dieser Sorte 
gilt in Mecca selbst das Quentchen zwei Thaler, eine gef- 
ringere gewinnt man aus Einschnitten des Stammes. Auch 
die Myrrhe machte im flüssigen Zustande das Uauptin- 
gredienz einer sehr kostbarrä Salbe aus ^) und wurde ausser- 
dem auch als Parfüm zum Einsprengen der Gewänder^) 
und Matratzen^), und zum Einbalsamiren ^) benutzt. Auch 
die Nardensalbe war als ein köstliches Aroma im ganzen 
AUerlhume hochgeschätzt *) und ein Gegenstand des Luxus ^% 
Man bezog sie zunächst aus Vorderasien, doch war sie oft 
durch Beimischung anderer ähnlicher aromatischer Pflan- 
zen '') Terfidscht. Die Nardenpflanze, von Valeriana Jata- 
manci,. deren Wurzel das kostbare Nardenöl liefert, schiesst 
gerade vom Boden auf, wie eine grüne Weizenähre. Ausser- 
dem wendete man eine Mischung von Oel nnd Wein zum 
Verband vcm Wnnden an *^). Das Blut wurde abgewaschen ^') 



1) Ev. Marc. 6. v. 13.; Ev. Luc. 5, v. 14. — 2) Jes. 1. v. 6.; 
Ev. Luc. 10, V. 34. — 3) Winer, biblisches Realwörterbuch II. 200. — 
4) Jercm. 8. v. 22.; Jerem. 46. v. 11.; Jerem. 51. v. 8.; Jes. 38. 
y. 21.; Adrian, Nachrichten von der Salbe in Gilead oder dem wahren 
arabischen Balsam. Reg^ehsburg. 1718. — 5) Plinius, bist. nat. lib. 13, 
§ 2. — 6) Esther 2. v. 12.; Psalm 48, v. 9. — 7) Spr. Salom. 7. v. 17. 
8) Josna, 19. V. 39. — 9) Ev. Marc. 14. v: 3.; Ev. Job. 12. v. 3. — 
10) PTinius, 1. c. lib. 12. §. 26. — 11) Ibid. lib. 13. §.2. — 12) Ev. 
Luc. 10. V. Bi.; Öepre de Balsamo Evangelico Samaritano. ErTord. 1733. 
13) Apostelgesch. 9. v. 33. 
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und der Eiter ansgedrttckt*)« Ferner branchte man Pflaster 
von Feigen bereitet >), mineralische Bäder'), Oelbäder^) 
nnd FlassbHder^). Auch war die FiscfagaUe^) als Aag;en^ 
mittel im Gebrauch « und der Prophet HesekieP) erwfthnt 
einiger chirurgischer Verbandmittd seiner Zeit mit den 
Worten: ,,Der Arm Pharaonis, den ich zerbrochen, würfle 
noch nicht gereckt, dass Heilmittel gebraucht werden kOnntto« 
dass er mit Binden umwickelt und gestärkt werden kOnm^, 
um das Schwert wieder zu ergreifen'S woraus hervorgebt, 
dass man sich auch auf Behandlung chirurgischer KrairiL^ 
heiten verstand. Auch in Amuletten, Beschwörungen, Zauber^ 
böndern, Handauflegen u. dergl. syiiipatbetiscbeli Mitteln 
suchte man heilende Kräfte, besonders bei Geisteskranken^). 
Mehrere Zeitgenossen Salomo's waren durch den Eifer^ den 
sie auf die Erforschung der Heilkräfte der Pflanzen ver- 
wendeten, berühmt geworden^). 

Um die starke, übelriechende Ausdfinstung des Körpers 
in dem heissen syrischen Clima zu vermindern, war nnd ist 
noch jetzt das Salben, nnd Räuchern als eine beliebte und 
allgemein verbreitete Sitte im ganzen Orient gebräuchlich ^% 
Die arabischen Garavauen, welche von Gilead nach Aegy^ 
ten zogen '0, führten allerlei kostbare Producte des Pflanzen- 
und Thierreichs mit sich, welche in Syrien, Palästina nnd 
den angrenzenden Ländern gewonnen und in Aegyptei 
theils zu Arzneimitteln, theils zum Einbalsämiren nnd zi 
Wohlgerüchen benutzt wurden. Solche Geschenke, be- 
stehend aus Balsam, Honig, Weihrauch, Ladanum, Ptotaciei 
und Mandeln, sandte Jacob dem KOnig Pharao in Aegypteii, 
als er seine Söhne zum zweiten Male dahin abschickte, um 
durch neuen Ankauf den aufgezehrten Vorrath in der Hun- 



1) Jes. 1. V. 6. — 2) ;2 Kön. HO. v. 7.; Slam, de curat aorü 
HUkiae per ficnm. AUorf. 1691. — S) Josephos, de hello jiid. IL Hl. I. 
Josepbus, Antiquität, jud. 17. 6. 5. — 4) Josephus, de bello jod. I. 33. 
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11) 1. B. Mos. 37 V. 25. 
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g:ersaoth ga ergHnzeM*). Das Ladanum, weiches die aheH 
Hebräer benutzten, war em Gnnmi aas der Cistus-Rose, 
>f«lches höchst wohlriechend und fett war. 

Zu dem so allgemein beliebten Räucherwerk benatzte 
man Weihrauch*), Myrrhe*, Narde*), Kassia^), Kalmns^), 
Stacte und Galbanum ^) , Safran »), Sandelholz % Zimmet ^% 
uod Sykomoreholz < ') , das fast unverweslich ist und daher 
in Aegypten zu Mnmienkasten gebraucht wurde '*). 

Auch bereitete man yerschiedenes Salböl, wozu man das 
Nardenöl, Kassia und asiatischen Kalmus benutzte. Auch 
bediente man sich des Olivenöls zum Salben des Haupt- 
und Barthaars, so wie anderer Theile des Körpers **). 

Das heilige Salböl, welches zur Einweihung der Priester 
benutzt wurde, bestand aus Myrrhe, Zimmet, Kassia, Kal- 
mus und Olivenöl. Von diesen ersteren Ingredienzen wur- 
den, von Myrrhe und Kassia, je 500 Schekel, von Zimmet 
und Kalmus, je 250, zusammen 1500 Schekel genommen, 
nach der Tradition in Wasser erweicht und gekocht, um 
alle Kraft herauszuziehen, dann wurde ein Hin Olivenöl 
hinzugethan und das Wasser am Feuer verdunstet. Sowohl 
dieses heilige Salböl, als auch das heilige Räucherwerk, 
welches aus einer Mischung von Specereien: Nataph, See- 
nagel oder Stacte — auch Teufelsklaue genannt, (Blatta 
Byzantia), der Deckel verschiedener, der Purpurschnecke 
ähnlicher Muscheln, (Onyx marinus) — Galbanum und rei- 
nem Weihrauch bestand '^), war, bei Strafe der Ausrottung, 
fiir andere Zwecke zu bereiten oder zu gebrauchen, verboten. 

Ausserdem benutzten die alten Hebräer den Wermuth ^^), 
den Isop '•), die Münze "), die Raute '*), den Kümmel *•), den 



1) 1. B. Mos. 43. V. 11. — E) Jes. 60. v. 6. — 8) 2. B. Mos. 
30. V. 23. — 4) Ev. Joh. n. V. 3. — 5) 2. B. Mos* 30. v. U. — 
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Senf*), die Aloe 2), den Terpentin*) und den Safran^), 
tbeiLs zu mediciniscken, theils zu diätetischen Zwecken. 
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I* Absclmitl;. 

Von den Sitten üud Gebräuchen der altea Hebräer, 

Veber den eheUehen dnyntg beider Oenelileelitevib 

<IiLe«8eblieito9esetaei> 

Um die fleischliche Vermischung, selbst zwischen erlaub- 
ten Personen innerhalb der Ehe, dem sittlichen Character 
gemäss zu beschränken, verbot Moses dfurch die Keusch- 
heitsgesetze jede aussereheliche fieiwolmung, so die Ver- 
letzung der Jungfrauschaft unter schweren Strafen ^X ^ben 
so die Buhlerei ') , auch wurde den Vätern überhaupt ver- 
boten, ihre Töchter zum Buhlen zu verleiten, indem dies 
von Seiten der Väter noch eine besondere Entweihung der 
Töchter ist'). Mit Bezug auf die Phönizierinnen, welche 
sich zum Bestem ib]:er Tempel preisgaben, da die Hingabe 
der Jungfrauschaft bei ihnen zum Gottesdienst geworden 
war, wurde auch den israelitischen Priestern ausdrücklich 
die Annahme des Hurenlohns verboten^). Eben so war der 
Ehebruch, welcher auch jetzt noch bei den Bekennern des 
Islams nach den Gesetzen unausbleiblich mit der Strangu^ 
iatinn bestraft wird, unter den Juden flir beide Bezüchtigte 
bei Todesstrafe ^) und jede fleischliche Vermischung mit 
Blutsverwandten streng verboten ®). Als solche werden be- 
zeichnet: aus der Ascendenz, die Mutter ^); aus der Descen- 



1) 3 B. Mos. n. V. 15. 16. ~ 2) 5 B. Mos. 23. v. 18. — S) 3 B. 
Mos. 19. V. 29. — 4) 5 B. Mos. 23. v. 19. —-5) 3 B. Mos. 18. 
V. 20.; 20. V. 10.; 5 B. Mos. 22. v. 22. — 6) 3 B. Mos. 18. v. 6. — 
7) 3 B. Mos. 18. V. 7. 
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denz , die Enkelin ^) ; — die übrigen verstehen sich von 
gelbst; ^- aus der Seitenverwandtschaft, die Schwester 2); 
Vaters- und Mutterschwester ^) ; aus der Affinität, die Stief- 
mutter, bei Todesstrafe beider Beztichtigten ^) ; die Schwie- 
germutter, bei Strafe der Verbrennung Beider ^) ; die Halb- 
schwester, ehelich oder unehelich^), bei Androhung der 
Ausrottung ^) ; die Stieftochter und Sliefenkelin ^) und die 
Schwiegertochter '), bei Todesstrafe beider Bezüchtigten '®); 
die Vaterbrudersfrau, bei Androhung der Kinderlosigkeit ''); 
der Frau Schwester, bei Lebzeiten der Frau "); die Bru- 
dersfrau^'), bei Androhung der Kinderlosigkeit '^); docii 
war die Leviraths-Ehe erlaubt '^). Nach diesem vormosw- 
sehen Gebrauche war der Bruder des verstorbenen Ehemaimes 
verpflichtet, dessen Unterlassene Wiltwe zu heirathen, wo- 
nach alsdann der Erstgeborene aus dieser Ehe dem ver- 
storbenen Manne gehörte und dessen Erbtheil erhielt. Gegen- 
wärtig haben die Leviraths-Ehen unter den Juden ganz 
aufgehört, und sogar in ihre, auch der ärmsten Ehepacten, 
pflegt mit eingerückt zu werden: dass des Bräutigams Bri- 
der sich aller der Rechte auf die Braut begeben, die ihnen 
nach. den vormosaischen Gesetzen zukommen könnten. 

§.2. 

lieber das Teriialten der Frauen sur Seit 

ifarer Relnii^ng. 

Das Verhalten der israelitischen Frauen zur Zeit ihr<»r 
Reinigung wurde von Moses bestimmten Vorschriften unter- 
worfen. Sie mussten sich während ihrer Reinigung sieben 
Tage entfernt halten '®) und in ihren besondern Gemächern 



1) 3. B. Mos. 18. V. 10. — 2) Ebend. v. 11. — 8) Ebeod. v. 12. 13.» 
c. 20» V. 10. — 4) 3 B. Mos. 18. v. 8. ; 20. v. 11. ; 5 B. Mos. 27. v^ 20, — 
5) 3 B. Mos. 20. V. 14.; 5 B. Mos. 27. v. 23. — - 6) 3 B. Mos. 18. 
V. 9. — 7) 3 B. Mos. 20. v. 17.; 5 ß. Mos. 27. v. 22. — 8) 3 B. 
Mos. 18. V. 17. — 9) 3 B. Mos. 18. v. 15. — 10) 3 B. Mos. 20. 
V. 12. — 11) 3 B. Mos. 18. V. 14.; 20. v. 20. — 12) 3 B. Mos. 1& 
V. 18. — 13) 3 B. Mos. 18. V. 16. — 14) 3 B. Mos. 20. v. 21. - 
15) 5 B. Mos. 25. V. 5. ö. — 16) 3 B. Mos. 15. v. 19. 
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verweilen, weil sie so lan|;e „tarne'S d. h. unrein waren. 
Der Mann durfte sick während dieser Zeit weder ihrem 
Beiie ntthern, noch sie mit. der Hand berühren, ohne sich 
■achher zu waschen; er wurde fUr unrein erklärt '). Auf 
den ehelichen Um|;ang aber mit einem Weibe zur Zeit ihrer 
Reinigung stand Todesstrafe dir beide Theile >). Der Mo- 
natsflnss wird in der heiligen Schrift bald: „der Weiber 
Weise '), der Weiber gewöknlicbe Zeit ^), der Weiber Ab- 
sonderung ^), der Weiber Krankheit genannt ^).'^ Nach Be- 
endigung ihrer monatlichen Reinigung mussten die israeli- 
tischen Frauen zwei Turteltauben als Opfer darbringen, wo- 
durch vom Gesetzgeber, ausser dem religiösen Acte der 
Reinigkeit, eine Art von sanitäts-polizcJHcher Aufsicht unter- 
halten wurde ^). 

Wie bei den Israliten, so war es eine, auch den ent- 
ferntesten Zeiten und fast allen grossen Völkerschaften des 
Erdbodens eigene Meinung: dass der Umgang der beiden 
Geschlechter während d^r Monats- und Wochenbettszeit 
diese Verunreinigung ungemein erhöhe und selbst etwas 
CKftartiges erzeuge^). 

Diese lobenswerthe Sitte der Absonderung bat sich noch 
jetzt im Orient erhalten und in der Tärkei und in Persien 
müssen sich die Frauen sogar dreimal täglich baden, und 
es ist dieser Brauch eben so streng den Frauen vorge- 
schrieben, wie den Männern die Beschneidung. Von einigen 
Völkerschaften Afrika's berichten ilie Reisenden ähnliche 
Gebräuche. Bei den Schwarzen von Issing ist in jedem 
Orte, etwa hundert Schritte davon entfernt, ein besonderes 
Gebäude: „Burnamon'* genannt, dazu bestimmt, die Frauen 
während der monatlichen Reinigung aufzunehmend). Die 
Frauen des Königreichs Angola in Afrika tragen, so lange 
ihre Monatszeit dauert, eine Binde um ihr Haupt. Eine 
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eben solche, Absonderung findet bei den Kalmükenr^), den 
Hottentotten und auf der Insel Ceylon statt *). 

Die talmudischen Gesetze verpflichteten die israelitisohea 
Frauen, sich nach tiberstandener Menstruation, sowie nach 
überstandener Wochenbettsdauer in QueUwa^sser: zu badeiL 
Wiewohl dieses Reihigungsbad nicht nach mosaischem, son- 
dern nach talmudischem Gebot eingeführt worden ist, so 
häi es sich doch bis auf die heutigen Zeiten eithalten uitd 
verdient daher hier, in sanitätischer Beziehung derJElrwäh'* 
nting« Mombert, welcher darüber die Meiste Erfahrungen 
gesammelt hat, sagt*): In den verschiedenen Ländern, wo^ 
hin das Schicksal die Juden verschlagen hat^* herrscht. Cast 
überall eine Gleichheit des Rituals beim Baden, und. dieses 
den jüdischen Frauen nach jeder Menstruation und jeden! 
Wochenbette streng gegebene Gesetz bildet einen Haupt- 
glaubeusartikel derselben, und nach der Meinung der Orthor 
doxen kann es kein grösseres Verbrechen geben, al^^Ab^ 
weichung von der jetzt üblichen Bademelhode. Betrachten 
wir aber die Art und Weise, wie- jetzt die jüdischen Frauen 
ihr sogenanntes Reinigungsbad nehmen, berücksichtigen 
wir, welche Nachtheile daraus für ihre Gesundheit entstehen, 
so können wir fast ;^berzeugt sein , dass das jetzige Ver- 
fahren der Absicht des mosaischen Cresetzes geradezu wieder^ 
spricht : dieses war vernünftig und beabsichtigte Reinigung 
des Körpers und Erhaltung der Gesundheit, «das« jetzige 
Verfahren aber ist unvernünftig,, reinigt den Körper nicht 
nur nicht, sondern ist ekelerregend und krankjna^end. 
Das talmudische Gesetz verpflichtet die israelitischen Frauen 
in Quellwasser zu baden, welches die Erde noch nicht ver- 
lassen haben darf; daher das Baden entweder in Flüssen, 
weil man diese ak Fortsetzung der Quellen betrachtet, oder 
in Quellen selbst geschieht, welche in grösseren StHdten 



1) Pallas, Sammlung historischer Nachrichten über die mongolischea 
Völkerschaaeo. S. :246. — 2) P. Frank, System der med. Polizei. Wien- 
1787. S. 136. — Sehürmayer, Handbuch der med. Polizei. Erlangen. 
1848. — 3) Mombert, das gesetzlich verordnete Kellerquellenbad der Israe- 
litinnen. Mühlhausen. 18^. 
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gewOlmlich in den Kellern der Synagoge, in kleineren 
Orten in PriYatkellem sicli befnden. Quell- und Fliiss* 
wasser, in eine Badewanne gebracht, ist nach den religiösen 
Gesetzen untauglich zum Baden, denn dieses Wasser hat 
die Erde verlassen. Gewöhnlich nehmen die Frauen ein 
doppeltes Bad: das eine, m der Wanne zur, gewöhnlichen 
Reinigung, das andere in der Quelle, welches das eigent- 
lich religiöse Bad ist. Eine ganze Gemeinde, zuweilen die 
Judensehaft einer ganzen Gegend, besitzt sehr oft nur ein 
gemeinschaftliches Bad, und diese Kellerquellenbäder sind es 
nun, welche mancher Judenfrau Gesundheit und Leben ge- 
kostet, denn sie sind an sehr wenigen Orten ziemlich, an eini- 
gen ertrfiglich, bei Weitem an den meisten aber abscheulich 
beschaffen. Auf dem Lande besonders sind sie erbärmlich ; 
in Städten, wo zahlreiche jüdische und wohlhabende Ge- 
meinden sich befinden, sind sie zuweilen erträglich, höchst 
selten gut zu nennen; aber auch in grössern Städten, wo 
sehr bedeutende jüdische Familien leben, sind. sie oft ganz 
erbärmlich und der Beschreibung werth. Man stelle sich 
einen schmutzigen, dem Tageslichte unzugänglichen Keller 
vor, dessen Wände triefend, russig, dessen Luft nass, dumpfig 
und verdorben ist, der sogar wegen der vielen daselbst be- 
findlichen ausdünstungsftlhigen Gegenstände, schädliche, zum 
Einathmen untaugliche Stoffe enthält. In diesem von Ratten 
und Mäusen bewohnten Aufenthalte befindet sich ein Loch, 
in besseren Anstalten ausgemauert, in den achlechten auch 
dies nicht' einmal; im Grunde dieses Loches ist eine Quelle, 
zu welcher eine beinerne . Treppe , oft auch nur ein ab- 
hängiger Sandboden führt; das Wasser in der Quelle hat 
keinen Abfluss, daher die Reinigung desselben entweder 
gar nicht oder nur mit grösster Muhe und dann nur sehr 
unvollkommen möglich, und es muss sich also die Frau in 
den Ueberbleibseln einer ganzen Generation ihrer Vor- 
gängerinnen baden; es wird zwar in manchen Anstalten 
das Wasser zuweilen ausgepumpt, dte Wandungen der Quelle 
aber können niae vollständig gereinigt werden. Das Bad in 
der Wanne wird zwar gewöhnlich im eigenen Hause ge- 
nommen, alter im vielen Orten wird es im Keller selbst 



netiefl der Quelle zubereitet, wobeli sich ein starker Dtinst 
ent^iekbli^ de^ nirgends abziehcfn katn; da nan in diesotü 
Wannenbade die> Unreinigkeiten des Köi|)ers nicht abge^ 
waschen^ sondern grOsätentheild nur erst erweicht werdeii> 
sef spült das Qnellwasser diese dann ab^ nnd es findet sich 
hier etee grosse Menge ekelhaften Schlammes auf dein 
Baden der Quelle. Wird das Wannenbad im eigenen HauiM 
genommen, so muss^ die Frau eine grössere oder geringen! 
Sireiske Weges gehen^ um zu dem Hause zu gelangen, w6 
das Quellenbad sieh befindet, wi?d aber das Wasser zum 
Wanaenbilde im Locale des Quelienbades ' enir^nit, so 
steigen di^ Frauen unmittelbar aas dem einen ins .andere» 
DasQueHenbad kann nnr in sehr seltenen FäUen auf solche 
Weise erwärmt werden, dass das Wasser einen zum Baded 
hinreichenden Wäi'megrad annimmt; meistens scbiittet man 
dnen Kessel voll heissen Wasi^rs (da^ aber alsdann ein 
solches ist, welches die Erde verlassen hat) hinein, und da 
in solchen blenden Anstalten fast nie zwei Kessel sich he-* 
finden, se mu^s, wenn, wie es fast immer der PaUv das 
Wasser noch nicht warm genug ist, der Kessel von Neuem 
mit Wasser geflillt und erhitzt werden; während dieser Zeit 
ist aber das zuerst hineingegossene Wasser wieder kalt ge- 
worden, denn die steinerne Umgebung leitet den Wärmen 
stoiT schneit ab; im Winter kann durch das heisse Wassef 
die Eisdecke der Quelle kaum geschmolzen, geschweige 
denn dem Wasser selbst die gehörige Wärme mitgetheilt 
werden. Badeanstalten, wo das Wasser auss^halb des 
Kellers erhitzt und durch Kanäle in die Quelle geleitet 
werden kann, gehören zu den löblichen, doch seltenen Aus- 
nahmen der eben beschriebenen Erwärmungsmethode. ist 
es nicht schon zu Hause geschehen, so badet die Frau im 
Badeleeale in der Wanne gewöhnlich so warm y als Sie es 
nur ertra^^en kann und steigt^ hierauf die Stufen hmab ili 
die Quelle, und ein ahes Weil^ stösst sie bis unter den 
Wasserspiegel, wenn sie nicht selbst die Kunst unterz»- 
tauchen versteht, und ist nur ein einziges Härchen des 
Kopfes unbenetzt geblieben, so wird sie wieder lusali ge- 
stossen, Ms der Wasecrspi^el dxnk ganzen K(3fft bedeckt» 
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M nun die Frat aus dem Wasser herais, so trinkt sie 
etwas Kaffee oder SpirituOses, gebt in der Kälte zitternd 
nach Hause und legt sich vor Frost zitternd zu Bette: 
Fraaen, die auf DOrferd leben, wo kein gemeinschafkliche<& 
Bad ist und die zu arm sind, sich selbst eine Badevorricb- 
tong schaffen tu können, müssen im Winter, mit der Hack6 
in der Hand, oft Stunden weit einen Bach oder Fluss anf* 
suchen, sich in die Eisdecke ein Loch einhaaen und sieb nakt 
hiaeintatchen, um dem Rabbinismus zu huldigen. Schneider 
hat das Heer der daraus entspringenden Krankheiten in folgen« 
dem pathologischen Bilde treffend zusammengestellt. Durch 
das plötzlicbe llntertaucben unter ein mit der Temperatur des 
menscUichen Körpers oft in keinem Verhältniss stehenden 
Sumpfwasser, in einer finsteren und Erstarren bringenden 
Höhle wird entweder die allgemein pathologisch aufgeregte 
SensibiiiUlt ^es Gesammtorgauismus plötzlich darnieder ge^ 
drückt nnd gleichsam gelähmt, oder es wird dadurch eine 
pathologisch erhöhte Sensibilität hervorgerufen, die den 
erMen und wichtigsten Grund zu schmerzhaften und spas- 
modischen Krankheitsformen, zu Hysterie, Rheumatismus, 
Gicht Q. s« w. legt. Eben so nachtheilig wird ein solches 
kakes Bad dadurch < dass durch die plötzlich bewirkte 
Contraction des Uterinalgefäss-Systems entweder Stockungen 
im Kr^islaafe des Genital- und Pfortadersystems hervorge- 
braeht werden, die entweder allmHhlige organische De- 
stmctiofli des Genitalsystems oder der Hämorrhoidalgefasse^ 
oder ein zabHoses Heer krankhafter Erscheinungen einer 
dadurch bedingten^ abnormen Verfassung des Menstruations- 
Geschäfles zur unausbleiblichen Folge liaben, woraus so 
oft Herzklopfen^ allgemeines Zittern und Pulsireu des ganzen 
Körpeivit Husten« Bhitspeten^ Cardialgie, periodisch wieder- 
kehreiide Blntstütze aus der GebUrmutter hervorgehen. Däss 
Scirrbus dea Uterus und der Bierstöcke, Wassersucht def 
letzteren, weisser Fluss, chronische Hautausschläge mit all- 



1) Schneider,, med.-policeiliohe Würdigung eiaiger Religioasgebräach« 
dcd braeUtiseheo VoUm», -^ io Hedke's Zeitschrift liir Staatsarsneikunde. 
IS;^. 4. Heft. 



gemeuier Verstimmuii; und krankhafker Reizmi^ des Gt 
sammtorganisniiis u. s. w. nicht selten hieraus entspriige 
lehrt die Erfahmng und die Beobachtung bei den jfldischi 
Weibern, die meistens blass, erdfahl, mager und mehr odi 
weniger geschwächt aussehen. Neben diesen erwibiti 
Nacbtheilen kommt nun' noch in Betracht, dass durch ii 
Baden in einem solchen Reservoir des Unflathes sich ani 
AnsteckungsstolTe yon Kranken auf Gesunde ttbeitrag« 
können und hier ist besonders die Syphilis zu befürchte 
Es erscheint daher aus allgemeinen Sanitäts - Rttcksichti 
wfinschenswerth , dass die von Mombert TCNTgeschlage» 
Verbesserungen allgemeinen Eingang finden möchten. Uebi 
gens bedarf es aller dieser Vorkehrungen und Einrichtnngi 
nicht, denn da der Zweck dieser ritualen Vorschrift kei 
anderer ist, noch sein kann, als der der Reinigung, so kai 
dieser nach dem Ausspruche der Oberkirchenbehörde ehi 
so gnt und noch besser durch ein einfaches Wannenba 
erreicht werden, und es hat auch die zweite Rabbiner-Vei 
Sammlung in Frankfurt sich dahin ausgesprochen, dass d< 
Absicht des talmndischen Gesetzes vollkommen GenHge ff 
sehehe, wenn die israelitischen Frauen, anstatt des bii 
herigen Tauchbades eines einfachen Wannenbades sich bi 
dienen '). 

Dieses Abwaschen des Körpers wurde später bei alle 
Völkern heisser Länder nach Leibesverrichtungen zum Rel 
gionsgesetz, und die Assyrier hielten sich nach dem Be 
schlafe für eben so unrein, als hätten sie wirklich eine 
Todten berührt. Eben so wie bei den Juden ist das Bade 
auch bei den Türken religiöses Gesetz, und jede Türkin mm 
sich ganz bestimmt zu gewissen Zeiten baden. 

Es wäre aber gewiss sehr wünschenswerth , wenn auc 
die Frauen in christlichen Ländern, jedoch unter beasen 
Einrichtungen, dieser Sitte folgten. Denn, abgesehen vo 



1) Allg. Zeitnng des Jadentbams. 1846. Ao. 39. — BirkeosteiB, ^riud 
lieb« BelebniDg über das Baden der Juden -Weiber. Marbwr|p. iSVL - 
Messer, ober die religidsen Bäder der israelitiseben Frauen, ia Stkm 
maye r's Annalen der Staatsarzneiknnde. 1843. 1. Heft. 
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dem Nutzen der einfacheB, nicht durch sinnliche Genüsse 
potenzirten Bäder für die Gesundheit, sollte das Weib nie 
vergessen, dass Reinlichkeit das beste Gosmeticuni Dir alle 
seine Reize ist, so dass es mit allen Schönheiten einer 
Aphrodite nie einen Mann anziehen und fesseln kann, welin 
nicht eine idealische Reinlichkeit, die nur ein häufiger Ge* 
brauch der Bäder zu erhalten vermag, um ihr ganzes Wesen 
verbreitet ist. Die richtig fühlenden Griechen, auf die wir 
Neueren in allen ästhetischen Angelegenheiten immer wieder 
zurückkommen müssen , haben auch diese ästhetische Wahr- 
heit mit gewohntem Zartsinn bildlich aufgefasst und darge- 
stellt, und wer in einer mediceis^hen Venus — die be- 
kanntlich eben aus dem Bade steigt — nur die Absicht 
des Künstlers sieht, die Form in ihrer schOnen Nakt- 
heit zu zeigen, nicht aber auch jene Idee versinnbildet 
findet: dass die höchste Liebenswürdigkeit unzertrennlich 
ist Yon der höchsten Reinlichkeit, die der Künstler dar- 
stellen wollte, — der würde nur beweisen, dass er weder 
diese Idee, noch die Griechen, noch den Künstler ganz 
zu begreifen im Stande sei. 

lieber die Itevitisclie Unrelnlgkeit. 
(Reinigkeitsseseti^e.) 

Die weisen Vorschriften, welche Moses dem israeliti- 
schen Volke gab, um den grOssten Theil der unter einem 
syrischen Clima gewöhnlichen Krankheiten zu verhüten, sie 
im Keime zu ersticken, oder sie wenigstens wirksam zu 
beschränken, zeugen yon einem umfassenden Genie, und 
bezogen sich auf diejenigen Personen, deren Umgang oder 
Berührung andere Leute fliehen mussten, wenn sie nicht 
selbst unrein, d. h. vom Umgange ganz ausgeschlossen 
werden wollten, und die sich alsdann des Besuches der 
gottesdienstlichen Orte und Opfermahlzeiten, bei harter Strafe 
enthalten mussten. In dem heissen Glima des Orients ist Un- 
reinigkeit des Körpers theils an sich häufiger wegen der 
grossen Ausdünstung, theils um Vieles gefährlicher, als unter 



Aem kälteren Himneissliiche des üildcaren luid «ttriUietev 
Karopa, indem sie leicht eine Disposition za den don 00 hßn- 
sehenden yerderblichen und zerstörenden HantknuiUeiteii 
veranlasst. Deshalb finden sich nicht nnr bei allen Völk^m 
des Morgenlandes, eine Menge, auf ReineriialUuig des K4f* 
pers abzweckender^ Gebräuche and Observanzen, son4wt 
die Reinlichkeit ist auch, um die Pflicht desto bindendtsr 
zu machen, durch Religionsvorschriften sanctionirt V* Auch 
die Israeliten pflegten sich daher häufig zu w^achot ond 
zu baden 2), insbesondere, wenn sie einem Höheren eineii 
Besuch abstatten wollten*). Vorzügiich genau war man 
darin während des nachexilischen Zeitraums, und die Phari- 
säer zeichneten sich vor Allen durch ihre strengen ReiiMg^ 
keits-Gebräuche , die oft ins Kleinliche fielen, aus^). Man 
badete nicht nur in Flüssen^), sondern auch in den Hftipr 
Sern, deren Vorhof bei Vornehmen immer auch ein Bad 
umschloss^). Für die Priester waren zu Salomo's Zeilen 
eigene Bäder im Innern des Tempels errichtet, in dm^ 
sie sich in Flusswasser badeten. Dieses ^d hiess: ninß 
eherne Meer''''). Es war ein rundes, aus £rz gegp8S#nff§, 
kesseiförmiges Geräss»), 5 Ellen hoch, oben 30 Ellen im 
Umfange und 10 Ellen im Durchmesser haltend. Dieses 
Gefäss ruhte auf 12, ebenfalls aus Erz gegossenen Rindern 
und hielt 2000 Bath Wasser. Meer wurde es deshalb ge- 
nannt, weil die alten Hebräer jede grosse Ansammlung von 
Wasser so nannten. Wie das Wasser entleert wurd^ii ist 
nicht klar, wahrscheinlich entweder durch die Manier d<Nr 
Rinder, oder durch an den Wandungen ambossirte Rinder- 
häupter »).. 

Was dem Körper insbesondere eine Verunreinigung 
bringen konnte, waren entweder natttriiche, wie alle ge- 



1) Meiner, 1. c. II. 370. — 2) Pr. JVehemia 4. v. ».| Hi&t v. d. 
Sasaniie v. 17. — 3) B. Ruth 3, v. 3.; B. Jadith 10. v. 3. — ^) Ey. 
Math. 15. V. 2.; Ev. Marc. 7. v. 3.; Ev. Luc. 11. v. 38. — $) 3. B. 
Mos. 15. V. 13.; 2. ß. der Kon. 5. v. 10. — 6) 2. B. Sam. 11. v. 2.; 
2. B. Susaena c. 15. ~ 7) 1. B. der Kön. 7. v. 23. — 8) 2 Chroo. 4. 
V. 2—5, — 9) £beid. v. 3. 
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icblechtliqbea Ziustüutde: der Bei«c))laf, die Gebu^i und alle 
jiatlirUclie oder krankhafte Affef;üaoen der GescblechUtl^eile 
oder sich von selbst erzeugende, wie der i^a«aU; oder 
nioht ^n amgehende Zustünde: wie die Berührung der 
Todteii, Alle di^ese Zustände machten unrein, d. h., diefie- 
haftetea bidfanden sich in einem Zulande, der sie von der 
Ai|#ä)i^nuig an Gott ausschloss, so dass sie in das Heilig- 
thpm i>icl|V kommen^ etwas (leiliges Qicht berühren durften 
Qnd» wenn die Zeit der Wirksamkeit der •Verunreinigung 
vQriiber war, sich einem Act der Reinigung unterziehen 
fflttSftlen. £iiUge konnten durch gewisse Ceremonien so- 
gleicb mit Son^^n- Untergang wieder rein werden, bei an- 
der« aber .ging dies erst acht Tage nach Aufhörupg der 
Ui?sache ihrer Unreinigkeit au. ' Audcre durften nur keinen 
Reinen unmittelbar berühren, wenn sie ihn nicht gleich- 
figdls verunreinigen wollten, und mussten, um den Reinen 
nicht im Wege zu sein, sich ausserhalb des, Lagers auf- 
halten '). Ohne gewisse, von Moses streng vorgeschriebene 
Ceremonien, als Opfer, Abwaschungen, Resprengungen, 
konnte indess ein unrein gewesener nicht wieder bürger- 
lich rein werden und wer sich ohne vorgängige Reinigung 
unterstand, zum Heiligthum zu kommen, oder Opfermahl- 
zeiten beizuwohnen, war im höohsten Grade ^rafbar und 
wurde mit der Ausrottung bedroht^). Es durfte daher Nie- 
mand im Tempel erscheinen, ein Gebet oder Opfer ver- 
richten, ohne sich gewaschen, oder, nach Massgabe der 
Wichtigkeit der Handlung, gebadet zu haben ^), und die 
Priester selbst mussten sich beim Antrilt ihres Amtes eben- 
falls bestimmten Waschungen unterwerfen ^). Es ist jedoch 
eigenthümlich, dass unter den alten (|ebräcrn keine Absonde- 
rung ^es menschlichen Körpers ftir unrein gehalten wurde, 
als solche, die wie das Blut, der Same und jeder Schleim 
den Weg durch die Geburtstheile nimmt, dahingegen das 
durch einen Blntsturz, durch Nasenbluten oder sogar durch 
die Mastdarmgefasse abgehende Blut Niemand verunreinigte. 



1) 4. B. Mos. 5. V. 1—4.; — 2) Ebend. 19. v. 20. — 8) 1. B. Sam, 
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«umMBlVcflie uf: 

1) Wen «m ManB eb« krukiMdlai Avlni mb am 
Caiedk halle, es MiMiite fieser dt—Mfiiig gek. lass 
er iKranstnefte oier dfidL da« er die flanMive 
6lo}ifte, fie iral er ia dea Zasbad der Ti 
daka* er nchl dleia «eHtst aareia nar, madua jlles, 
was er berihrte, seia Lager aad seiaeB Slte^. arihn 
fieia Rdtzeag') aareia aiaclrte. Aach wer dea Lrib 
des FififiBigca') (der Ant?) eder wen der ntaage 
berahrle^ bevm* dieser gereii^;t <^der wea aeia SpeMd 
Iraf «), aacSi wer des Flisragea Lager hm Bali ^ «der 
sich auf söaea Süz setzte ^. oder iheriiaiqit herttrle, 
was aater deai Flössigea gewesea aad es Iraf^^ aareia 
war bis znm Abend: seiae Khader waschea «ad flA 
badea aiasste. Jedes «rdeae Gefass, welches der Flisäge 
berihrt hatte, aiasste zerbnichea. jedes hftlzerae aas- 
gespült werdea % Sobdd der Flisnge vm seiaeai Fhss 
gerraiigt war. zäihe er aedi siebea Tage der Cara- 
«gkeit^ wasch alsdaaa seiae Kleider, badete skh ia 
ffiesseadeai Wmsser aad brachte aai achtea Tage zwei 
Tarlci^ oder jmge Taabea zaai Opier dar, 

t) Weaa eia Maaa eise Saai eacrg i es saag t^oHatio) ge- 
habt, so war er aad das Zeag. woraaf der Saaraaer- 
gass getrsffea, varna bis zaai Abead. er wiasM «ch 
badea aad das Zeag waschea. ^ Behad er sidi ü* eiaea 
Eriegslagw der braditea. so aiasste er sidi as Tage 
Msserinüb des Lagers aafhahea^ as Abead adi badea, 
aad darfte daaa erst wieder ia dasselbe zaHkUehrea^ 

t) Eia WeOi. das bei timcm Masae lag. deai der Saaw 
abgegaagea. war aareia bis zaai Abead aad aias^ 
sich nut Wasser badea *•). 

4) Ba Weib, wefehes die aioaatfiche Rdmgaag hatte. 



1) 3 B. Moß. 15. V. 4, ~ t) Ebe»d. v, H. — $) Ebevd. v. 7, — 
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war sieben Tage abgesondert und unrein: ilir Lager 
und ihr Sitz^ war unrein, so, dass, war ihr Lager >) 
öder das Geräth, worauf sie gesessen^)« oder selbst 
etwas, das auf ihrem Lager oder Sitze gelegen^), be- 
rührte*, unrein war bis zum Abend, seine Kleider 
waschen , und sich baden musste. Der Beischlaf mit 
einem Weibe , zur Zeit ihrier Reinigung, war, wie oben 
erwähnt, tei Strafe der Ausrottung flir beide Bezlich- 
tigten^ verboten. Wenn aber die Reinigung unyer- 
muthet eintrat, und an dem bei seinem Weibe liegen- 
den Mann vom Menstrualblut kam, so war auch er 
sieben Tage unrein, und auch wiederum, wer sein 
Lager berührte, war unrein I>is an den Abend ^). 

5) Wenn ein Weib einen unregelmässigen Blutfluss hatte, 
tber die Zeit ihrer Reinigung hinaus, so war sie wäh- 
rend der Zeit ihres Bliitflusses uud nachdem er auf- 
gehört, noch sieben Tage unrein; ganz in derselben 
Weise, wie bei ihrer Reinigung^). Dies scheint als 
Nationalsitte, aus den frühesten Zeiten her unter den 
alten Hebräern beibehalten worden zu sein; denn dies 
war es schon lange vor Mosis Zeiten: da Laban sich 
scheute, sginer Tochter Rahel zu nahe zu kommen, 
als er hörte, dass sie noch „ihre Zeit'' habe; und er 
darum gar keinen Verdacht hatte, dass sie in einem 
so unreinen Zustande, wie es der Fall war, gar auf 
den ihm gestohlenen Göttern sitzen werde ^). 

6) Wenn eine Frau niederkam und gebar einen Knaben, 
' so war sie sieben Tage unrein, wie in der monatlichen 

Reinigung, und 33 Tage musste sie sich danach zu 
Hause halten, so dass sie weder Heiliges berühren, 
noch in das Heiligthum kommen durfte. Gebar sie 
aber ein Mädchen, so blieb sie 14 Tage unrein, und 
66 Tage im niederen Grade der Verunreinigung zu 
Hause. lu beiden Fällen musste sie nach Verlauf 



1) 3 B. Mo« 15. V. 20. — E) Ebend. v. 21. — 8) Ebend. v. 22.-4) Ebend. 
V. 23. — 5) 3 B. Mos. 20 v. 18* — 6) 3 B. Mos. 15. v. 24. — 7) Ebend. 
V. 25 — . 30. — 8) 1 ß. Mos. 31. v. 35. 



iieser Zeh ein einjakriges Scbaf zam Gaazopinr und 
eile TiDiei- oder jsBge Taibe zun SHiMpfv bris- 
gen; reidile ihr Verargen daza sieht hin, so krachte 
fiie w zwei Tasbeii V- 

A«eh bei des Macnsis - bidiasem is Brilificb-GiiiaBa 
trifft naB dieselbe Sitte waihread des Wochesbetles, das 
der Vater mit der Eatbondeneii theiit Nach der fiatbin- 
duag der Frau häa^ der Vater seiae UäBgematto neben 
der ihri^n aaf, um mit ihr die Wochen zu halten, die so 
lange währen, bis dem Kinde die Nabelschnnr abfällt. 
Während dieser Zeit wird die Mutter als unrein betrachtet 
und dem Manne ist das gewohnte Bad versagt; eben so 
darf er während dieser Zeit seine Waffen nicht anrühren '). 

Die Aussätzigen wurden, je nach dem Gradn ihrer 
Krankheit, auf kürzere oder längere Zeit (lir unrein er- 
klärt, im höchsten Grade der Krankheit aber auf immer 
¥on aller Gemeinschaft ausgeschlossen. Alle Zeuge aus 
Hanf, Wolle oder Zwirn und alle Arten Pelzwerk waren 
indirect unrein, sobald sie mit solchen Leuten in Be- 
rührung gekommen waren. Die irdenen oder hölzernen 
Gefässe, die sich im Innern des Zeltes befanden, worin 
ein Aussätziger verschied, wurden ebenfalls fiur unrein 
erklärt, wenn sie nicht mit einem Deckel versehen wa- 
ren, indem man fürchtete, es. möchte .sich ihnen irgend 
ein schädlicher Stoff* oder Dunst mitgetheilt haben- Das 
Eintauchen in Wasser zerstörte indess diese verderbliche 
Eigenschaft^). 

Die letzte Veranlassung der levitischen Unreinigkeit 
endlich war dieTodtenberührung^). Wenn schon ein Jeder 
dadurch verunreinigt wurde, so mussten sich die Priester 
und besonders der Hohepriester, als Träger des Heilig- 
thnms, vorzugsweise aller Berührung und Gemeinschaft mit 
Todten enthalten und durften auch kein Zeichen der Trauer 



1) Philippson, die israelitische Bibel. Leipzig. 1839. I. S. 610. — 
t) Scbtmbai^. a. a. 0. II. 314. — 8) 3 B. Mos. 15. v. 4—12. — 
4) 4 B. Mos. 9. V. 6. 7.; ebend 19. v. 11.; Gaekeabolz de iaunuditie 
ex cootreetatiooe moKoonun, semmdam legem Moaaieam. H«liiiBst.l70B. 4. 
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an sich tragen ^). Obschon es als Pflicht vorausgesetzt 
wurde, die Todten zu bestatten und zu betrauern, so war 
dies den Priestern doch strengstens untersagt, indem ihnen 
die Annäherung an einen Todten*) nur' gestattet .wurde, 
wenn dies der Vater, die Matter, der Sohn, die Tochter, 
der Bruder oder die juugfräiUiohe Schwester wftr — die 
Yerhfiratbete gehörte ihrem Manne zu. — Dem Hohen- 
priester aber war sie auch bei diesen verbot^n^ so das3 er 
sich keiner Leiche, selbst der des Vaters und der Mutter 
iiSlherii durfte. Fand der Priester aber eine Leiche, wo 
keine Menschen waren, so musste er sie beerdigen ^). Wer 
eipen Todten begrub, ward auf sieben Tage unrein and 
nas«te sich aio dritten and siebeuten Tage durch gewisse 
Cerfmonieen reinigen; und doch sollte dies geschehen, ja 
es erSfCh^int sogar als ein Endzweck der mosaischen Ver- 
ordnungen, die Israeliten zum Begraben der Todten zu 
zwingen. Die Leichname der Menschen und Tbiere, deren 
Gebeine, und sogar die Grabsteine wurden als unrein an- 
gesehen. Wer nlir die Zeit im Gezelte war, da Jemai^ 
darin starb, ward auf sieben Tage unrein; wer in da^ 6e- 
zelt, 4arip Jelna^d gestorben war, hineinging, ward eben- 
taüs auf siebeii Tage unrein. Wer auf dem Felde einen 
Leicbiiam oder Menschenknochen, ja, wer nur ein Grab 
berührte, ward auf eben so lange unrein. Auch wer die 
?ar Reinigung verordnete rothe Kuh schlachtete, wer ihre 
Asche sammelte, wer das Weihwasser dabei sprengte, ward 
unrein *). 

. Alle diese Verordnungen dienten zur Verminderung der 
Ausbreitung ansteckender Krankheiten, die in einem syri- 
schen Clima so häufig waren und wurden auch bei allen 
anstecK6nde4 oder flir ansteckend gehaltenen Krankheiten 
in Anwendung gebracht ^). 



1) 3 B. Mos. 10. V. 6.; Ebend. 22. v. 1. 5. 10 11. — 2) Ebend. 
21. V. 11. — 3) Philippson, a. a. 0. 637. — 4) 4. B. Mos. 19. v. 7. 8. 
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Michaelis, mosaisches Recht. Frankfurt a. M. 1776. IV. §. 207. 21ft. 
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Die diiteüftdieB Vorsckrifteft, wdche Moses zm S|»ei 
gesetz eriiob, gehdrteA ilirer Verbssoif^ iaeh ebeafidh zt 
4em Rcuigkeits-Gesetzea, und hatten tlieils eine aonlbde 
Tendenz, tiieOs dienten sie zur Abwehr der fnrchtbanlen 
nnd Terbreiteteten Krankheiten des Orients. Zwar sfridrt 
der Herr: ') ^ADes, was sich reg;et nnd lebet, das sei c«re 
Speise; wie das grüne Rrant, habe ich ench Alles ge g e ben;** 
doch hatte Moses mancherlei Einschränknngen Ar nödog ge- 
fanden. Er gestaltete seinen Volke eine gemischte Maam- 
nnd Thier-Nahmng'), daher genügte den Israefilen die 
erstere, bei dem Mangel der letzteren nicht, denn sie flihl- 
ten sich ohne Fleischgennss, durch die blosse Nahnwg ?on 
Man, matt and kraftlos') and sehnten sich in der Wisle, 
wo sie an Vielem Mangel litten, nach dem G^inss der 
Fische und den Fleischtöpfen Aegyptens^). 

Die Absicht des Gesetzgebers bei Grnndnng des Speise- 
gesetzes ging dahin: dass in das menschliche Leben das 
duerisehe nnr höchst vorsichtig aufgenommen werden sollte, 
nm dnrch Assimilation beider das menschliche Leben nicht 
znm thierischen zu emiedern; indem dadurch zugleich die 
menschliche Seele depravirt, heruntergezogen, entheiligt, 
zur Annäherung an Gott untau^ch gemacht, und mit diieri- 
sehen Afecten erfüllt wird. Es liegt hierbei die tiefe Natur- 
anschaunng znm Grunde, dass die Geschöpfe, in aufsteigen- 
der Linie sowohl, als auch in ihren speciellen Kreisen- 
einer vom Unvollkommenen zum Vollkommenen fortschrei- 
tenden Organisation theilhafiig sind und dass der mensch- 
lichen, als der voUkommensten, nur die voUkommneren 
ionen sich assimiliren sollen, um nicht selbst da- 



1) 1 B. Mos. 9. V. 3. — t) EbeB4. v. 2. -- S) 4 B. Mm. 11. ▼. 6. — 
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durch anyoUkomineiier zu werden *). Moses hatte bei Evn^ 
ftthrang seines Speisegesetzes ausser diesem auch noch 
die Absonderung seines Volkes von den Nachbarvölkern 
vor Augen. Steinheim 2) leitet den Grund des mosaischen 
Speisegesetzes von der BeschafTenfaeit der Nahrung der 
Thiere ab, daher Moses jene Thiere zu essen erlaubt habe, 
welche an eine einfache vegetabilische Nahrung angewiesen 
sind und zur- Assimilation derselben durch den componirten 
Verdaunngsapparat am besten eingerichtet sind, wie unter 
den tierfiissigen Thieren das Geschlecht der Widerkäuer, 
mit ganz gespaltenen Hufen. Diese Annahme fällt aber, 
nach dem wörtlichen Texte der JSibel, genau mit der An- 
sicht zusammen, welche Moses von der höheren Entwicke- 
lung und VoUkommenbeit der Thiere hatte und die er ans 
der änsserlich wahrnehmbaren Organisation derselben ab- 
nahm: daher er unter den vierflissigen Thieren nur die- 
jenigen, welche gespaltene Klauen haben und wiederkäuen, 
erlaubte, dagegen das Schwein,* den Hasen und das Kameel, 
welche diese beiden Merkmale nicht besitzen, verbot. Aus 
eben dem Grunde gestattete er unter den Fischen nur die 
mit Flossen und Schuppen versehenen, die auch eine minder 
schwere Nahrung als die Knorpelfische ausmachen. 

Es waren daher alle Thiere untergeordneter Organisation, 
wie die Insekten und Amphibien überhaupt verboten und 
davon nur die mit vier und zwei Springfttssen versehenen, 
als die vollkommneren, ausgenommen. Der Unterschied, 
welchen Moses*) zwischen den Thieren, die wiederkäuen 
und gespaltene Klauen haben, und denen machte, welchen 
eine dieser Bedingungen fehlt, genügte ihm, trotz seiner 
ünvollkommenheit, für seinen Zweck. Die erster^n, welche 
Rind, Hammel, Ziege, Dammhirsch u. a. unter sich begrei- 
fen, waren erlaubt, weil sie die vollkommenste thierische 



1) Friedreich , über die mogaisehen Speisef^esetxe in deMen Analekten 
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Bmiiehelntig bäsit^^ii; di^ andern, denen eine^ die^^er Be^ 
ding^ungeti fehhcf, also auf der Stufe der thi^iBchM Ei^t- 
wiGkelung jenen nachstanden, ^aren verboten. Eben so 
das Kameel, das zwar ^ei Klauen hat^ deren Spähe abei^ 
Mos an dem oberen Fosse g^nz durchgeht, indem die 
beiden ganz getrennten Zellen unten durch das elastische 
Polster terbunden sind, auf Wachem das Kameel geht, 
i?egen seines unschraackhaften schweren Fleisches, n«d 
wahrschdnlich auch zur Vermeidung der Ausrottung, dessel^ 
be*, wegen seiner Nutzbarkeit als Lastthier im Orient; 
Andererseits wufden diejenigen ThieVe verboten, welche 
gespaltene Klauen haben, aber nicht wiederkäuen*): so 
das Schwein und das Kaninchen. Das Schwein verab- 
scheuten auch die Aegypler, sie hielten dasselbe für ^o 
»nrein, dass, wer eä im Vorbeigeheii auch nur berühii 
hatte, sich sammt sieinen Kleidern im nächsten Flusse reini- 
gen musste *). Die Schweinehirten durften in keinen Tempel 
kommen, und konnten nur unter sich Heii^afhen scbliessen, 
da ihnen kein Anderer eine Tochter' gab. Dem Dionysus 
und der MondgOttin wurden in Aegypten am Vollmond 
Schweine geo|)fert, auch wurde an diesen Tagen von den 
Schweinen gegessen. Arme backten sich an diesem Tage 
Schweine aus Teig und opferten sie. Noch heute ist das 
Schwein im Orient, wie bei den jetzigen Juden ^ ei» ge* 
hasstes Thier®). Von den? Aegyptern ging der Abscheu 
Vor dem Schweinelleische auch auf die Juden über ^, 
Movers *) leitet das Verbot des Schweinefleisches von der 
religiösen Scheu V(fr den Schweinen, als hinein, einer infer-^ 
naiischen Macht geweihten Thiere ab, und dass auch der 
tibermässige Genuss desselben zu Hautkrankheiten disponirte, 
vorzüglich Flechte unil Aussatz erzeugte ^). Als religiöser 
Grtnd ftr das Verbot des Schweinefleisches^ cinter den alten 
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Hebrttehi dürfte aueh der Umstftid benierk(9ti6iv^rth seiH) 
das« der-fiösef sioh vcm Christo die Grlaubniss erbat, in die 
Saue EU fahren und er erhielt zur Antwort: ,,Fahre hin^ 
Da Mfiauberer Geist ^) !/' Die inoäaisebei Yerordnun^^li 
twäeii' in Bezug auf die schwangerea Frauen and deren 
Gelüste, jedocji auch von den alten Hebräern Öfter nngan* 
geit^ denn sie gestatteten ihren gesegnetem Weibern, welche 
sich bieria nicht Überwinden konnten, dass sie. nach Wohl«- 
girfallen^ das Verbot brachen, und sieh mit Sehweineflersoh 
sauigtea 2). Galen *) und Celsus *) hielten daa Schweine* 
leiaeh für gesund, und Ersterer, der gewiss hierin die 
mehrate Erfahrung gehabt haben muss, versichert ausdrück*" 
lieh: dass, wenn die At}ileten seiner Zeit aafh(rrten, sich aiit 
Sehweinefleiseh zu sättigen, obschon sie von eine« andern 
ebeti so viel assen, ohne jedoch in ihren gewl^hniicbeü 
Lrib^Bübnng^B etwas abzuHndem, dieselben ^eich am an-? 
dera Tage schwächer wurden, and wenn sie dies einige 
Tage fortsetzten, nicht nur in eine grosse Ermattung, souh 
dem selbst augenscheinlich vom Fleische fielen. Anoh die 
Römer speisten es fleissig und verwendeten grosse Sorgfalt 
auf die Zuckt der Schweine, and manche Tkeile der Saa« 
besonders die Geburtstbeile und die Eutisr wurden tdä 
Leckerbissen zubereitet, wenn solche gleich am^ Tage der 
Geburl 6der zwei Tage vorhei^ ausgeschnitten wurden ^). 

Unter de* Wasserthieren verbot Moses nur diejenigen 
vefA denen er annahm, dass sie keine Schuppen oder Floss- 
federn besitzen, indem er auf die Arten bindeatea wollte, 
wellte sich im Schlamine aufhalten, daher wideriich. sind^ 
und deren Genuss den Aussatz begtinstige. Es wa^n daktlr 
VOtt den Fischen nur diejenigen gestattet welche Schuppen 
and Flossen besitzen, indiHn die Fische, welche dieser ent^ 
hehren, zugleich keine Rippen und Knochengräten, eben so 
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keine Schwimmblase haben und meist sehr sonderbar ge- 
staltet sind ^). Die ägyptischen Priester durften überall keine 
Fische gemessen, weil durch den Genuss derselben der 
Reiz zum Geschlechtstrieb sehr vermehrt wird 2). Hierher 
gehören auch die Muscheln, welche, wie man behauptet, 
entzündliche Coliken verursachten. 

Eben so verhielt es sich mit den Hühnerarten und dem 
Wilde. Unter den Vögeln verbot Moses nur die Raub- 
vögel, mit zähem, unverdaulichem Fleische, wie den Adler, 
Falken, Geier, die Weihe, Krähe und Eule, n. a.^ und 
ausser diesen noch mehrere Thiere, die man noch jetzt zu 
gemessen sich scheuen würde, wie Ratten, Mäuse und In- 
sekten, welche die morgenländischen Völker zu essisn ge- 
wohnt waren; so wie man bei den Arabern in gewissen 
Gegenden, noch heut die Gewohnheit antrifft, die Heu- 
schrecken, welch« Moses ebenfalls erlaubt hatte'), gleich 
den Sardellen, eingesalzen zu essen ^); und endlich einige 
Thiergattungen, deren Natur unmöglich zu bestimmen ist ^). 

Auch einzelne Bestandtheile des Fleisches waren ver- 
boten, das feine Fett jedoch nicht, nur der Talg. Die Fett- 
stücke an Rind-, Schaf- und Ziegenvieh wurden als zu 
heilig, bios auf den Altar gehörend, angesehen^). Dahin 
-gehörte das Omentum, das Mesenterium, das Nierenfett 
und der Fettschwanz einer gewissen Art von Schafen, der 
15-50 Pfund wog '). Die vornehmste Ursache dieses Ge- 
setzes war wohl, ausser dem dadurch beabsichtigten häufige- 
ren Oelbau in Palästina, die, dass der Genuss dieser Fett- 
fttücke und der Gebrauch ihres Fettes, für ein Volk, unter 
dkm Hautkrankheiten einheimisch waren, nachtheilig ist, und 
diese verschlimmern musste. Der (ienuss des Blutes war 
aber, theils aus moralischeur theils aus religiösen Gründen, 
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aufs strengste, in foigendeB Worten nntersagt <) : „Ihr soW 
keines Leibes Blnt essai, denn des Leibes Leben ist in 
seinem Mat. Wer es isset, der soll ausgerottet werden/'' 
Es lag hierbei die moralische Ansicht zu Grande: dass das 
Blnt, als die Quintessenz nnd das eigentliche Substrat des 
thierischen Lebens , dasselbe unmittelbar in das ' mensch-^ 
liehe Leben ttbertrtige und den Menschen imm Thiere 
macbe; und musste aucb in religiöser Beziehung, sammt 
dem Fette, vom Genuss des Menschen ausgeschlossen blei- 
ben, weil beide Theile bei den Opfern am tauglichsten 
WM«n, das ganze Thier zu repiteentiren 2). Auch hatte 
Moses bei- diesem' Verbote den Zweck, aHen Götzendienst 
aus seinem Volke aussuschHes^en , weil der Genuss d^ 
Blutes ein abgöttischer Gebrauch benachbarter Völker war. 
Das Verbot des Blutessens, das sich auch auf die unter 
israelitischem Schutze lebenden Fremden el^streckte ^) , be- 
zog sich jedoch nur auf das Blut der vierfttssig^n Thiere 
und Vögel,' denn Von Fischen wal* das Blut zu essen er- 
laubt^). Eben so verbot Moses das Fleisch, weHn das 
Blut noch ist, zu essen, in folgenden Worten ^ : „Das Fleisch 
mit seinem Leben, sein Blut sollt ihr nicht essen/* Dieses 
Veribot hatte augenscheinlich den Zweck : das Fleisch in 
jenem heissen Clima zuträglicher zu mächen und der wilden 
Gewohnbeit zu begegnen, die darin bestand, dem Thiere, 
lange bevor man es tödtete, einen Theil seines Blutes zu 
entziehen^ Dieses Verbot bezog sich auch auf den bei den 
Morgenländern herrschenden grausamen Gebrauch, auf ihreii 
Umherzügen aus (ebenden Ochsen einzelne Stücke Pleiscb 
auszuschneiden und zu verzehren , worauf sie die WundfP 
verbanden und dieses so, je nach ihrem Bedarfs mehrmal 
wiederholten, bis sie endlich das Thier ganz schlachteten. 
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Es wurde dadurch 2ugieich der Genuss aller gestürztea 
ilüd an irgend einer lü^ankheit amgekommenen Thiere ver* 
hütet. Auch war den Priestern, bei Strafe der Ausrottung, 
jedes Verzehren dessen, was ihnen von den Opfern zukam, 
während eine Unreinheit an ihnen haftete, untersagt, als 
dem aussätzigen, dem samenflässigen Priester, oder der 
einen Samenerguss gehabt, oder ^n Unreines berührt hatte; 
bevor er wieder rein geworden. 

Als allgemeinstes Nahrungsmittel empfahl Moses vor 
Allem den Genuss .der Milch an, und schöne Heerden Jiefer* 
ten dieselbe von vorzüglicher Beschaffenheit., Milch war 
und ist noch jetzt das bedeutendste Nahrungsmittel der 
Morgenländer. Abraham trug seinen Gästen Butter und 
Milch auf); eben so l^ewir^hele der beldenmüthige.Jad den 
flüchtigen Sis^era mit Milch und Butter '). Aus Kuhmilch 
bereiteter Käse wird einigemal erwähnt»). 

Auch Honig ist . eine Lieblingsspeise der Morgenländer^), 
den, von wilden Bienen gelegt, man noch jetzt in derjUdi? 
sehen Wüste aus Felsenritzen .reichlich fliessen sieht. Auchi 
Johannes« der Täufer lebte, in der Wüste von ilonig und 
H^uschreckpn ^) ; und auch Christus, d^riHerr, als er die 
Jünger nach der Auferstehung besuchte, speisete mit ihnen 
Honigseim^). . Pa#;L^nd Israels, obgleich es Wein . und 
Früchte in Fülle ^er^eugt^, wurde deshalb „das Land -der 
Milch und des Ifonigs ^)'' genannt. Palästina hatte, wie 
noch jetzt, viel Bienen und Honig ^). Der iGebrauch des 
Honigs zu Backwerk war sehr stark und vertrat, die Stelle 
des Zuckers ^) ; vorzüglich, aber gehörte er zu den Nahrungs-^ 
mittein der Kinder 'o). und wird daher lachst der Milch als 
das erfreulichste Product des verheissenen Land^ genannt ^^). 
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Die alten Hebräer bediesteii sich des Honigs auch statt des 
Weins, die Aermeren statt der Bntter, mit Wein verdiinni 
statt Zneker, nnd er war daher bei ' aHen Ständen beiiebi. 
Es ist hierunter eine Art yon Traubenkonig zu versteheii, 
ein bis zur Sy rapsdicke eingekockter Most (Dibs), der in 
der Giegend ¥on Hebron bereitet, jährlich auf 300 Kaneelea 
Back Aegypten gebracht wird.' Drei Centner Trauben geben 
einen Centner Dibs. Der Stich der wilden Bienen inr 
Morgenlande ist indeiss viel bösartiger und wegen der 
schnellen und heftigen Entzündung, die er verursacht, weil 
schmerzhafter, als bei uns; daher die Vergleich ung von 
Kriegsheeren- mit Bienenschwärmen in der heiligen Schrift*') 
eine sehr IrefTende ist. 

Das gewöhnliche* Nahrungsmittel der alten Hebräer wap 
das Brod, dock kalte man noch unvoUkömmnere Nahrungs^ 
mittel aus Getreide^), als dieses. Der im Backtrog zu- 
bereitete Teig wurde zu Kuchen geformt und im Ofen 
gebacken';; was^ gewöknlich von den. Frauen verricktel 
wurde*). Die Reichen assen Weizenbröd'*), die Armen 
Gerstenbrod ^) und' Brod von Ginsterwurzel ^); auch Bohnen 
schekit man« wenigstens mit andern Getreidearten vermischt;^ 
ZH Brod verbacken zu haben ^). 

Zu Gemttsen dienten hauptsächlich Hülsenfrüchte *) , mit 
Zwiebeln u. dgL ^^} ; ' auch Bohnen waren , frisch und ge- 
ratet, eine nicht ungewöhnliche Speise der alten Hebräer; 
besond^s der ärmeren^*); Der Genuss der Bohnen soll 
indess schläfrig machen, weshalb diese Speise dem Hohen- 
priester am Versöhnungstage untersagt war ''). Auch Lin- 
sed ^^) (Jacobs Linsengerichte) und Coloquinten ^*) (Luther- 
(iolochynten) werden als Gemüse angeführt. Dies letztere 



1) 4 B. Möft. 1. V. 44. — 2) 3 B. Mos. 2. v. 14; 3 B. Mos. 23. v. 14. ~ 
1 B. d. Kön. 19. v. 6. — 4) 1 B. Mos. 18. v. 1; 1 B. JSam. 8. 
V. 13.; 2 B. Sam. 13. v. 8. -^ 5) Hesek. 16. v. 8. — 6) 2 Kön. 4- 
V. 42.; Ev. Job. 6: v. 9. — 7) Hiob 30. v. 3. 4. -^ 8) Pliiilws, I. c^ 
lib. 18. §. 30.; HeMk. 4. v; 9. — 9) 1 B. Mos. 25. Y. 34; 2 B. d. Kön- 
4. V. 89. — 10) 4 B. Mo«. 11. v. 5. — 11) 2 B. Sam. 17. v. 28. -^ 
12) Winer,'!. c. f. p. -223.; Victus de symbolo Pythag^or. fabis abstinente. 
Erfort. 1694. 4. — 18) 1 B. Mos. 25: v. 34. — 14) 2 B. d. KJTn. 4. v. 39. 
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Gemüse scheint aber im unvermis^kieii Zustande seine 
tirastische Wirkang . nicht verfehit zn haben ; Aenn die 
Mftnner riefen: „der Tod in Töpfen!'' und erst als es von 
Elisa mit Mehl vermischt lenbereitet wurde, war es {^eniess- 
bar. Ausserdem bedienten sich die alten Hebräer noch 
mancherlei YegetabiUen zur Speisung, die in der Wüste 
gewöhnlich roh genossen wurden ^). In Aegypten ass man 
Cucumern, Melonen, Lauch und Knoblauch'); am Oster- 
feste bittere Salsen ') , ein aus allerlei Kräutern bereiteter; 
mit Essig gekochter Sallat; auch Kohlarten ^), welche ge- 
schnitten und in einen Topf gethan wurden; ferner be- 
reitete man Speisen ans Reis , Hirse oder Erbsen ^) ; auch 
Grütze ^) und gedörrte Aehren wurden genossen ^); nebst 
Käse ^) und Eiern *). Von den Früchten- der Bäume werden 
erwähnt Datteln, Mandeln ^^) , Feigen , die man zum Theil 
roh ass ' ') , theils zubereitet ^2). Auch Kstacien ^) , eine 
Art länglicher Nüsse und die Früchte der Sykomore ^), 
ähnlich den Feigen, wurden genossen. Als Gewürz wurde 
vorzüglich das Salz benutzt ^^). 

Fleisch war jedoch meist nur als Festtagsspeise ge- 
bräuchlich '^) und Gastmähler, wobei Fleischspeisen, Wein- 
trinken ^^) und Wohlgerüche '^) wesentlich waren, wurden unr 
bei ausserordentlichen Gelegenheiten gegeben ^^). So Ness 
Abraham den drei Reisenden Kalbsbraten vorsetzen ^) und 
Rebecca bereitete dem erblindeten Isaak zwei Böckchen 
als Wildpret^'). Auch Eselsfleisch wurde in Zekein der 
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20) 1 B. Mos. 18. V. 7. — 21) 1 B. Mos. 27. v. 9. 



87 

HangersBOth gegessen V- Auch Fische wurden seilen ge- 
nossen '), doch igab es deren in Aegypten im Nil sehr viele, 
and anch Palästina hatte keinen Mangel daran, besonders war 
der See Jenezareth fi^^^breich *). Auch das todte Meer hat 
einen Ueberluss an vortrefflichen Fischen *>. Das gewöhn- 
liche Getränk der Hebräer war Wasser ^). Da das Wasser 
den Durst in jenem Klima aber nicht auf die Dauer löscht, 
80 wnrde Essig mit etwas Oel vermengt, als ein sehr er- 
quickendes und stärkendes Getränk genossen. 

Der Wein wnrde mit Wasser vermischt getrunken *), 
ausserdem aber tranken die alten Hebräer künstliche Weine, 
Myrrhenwein ^) , üui dem Weine einen gewürzhaften Wohl • 
gerach zu geben ; auch pflegte man dem Weine die Narden- 
salbe beilumischen *). In Aegypten war das Weintrinken 
verboten, aber der Saft der Trauben, so lange er noch 
nicht Wein war, wnrde getrunken ^); daselbst scheinen die 
alten Hebräer keinen Wein getrunken zu haben; denn es 
heisst'^): „Ihr habt kein Brod gegessen und keinen Wein 
getmnken, noch starke Getränke/' Ob danrit Bier gemeint 
ist*? Das hebräische Schoar, chaldäisch Schichra, griechisch 
Sikera, hetsst zwar jedes starke Getränk ^<). Von dem Ge- 
tränke, das Joseph seinen ihn beimachenden Brüdern vor- 
setzen iiess, wurden dieselben betrunken ^^): Ebenso erging 
e« dem ersten Winzer Noah ") und Lot **). Die schönen 
Stellen Über dien Wein und seinen massigen Genuss im 
Sirach *^) sprechen daftir: dass der Wein später unter den 
alten Hebräern ein ziemlich allgemeines Getränk war '^). 
Als der göttliche Meister mit seinen Jüngern das* letzte 
Abendmahl feierte, diente der vorhandene Wein zu dem 
bedeutungsvollen Gleichniss ^^), und in der Vorahnung seines 



1) 2 Köo. 6. 26. — 2) 3 B. Mos. 11. v. 9—22.; 4 B. Mos. 11. 
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Geschickes sagte er '): . i,Ich werde von nun an nkhi mehr 
von diesem Gewächs des Weinstocks trinken, bis an de« 
Tag, da ich's neu trinken werde mit euch in meines Vaters 
Reich/* Dem Thimotheus wurde er gegen Krankheit des 
Magens empfohlen*). Moses machte den Priestern 2ur 
Bedingung: sich des Weins und jedes berauschenden Ge- 
tränkes zu enthalten') wenn sie das Heiligthum betraien, 
und eben so nussten diejenigen, welche sich unter dem 
Namen der Nasirira dem Tempeldienste weihten, in der Zeit, 
in welcher ihr Gelübde galt, auf den Genüss jeder andern 
vom Weinstock bereiteten Flüssigkeit Verzicht thun *). Die 
ganze Familie des Rechab machte sich durch die Strenge, 
mit welcher sie vom Vater bis zum Sohne die freiwillige 
Entsagung, keinen Wein zu trinken, durchführte, berühmt^). 

Die Weine des Libanons . sind von vortrefliicher Be- 
schaffenheit und bereits vom Propheten Hosea^) wird ijirer 
auf eine vortheilhafte Weise gedacht. Jedoch eignen sie 
sich nicht zur Ausfuhr über das Meer. Die best& Art 
dieser Weine wächst in der Umgegend von Zug-Mi«bael 
in ziemlicher Menge, und ist den Europäern unter dem 
Namen: „Vin d'or'' bekannt. Derselbe wird nicht auf die ge- 
wöhnliche Weise bereitet, sondern die Gährung dadurch 
bewirkt, dass man ihn in Thonkrüge fQllt und diese dann 
in die Sonne stellt, daher ist seine Wirkung so stark, dass, 
wenn man einige Gläser davon auf einmal trinkt , man in 
Ohnmacht Mt ^). 

Die Reben Palästina's sind auch jetzt noch durch ihre 
Grösse und durch die Gr(}sse und Siissigkeit ihrer Trauben 
ausgezeichnet ^)y .von denen als die edelsten die Zibeben 
gerühmt werden. Die alten Hebräer hatten eine besondere 
Vorliebe fttr den rothen Wein^). Die Weinlese, welche 
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vom Sepiembcor bi» zun November dauerte, wurde unteir 

p'Mseni Jubel gefeiert '). Der Meehanisnus des Kelterns 

war 'aber noch g^aaz roh'), man liess den Most theils roh, 

theils ' brachte - tuan ihn dnrch Treten*) zur Gühmng und 

bewahrte ihn in Krügen *) oder SchKachen *) auf. Im 

Bnche Hieb*) lesen wir: „Siehe, mein Bauch ist wie der 

Most , der zugestopft ist, der die nenen Fasse zerreisset/' 

Umtoeit übersetzt: „wie neue Schläuche,'* und das mit Recht, 

denn im Orient, wie in Griechraland und Rom bewahrte man 

den Wein in Schläuchen. Auch trocknete man Rosinen*^). 

^ Während des Aufenthaltes des israelitischen Volkes in 

der Wüste litt dagsdbe an Allem grossen Mangel, und die 

Spetsegesetze r welche erst in dem gelobten li&nde einge- 

ftihrt wurden, konnten daher hier auch keine Anwendung 

fnden.. Die Begebenhellen in dieser Zeil tragen sämmtlieh 

das Gepräge der äuserslen Noth. Schon am fünfzehnten 

Tage nach der Auswanderung aus Aegypten gingen die 

Vorräthe 2u Ende. Das Wasser in der Wüste, welches sie 

bei 'Maf a antrafen , (wahrscheinlich die Quelle Howarah, 

I5V4 Stunde von Ain Mousa) , könnten sie nicht irinken, 

weä es bitter war und sehr gegen das süsse Wasser des 

Nils abstach. Moses aber yersüsste das Wasser, um das 

Murren des Volkes zu beschwichtigen, dadurch, das6 er 

ein Holz ins Wasser warf *). Das Kraut , welches Moses 

zur Versüssung des Wassers gebrauchte, war nach einigen 

Neiium Oleander, nach Burkhardt die Beeren von Peganum 

retusnm Forsk. Auf ähnliehe Art verbesserte Elisa das 

untaugliche Wasser des Quells zu Jericho , welches Jiitter 

schmeckend, trübe und «stinkend war, und nicht allein die 
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Fruishtb^fceit der Felder zerstörte,* sondern auch, nach 
«loMphns ') ansleeltende. Krankheiten herbeigeführt haben 
^11, indem er Sals hineinwarf and es dadurch geniessbarer 
machte ^). Das Wasser konnte • den Israeliten jedoch ur 
vorübergehende BefiHedigang gewähren, -denn das Bedfirfnifs 
der Speisung fir drittehalb MiUionen Menschen in' der 
Wüste trat tiberall und täglich stärker hervor, und j». ist 
schwer einzusehen, wie diese seibat während eines kurzen 
Zeitraums auf menschlich giewöhnliche Weise irgend möglich 
gewesen. Doch ,Jleden ist Silber, Schweigen Gold ')!'' 
Wir erkennen gern, dass es in der Weltgeschichte, so wie 
in der Natur viel<ß natürliche Mysterien giebt. Das Fleisch, 
welches Uinen in 4er Wüste zur Speisung geboten wurde, 
waren Wachteln^),- <Tetrao Alchata), die in grossen 
Schaaren eines Abends das Lager bedeckten, und in Syrien 
und Aarabien von der Grösse einer Turt^aube in unge- 
heurer Menge vorhanden sind, so dass man sie leicht mit 
Stöcken todt schlägt. Der übermässige Genuss dieses lang 
ersehnten Fleisches, wirkte aber sehr nachtheilig auf däa V^, 
so dass Jinter Ekel und Erbrechen ein Zustand von dholerlt 
bei ihnen' ausbrach, der eine grosse Sterblichkeit- unter 
dem lüsternen Volke anriohtete *)• Die Stelle des Brodes 
vertrat das Man, welches nach der in der heiligen Schrift 
enthaltenen Beschreibung*^): dikiu, fein, zart, schuppen- 
artig an einander geschiohtet, weiss wie Reif, Wie Bdellion, 
und sein Geschmack war wie in Honig gebackener Kuchen ; 
so dass es den Jünglingen wie Brod , (v. 4) den Greisen 
wie Honig., <v. 31.) tfnd den Kindern wie Oel schmeckte. 
Es wurde von den Israeliten gemahlen, in Mörsern zer^ 
stampft, in Töpfen gekocht und zu Kuchen gebacken^). 
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wogegen (nacli Teetzen) das jetzige Mama sich weder 
zernalnea aodi zermahleii lässt. Hieraas geht hervor; wie 
▼erschieden das Maa der Wiiste^ welches die Psalnisten > 
„Hinaelsgetreide, Hifliinelsbrod'* uenneA, ¥oa dem uns be- 
kannten Manna war; aber abgesehen hiervon, so ist auch 
von der laxirenden Wirkung, die unserer heutigen Manna 
eigen ist, in der heiligen Schrift nirgends die Rede, was 
doch bei einem vierzigjährigen täglichen Genüsse dieser 
Sibslanz, als eine allgemeine verbreitete Wirkung derselben 
inaasbleiblich gewesen und bemerkt worden, sein würde. 
Das Manna der Wttste des steinigen Arabiens, ist nach 
V. Sohnbert's Beobachtung, jetzt ein seltener Stoff,* der fast 
ausschliesslich nur auf der sinaitischen Halbinsel geltenden 
wird, wo er in den heissesten Zeiten des Jahres ans den 
Zweigen der Manna -Tamarisken^ hemnter Iri&nfelt Nach 
Ehrenberg's Beobachtungen erzeul^ sich diese Manna durch 
dem Stich eines kleinen Insectes ; (Gocus manniparus Ehrb.) 
auf dem Zweigen der Tamarisken (Tamarix galUca manai- 
fera). Die Beduinen sammeln es gewöhnlich in der kühleren 
Zeit des Morgens — da dasselbe gleich dem Man der 
WUste^), als. eine harzige Substanz in der Mittagshitze 
schmilzt — wo es in Gestalt kleiner, fester Kiigelchen an 
den Zweigen hängt, oder in. den Sand herunter träufelt. 
Um dasselbe von den anklebenden fremden Theilen zn 
reinigen, pressen sie. es durch Leinwand und verwahren es 
dann in ledernen Schläuchen, oder in den ausgehöhlten 
trockenen Schaalen der Flaschenkürbisse auf. Es wird 
wegen seines honigartigen Wohlgeschmacks gern genossen 
and der Gesundheit sehr dienlich gehalten. Der Preis ist 
selbst an Ort und Stelle ziemlich hoch, das Loth kostet 
dort ungefähr einen Gulden; denn man sammelt in den er- 
giebigsten Jahren auf der ganzen peträischen Halbinsel nur 
6 Gentner und in andern Jahren kaum das Drittel dieser 
> 

1) Ps. 78. Y. 24.; Ps. 105. v. 40.; Sprengel, Eotdeeknogen ans der 
Pflanzeoknnde. 3 B. S. 390. ; friedreich, a. a. 0. I. Tb. S. 69 fiihrt die ver- 
schiedenen Erfahmogen reisender Natarforscher darüber sehr' ausführlich 
*B. — 2) 2 B. Mos. 16. V. 21. 



Masse '). Nach Barkhardt findet man dieses Manna nnr 
in den regenreichen Jahren und auf der ganzen sinaitischen 
Halbinsel betrage selbst im ergiebigsten Jahre, die ganze 
Menge des gesammelten Manna höchstens 6000 Pfund. 

$.5. 

V<Dl»er die Hlelflniig« 

• DieKleidung der alten Hebräer bestand aus Baamwoiie, 
Wolle oder Zwirn; aber nie durften die beiden letzteren 
Stoffe miteinander verwebt werden, weil die Sitten der Zeit 
Alles, was an Vermischung verschiedener Gattungen er- 
innerte, verwarren. Der LeibroclL (tnnica), ein leinen oder 
baumwollen Kleid mit Aermeln, wurde auf dem blossen 
Leibe getragen und zwar bald länger, bald kürzer. ^) Dieses 
Kleid war mit einem Gürtel von verschiedenem Stoffe um- 
gfirtet^X Hosen trugen nur die Priester*). Die Kleider 
der Leviten und Priester wurden bei der Einweihung mit 
Blut besprengt^). Das Oberkleid, welches den Armen gleicli- 
zeitig als Schlafdecke diente^), war von verschiedener Form, 
Materie und Farbe. Die Fussbekleidung der alten Hebräer 
waren Schnürsohlen, gleich denen der Griechen und ROmer 
und iler heutigen Araber^ mit Riemm angebunden und von 
verschiedenem Stoffe. Die Kopfbedeckung war ein Tnrba^, 
wahrscheinlich auch, wie noch jetzt, mit einem Tuche um- 
wunden^). Das Haar wurde ursprfinglich mit einer Schnur 
zusammen gehalten und diente zur Zierde ' des Körpers, 
wie Absalon damit prangte^). An Salamo's Hofe war es 
üblich, sich das Haar mit Goldstaub zu bestreuen^) Zur 
Zeit des Apostel Paulus wurde langes Haupthaar den Frauen 
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zar Ehre') und den Maniiern als Unehre ausgelegt^. 
Wechselkleider liebten die alten Hebraar, wie die heutigen 
Orientalen, und sie machten ein gewöhnliches Creschenk 
aus*); auch die Dienstboten mussten zwei Bekleidungen, 
die eine fiir die warme, die andere fUr die kalte Jahres- 
zeit haben ^). Die Haare pflegte man auch von Zeit in 
Zeit zu stutzen^), sie wurden mit Oel gesalbt*), so wie 
auch das Haupt Christi von einem Weihe mit einem kitoli- 
lichen Wasser begossen wurde, als er sich zu Bethauen, 
in Hause Simons des Aussätzigen, befand, welche Thal der 
Erlöser als ein Vorzeichen seines nahen Todes bezeichnete ^ 
Ebenso salbte man den Bart , den man sehr hoch hielt*). 
Den Priestern insbesondere war von Moses verboten , sich 
eine Platte zu machen auf ihrem Haupte *) , noch den Bart 
zu fi^hecoren, oder am Leibe ein Malü zu pfetzen ^% (ätzen, 
tätowiren,) was von rohen Völkern geschah. Joseph indess 
schieji sich in die Nothwendigkeit gefügt zu haben ^ denn 
er liess seinen Bart scheeren, als er vor Pharao erschien^ ^). 
Im AUgemeinen war das Barthaarscheeren -oder Abschneiden 
unter den] alten Hebräern ein Zeichen der äusisersten Be- 
sdiimpfungi Schmach und Strafe^). 

. IHe. Kleidung der Frauen war der männlichen sehr ähn- 
lich^ jedoch weiter und länger und von feineren und präch- 
tigeren Stoffen, auch zum Theil doppelt), üer CiUrtd 
war sehr kostbar ^^) und wurde sehr tief getragen. Das 
Oberkleid war weit und nachschleppend*^) und von kost- 
barem StofiSe ^^). Die Schnttrsohlen waren häuflg von farbi- 
gem Leder *''). Von Kopfbedeckungen waren wahrschein- 
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U) 1 B. Mos. 41. v. 14. — 12) Jes. 7. v. 20. — 18) 2 Sam.' 13. v. 18.— 
14) ifosek. 16. V. 10.; Jes. 49. v. 18.; Jerem. 2. t. 32. — 15) Jes. 3. v. 
16. — 16) Esther 5. v. 1. — 17) Hohel. 7. v. 1. 
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lieh mehrere Arten üblich, Netzhaabe und Turbane von ver- 
schiedener Gestak und verschiedentlich umgewunden *). 
Dlu*ttber wurde der Schleier getragen, das wesentlichste 
Stück der Weiblichen Kleidung, dessen vornehme und ge- 
sittete Frauen nie entbehrten'). Auch die Frauen salbteik 
ihre Haare '), flochten und kräuselten sie ^) ; auch schmück- 
ten sie die Augen mit Spiessglanz ^). Diese Sitte, die Augen- 
lider zu schmücken ist noch jetzt im Oriente gebränchÜchv 
selbst Männer thun dies zuweilen. Man bedient sich dazsi 
einer Mischung aus gepulvertem Spiessglanz und Zink, welche 
mit Oel angemacht und mittelst eines feinen Pinsels odeir 
einer kurzen, glatten Sonde von Elfenbein, Holz oder Sitber^ 
an die Ränder der Augenlider gebracht wird. 'Diese wer- 
den bei der Manipulation geschlossen, und das Instrum^nr 
horizontal an den Rändern hingezogen. Der schwarte Rand ^ 
welcher sich um die Augenlider bildet, soll den Bffiefkt dei' 
langen schwarzen Wimpern erhöhen. Auch die Augen- 
brannel^ werden damit angestrichen, um den Regen haek^ 
der Mitte zu verlängern. 

Ausserdem trugen die Israelitinnen verschiedene Schmuck- 
sachen, Armbänder^), Nasenringe ^) und Ohrringe ^); Da 
das Tragen 'der Ohrringe zur Verbreitung des Aberj^lanbens 
Gelegenheit gab, den Gdttem geweiht war und als Amnlet 
diente, so wusste Moses diese Sitte unter den IsraeNlel 
ganz unvermerkt durch die Verordnung abzuschaffen, dass 
denjenigen Leibeigenen, welche nach sechsjähriger Dienste 
zeit zu ewiger Dienstbarkeit angenommen wurden, da« «ine 
Ohr an der Thür seines Herrn mit einem PlViemen äjirch- 
bohrt werden musste^). 



1) Hohel. 7. V. 5.; Jes. Sirach 6. v. 31. -~ 2) 1 B. Mos. 2Q. v. 1$.; 
24. V. 65.; Salvador, Geschichte der mosaischen lostitutiooeB luid det^ 
jüdischen Volkes. Hamburg. 1836. III. 45. — S) :^ B. Sam. 14. v. !^ — 
4) Rieht. 16. V. 13.; Jesaia 3. v. 24.; Judith 10. n^. S.; de Weite, 
a. a. 0. I. 157. — 5) 2 Kön. 9. v, 30.; Jerera. 4. v. 30.; Hesek. 29. 
V. 40. — 6) 1 B. Mos. 24. v. 22.; Jes. 3. v. 19. — 7) 1 1. MK 
24. V. 43. — 8) 2 B. Mos. 32. v. 2.; 1 ß. Mos. 35. v. 4. — !►) SB. 
Mos. 15. V. 17. .1 
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Uelier die W#luiaiigen« 

Die alten Hebräer lebten lä den frühesten Zeiten zum 
Theii in Felsenböhlen , welche besonders in den zerkltifle- 
ten Felsen um das Meer von Galiläa her ^) zahlreich yor- 
handen waren, die ihn:en nicht allein als bequeme und an- 
genehme Wohnungen, sondern auch in Zeiten der Verfol- 
gung als der passendste und bequemste Zufluchtsort und 
als Forts in Zeiten des Krieges und der Unruhen dienten, um 
den listigen Anschlägen ihrer Feinde zu entgehen. Sie 
waren die gewöhnlichen Zufluchtsttrter der Propheten, um 
dem Verderben der Welt zu entfliehen und sich in aller 
Stille in Austibung der Frömmigkeit und des Gebets zu 
ergehen^). Das war auch die Lebensweise, welche Elias, 
Johannes der Täufer und Christus annahm >). An der 
Küste des rothen Meeres und des persischen Meerbusens, 
in den Gebirgen Armeniens, auf den balearischen Inseln 
und auf der Insel Malta, hatten gewisse Leute früher keine 
andere Reimath, als Höhlen in Felsen, die sie durch ihre 
eigene Mtihe ausgearbeitet hatten, welche daher den Namen : 
Trogloditen — Höhlenbewohner — erhielten. 

Später errichteten die alten Hebräer ordentliche Häuser 
und verwendeten viel Sorgfalt auf dia Errichtung derselben ^)y 
denn es geht aus vielen Umständen hervor, dass sie vor- 
zugsweise die Abhänge der Hügel wählten, um ihre Wohnun- 
gen zu errichten, und sie setzten dieselben gemeinhin dem 
Osten aus, der Himmelsgegend, welche zur Herbeinifarung 
einer gesunden Luft am geeignetsten war, weil sie von dem 
Binnenlande her wehete, daher warm und trocken war. 
Nach derselben Gegend hin war auch der Eingang der 



1^ Galmet, Abhandlung über die Wohnungen der alten Hehri&er; 
Josephus Antiquitat. jud. lib. 14. c. 27. — 2) Piinitts. 1. c. lib. 6. §. 29. 
Strabo. lib. 11. c. 26.; Diodorus Siculus. lib. 5. — 8} 1 B. Mus. 19. 
V. 30.; Rieht. 6» v. 2.; Rieht. 15. v. 8.; 1 Sam. 10. v. 11.; 24. v. 4.; 
13. V. 6.; Ep. a. d. Hehr. 11. v. 38. — 4) 2 B. Sam. 17. v. 18.; Esth. 
1. V. 6.; 1 Kön. 7. v. 4. 
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StiflshUttc gerichtet. Die Häuser, welche aus Quadersteinen 
erbaut waren, wurden mit einem platten Dache versehen, 
das, um UnglücksfUlle durch Unvorsichtigkeit zu vermeiden, 
mit einem Geländer umgeben werden musste*). Auf der 
Plateform des Hauses befand sich gewöhnlich eine ver- 
gitterte Oeffnung, die theils zum Wasserfang, iheils zum 
Lichteinfluss diente. Der König Ahasja hatte indess da^ 
Unglück, durch diese OeiTnung hindurch in seinen Speise- 
saal zu failen und dadurch das Leben zu verlieren ')• Die 
Reichen bekleideten das Innere ihrer Wohnungen mit Ge- 
dem-, Gypressen- oder Tannenholz, das der Libanon reiche 
lieh und von vorzüglichster Beschaffenheit lieferte, und 
hatten eine Wohnung für den Sommer und eine andere für 
den Winter, der |ndess bald vorüberging und. nur dann 
einzutreten pflegte, wenn Schnee in grossen Massen auf 
dem Libanon gefallen war. Zur Erwärmung derselben be- 
diente man sich der Oefen und der Kohlenbecken, wie 
Jeremias') erzählt: denn als der König Jehojaktm sich der 
Schriftrolle bemächtigte, welche der Schreiber des Pro- 
pheten vor dem ganzen Volke ablas, befand er sich in 
seinem Winterhause, im neunten Monate des Jahres — in 
December — vor einem glühenden Kohlenkasten , auf 
welchen er die Schrift unter Drohungen hinwarf. Als das 
kühlste wurde das untere Stockwerk zur gewöhnlichen 
Wohnung erwählt. Die Fenster waren ohne Glas, mit Vor- 
hängen und Fensterschirmen verdeckt. Während der heissen 
Tage des Sommers schlief man unter Gezeiten, auf den 
terrassenförmig eingerichteten Dächern. Die Zimmer der 
Frauen waren von denen der Männer getrennt. 

Auch in dem Lager. und dessen Gezeiten, währ,end de« 
Zuges in der Wüste, wurde sehr auf Reinlichkeit in Bezug 
auf die Latrinen gehalten, wie die desfalsigen mosaischen 
Verordnungen besagen^): „Und du sollst vor dem Lager 
einen Ort haben, dahin du zur Noth hinausgehest. Und 
sollst ein Schäuflein haben, und wenn du dich draussen 



1) 5 B. Mos. 22. V. 8. — 2) 2 Kon. 1. v. 2. 17. — 3) Jer. 3C. v. 22. 
4) IB. Mos. 23. V. 12. 13. 
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setzen willst, sollst dn zascharren, was von dir gan- 
gen ist/' 

§. 1. 

IJelier 4ie BegrÜlininspUtae* 

Es ist eine höchst beachtenswerthe Erscheinung, welche 
Sorgfalt die alten Hebräer anf die Grabstätten ihrer Todten 
verwandten nnd scheint hierbei dieselbe verwandte Ansicht 
wie bei den Aegyptem zam Grunde gelegen zu haben*); 
denn sie begruben ihre Todten, wie jene und andere Völker 
der Vorzeit, theils in die Erde, theils in Mausoleen oder 
Katakomben und Felsenhöhlen, je nach dem Stande und 
Vermögen der Verstorbenen. Die Familienbegräbnisse der 
alten Hebiiler befanden sich in den frühesten Zeiten ent- 
weder in einer Höhle, unter einem Baume oder auf einem 
Hfigel, und man sorgte dafür, dass sie jährlich wieder auf- 
geziert und ausgebessert wurden. 

Von den Felsenhöhlen oder Felsengräbern der Jsraeliten 
erblickt man noch jetzt um Jerusalem eine bedeutende 
Menge. Sie befinden sich gewöhnlich über der Frde ^) und 
bilden entweder eine einzelne Kammer, mit oder ohne Vor- 
dergemach oder Vorgebäude oder, es sind mehrere Kammern 
hinter-, fiber- oder untereinander angelegt und zwar inehr 
oder minder geräumig. Sie haben gewöhnlich eine Länge 
von 4 bis 8 und 10 Ellen, sind bisweilen eben so breit 
und oft so hoch, dass man, ohne die zuweilen gewölbte 
Decke zu berühren, aufrecht darin stehen kann. Der Ein- 
gang ist jedoch meist so enge und niedrig, dass man, um 
hineinzukommen, nicht blos sich bücken, sondern hinein- 
kriechen muss, daher man denn auch mittelst eines kleinen 
Felsblockes oder einer steinernen Thür, woran sich noch 
an vielen Gräbern Ueberreste vorfinden, ohne besondere 
Schwierigkeit, beim Besuche des Grabes von Seiten der 
Weiber^) oder bei Gelegenheit eines neuen Leichenbe- 
gängnisses sie hat öiTnen und schliessen können; indem 



1) Volkerus de singulari Haebraeornm cura sepeliendi mortnos. Iloff- 
mann de singalari'Hebp. cura sepeliendi mortuos. Jenae. s. a. — 2) Berg- 
gren a. a. O. III. 14. — 8) Ev. Job. 11. v. 31. 33. 
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die grösferen und geräanigeren Felseigiüber zur Rahe- 
stätte fiir den einen Verwandten nach dem andern dientei. 
Jn diesen FamilienbegiUbnissen erblickt man stets eine 
grössere oder geringere Anzahl Yon Leichenkamraem, die 
rund umher an den Kamraerwänden, etwas oberhalb des 
Fassbodens, sowohl über- als nebeneinander, bald in Ge- 
stalt viereckiger oder runder, nach hinten zu etwas ab- 
schüssiger Blenden ausgehauen, bald in. Form von Bänken 
oder Absätzen angebracht sind. Jedoch in den kleineren 
oder abgesonderten Gräbern, welche blos fttr einzebie 
Leichen eingerichtet waren, findet man keinen besondem 
Absatz oder Platz für die Leichen, sondern nur zuweilen 
eine Art Grabbette oder Leichenkrippe, welche ungefilhr in 
Form eines Schuhes unten am Fassboden im Hintergrande 
der Kammer aasgehauen ist, so dass der Todte, der da 
hineingelegt wurde, darin gerade ausgestreckt nicht hat 
liegen können, und entweder mit aufwärts gebogenen Knieen 
hineingelegt, oder dem Haupte eine Beugung nach vom 
gegeben wurde, was auch vermöge der Tiefe der Ruhe- 
stätte ausführbar war, welche eben so inwendig als aus- 
wendig selbst verschlossen werden konnte. Von derselben 
Beschaffenheit ist die eine der Felsenkammem, welche noch 
heut und zwar ganz unbenutzt, sich in ihrem ursprüng- 
lichen Zustande, in dem Kalkberge bei Jerusalem und dicht 
neben dem Grabe Christi befindet. 

Das Grab Christi bildet äusserlich eine Kapelle, im bi- 
zantinischen Style, und hat im Innern die Gestalt eines 
Felsengrabes, mit Vorhalle und Grabkammer. Durch den 
Eingang von Osten tritt man in das erste der beiden Ge- 
mächer, die Engels -Kapelle, mit dem Steine, auf welchem 
der Engel nach der Auferstehung Christi gesessen haben 
soll, sie ist ganz mit Marmor ausgelegt. Darauf ftihrt eine 
enge, niedrige Thür zu dem eigentlichen Grabe Christi; 
in dem Bogen der Thür scheint noch der Felsen erkenn- 
bar zu sein, in den das Grab gehauen worden ist Das 
Grab selbst, ganz mit Marmor ausgelegt, ist 3 Fuss hocb, 
gegen 6 Fuss lang und beinahe 6 Fuss breiU An der 
rechten, nördlichen Seite des Grabes deckt eine Marmorplatte 
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eiBe Fläche vou etwa 6 Fuss Länge, gegen 3 Fhss Breite uid 
2% Fass Höhe, iu welcher der Leichnam Christi soll geri^ht 
haben. Etwa vier Menschen können anbetend darin knieen. 

Gregenüber, westlich, hinter einer kleinen Kapelle der 
syrischen Christen befindet sich noch jetzt ein aus dem 
natürlichen Felsen gehaujsnes Grab^ mit horizontalen Grab«- 
nischen, welche dem Nicodelnus and Joseph von Arimathia 
beigelegt werden '). 

Die Gräber der Propheten 2), am südlichen Abhänge 
des Oelbergesr, sind aber von anderer - Beschaffenheit. 
Man steigt zu ihnen durch eine, in senkrechter Richtung 
angebrachte Oeflnuug hinab, und gelangt dann durch 
einen hinabwärts flitirenden, engen Kanal, in eine in den 
Felsen gehauene geräumige Säulenhalle. An beiden Seiten 
in den Wänden befinden sich viele, nach innen zu etwas 
abschüssige Leiehenblenden, welche denen in den übrigen 
bereits erwähnten Grabkammern gleichen. Die Gräber der 
Propheten haben eine bedeutende Aosdehnung und werden 
als die Grabstätten des Haggai, Sacharja und' Maleachi 
bezeichnet. Dicht vor dem Thore, das .von Damaskus, be- 
findet «ich die sogenannte Grotte des Jeremias, etwa 
42 Schritte im Durchmesser haltend, von zwd colossalen 
Pfeilern getragen; der Hügel ,• uhter dem sie liegt, hing 
wahrscheinlich mit der gegenilber liegenden, hohen Nord- 
seite dei' Stadt zusammen, wurde durch Steinbrüche durch- 
brochen, worauf Herodes Agrippa, bei Erbauung der dritten 
Maner, das hier vielleicht schon früher angelegte Grab 
prächtig ausschmückte. 

Etwas weiter nördlich liegen die Gräber der Könige, 
vermnthlich' da» Grab der Königin Helena von Adiabene. 
Durch ein Felsenthor tritt man in einen von geglätteten 
Felswänden umschlossenen Hof, an der westlichen Mauer 
erhebt sich ein Portal, dessen Fries mit kunstreicher Ar 
beit reichverziert ist. Ans diesem Berggeroach steigt man 
in der nördlichen Ecke durch ein enges Loch in ein 



1) Stranss, Sinai und Golgatha. Reise in das Morgenland. 2- Aafl. Berlin. 
1848. S. 75. — ^ 2) Ebend. S. 238. 
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aaderes fiemach, welches die' EiogSliige zq- Yerschiedenen 
Grabkamraern enthält, mit kteiuen, niedrigeD Nischen oder 
Gräften, welche in horizontaler Richtung sich in den Felsen 
hineinziehen. Die Thüren su den Kammern bestehen aus 
grossen, behauenen und einfach verzierten Steinblöcken. 
in. der Nähe befinden sich noch mehrere ähnliche Gräber, 
die jedoch den genannten an Grösse nicht gleich kommen. 

In etwas grösserer Entfernung nordwestlich befinden 
sich die Gräber der Richter, ünrch ein schön gearbeitetes 
Fojrtal tritt man nach der Vorkammer in ein grosses Ge- 
mach, mit horizontalen Grabnischen; daneben sind zwei 
ähnliche Kammein und ein Paar Stufen führen in zwei 
niedrigere hinab; im Ganzen sind es 68 Grabstätten. 

Eine zweite Todtenstadt befindet sich zur Rechten am 
steilen Abhänge des südlichen Gipfels des. Oelberges, wo 
das Dorf Siloah steht, in der die Lebenden die Todten 
verdrängt haben. 

Jm Thale Josapbat selbst liegen einzelne gritesere 
Grabdenkmäler, denen man die NameH:: Zacharias,. Jacobni», 
AbsaJom niid J^esaphat beigelegt hat, und die vielfoch an 
die Gräber Aegypte]i3 eri^ern. Da^ erste isl ein aus dem 
Fehsen geh£^aenel^ Monolith, auf dem eine kleine^ Pyramide 
stekkt, ringsum, ist der Fels ausgehauen, so dass ein breiter 
Gang um das. Grab bleuet Von hier fiihrt ein in den 
Felsen, gehauener Gang zu einer Grotte mit mehreren 
Kammern^ Die Vorderseite jiach. dem Thale h^.ein offenes 
Pü^rtal mit zwei Saiden. Das dritte Grab befindet sieb an 
der Stelle, wo eine Brücke über den sehr schmalen Bach 
Kidron, nacb dem Abhang des Moriah führt; es ist eben- 
f^ ^ kleines, aus dem Felsen geha^ieiies Tempekben^ 
von o^ten nach oben pyramidal zugespitzt. Durch s^ine 
Grösse und «eine Lage zeichnet sii^h die4.es, das man dem 
Absailom beigelegt, von alleai andern, ans. Reisende haben 
fftoß» AehnUehkeit.mit den DeAtmiälefi in Petra bemerkt; 
dj»her mjöchte es ans dien Zeiten H^vodea 4. Gr. sein, der 
als Idumäer von dorther stammte \) 
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Uaweit Betlehen endlich ist das mit einer kleinen 
Moschee iiberbattte Grab der Rahel, welche bei der Gebort 
des Benjamin gestorben war. Jacob begrub sie und richtete 
ein Maal auf ikher ihrem Grabe *). 

Bei diesem Trauergemälde aus jener patriarchalischen 
denkwördigen Vorzeit ifrird man unwillkürlich an die daraff 
bezil^iGieii Wof te des geislreiclttn Sängers der Messiade^) 
eiittnert: 

jfiaien am mitternäebtUeheo Berg^ waren die Gräber • 
,^0 zosammengebürgte zerrüttete Felsey sehaucua. 
„Dicke, finster verwachsene Wälder verwehrten den Ehigang 
„Vor des fliehenden Wanderers Blick. Ein trauriger Morgen 
„5ftieg, wenn der Mittag schon sich über Jerusalem senkte, 
„Dämaierad noch in die Gräber a^t kahlem Schauer hinunter,** 

Um tns auS' den hier angefahrten Ueberresten der 
Grai)d«ikmale der alten Hebräer, auf Welche sie gleichYiel 
SorgfoU, wie die Aegypter, Yorwandten, deren Ursprung 
uid Grestaltung recht anschaulich zu machen, müssen wir 
uns der Grabstätten der Aegypter, weiche in den gressarti- 
f^tk pyramidalen Pharaonen-Gräbern ihren höchsten monu^ 
tt«iitalen Ausdruck fanden, Tergegenwättigen , die ietk 
alten Hebräern bei Anlegung der Grabstätten für illfe 
Todlen aum Vorbilde gedient haben; ifenn gleich sie je* 
nen mehr im Innern als im Aeussem ähnlich ojnd und 
Die die giganteske Gressartigkeit erreichten, welche wir 
noch hent , nacb so vielen Jahrtausenden an ihnen bewun- 
dem. Wir können es uns daher nichl versagen, ein ge- 
trenea BiM dieser grossartigen ägyptischen Grabdenkmale, 
welche in neuester Zeii der Gegenstand gründlicherer Alter- 
tknmsforschungen geworden sind, als je, hier einzuschalten, 
im so mehr , als die darin aufgefundenen monumentalen 
Lapidar «flnschrtften , wie eine Leuchte, das Dunkel ijener 
patriareMischen Vorzeit zu durchdringen beginnen, dessen 
Erforschung und Aufklärung, nach anthropologischen Hich- 
tnngen hin, mr hier zu unternahmen gewagt haben. 

Bei der aUgemeinen Nekrolatrie der alten Aegypter 
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gehören die Gräber aüter'ilie bedeutendsten alterthnmlichen 
Ueb^rre^e, und doch sind die ineisten N^kropolen noch 
ijntßr. dem Nilschiamine begraben. 

Die ägyptischen Felsengräber bestehen «in Katakon^ben 
und Syriqgen: Aushöhlungen, die horizontal oder gesenkt, 
in beide Felsenketten, welche da4 Nilthal begrenzen, ge- 
brochen wurden, ferner in Hypogäen,* \on (mterirdisclten 
Gräbern, uuter der Thalfläche, an beiden Ufern des Nik. 
Von jenen Katakombeii sipd besonders die der Könige in 
der Nähe der hundertdiorigen Diöspolis, gross und pracht- 
voll: denn-'Iange Felsen- Gallerieen führen zu kleinen oder 
grösseren unterirdischen Gemächern, deren Decken von 
Steinpfeilern- .untefstützi. sind. Der Hauptsaal, umgeben von 
Estraden nnd»Adicnl^ enthält den Sarkophag ton Stein, 
darin, der Sa^g \on Sykoiftorus, mit der. Mumie des Ver- 
storbeneü , ' und 8 — 12 kleinere Kammern reihen sioh zn*- 
weiten an den^Todtensaal an, wäjirenddie Wände einiger 
dieser fiegräbuiss-Räume auch mit* Reliefbildern iMid Hiero- 
glyphen-bedeckt, andere durch enkaiistische Wandgemälde 
überzogen sind. : Diejenigen Katakomben, welche, als mw 
Spdos, versierte; nicht sorgfältig verschlossene nnd ver- 
steckte E^n^änge -haben, gehören der ptolemäiscken öder 
Komischen Spätzeit an. 

Viel kleiner und weniger verziert sind die Syringei: 
geineinschaiiltliche Familien^Felsengräber, deren Grotten sich 
oft in drei Etagen über einander erheben. 

Die gewöhnlichen nnd ganz allgemeinen Gräber der 
Aegypter hingegen . bilden die fiypogeen, mit sorgfidtig ge- 
schlossenen Eingängen, von denen 20->-90Pns8 tiefe, 
senkrechte Schächte, nach einem Labyrinth enger Gallerieei 
und Kammern hinführen, in denen nicht i^ein menschliche 
Mumien, sondern auch von einbalsamirten geheiUgtei 
ThieJ'en^ beigesetzt sind. 

Die Nekropolis von Memphis, belegen zwischen itm 
Nil und der lybischen Gebirgskette, überzieht eine Area 
von fast 3 Q Meilen, mit Hypogeen, Syringen, Katakombei 
und Pyramiden, und ist. liberdeckt durch zahllose Bmck- 
stucke jener zerstörten oder entleerten Gräber, yob Steil- 
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Sarkophagen, HolzsHrgen, zerrisseben Mumien, T^^pyrns 
Rollen; überhaupt ttiit allto den mannigfaltigen GegensHln- 
den, weiche man den Verstorbenen in die' C^ruB rntt^EU- 
geben ' pflegte. Mehrere in di^ lybische UiigHkeHe, aus 
dem Felsen horkontal gehauene Katakomben Auct kki^iere 
Syringen, haben, ausser nach erlittenen* gewaltsamen Zer* 
Störungen, ihre Wandmalereien, farbigen Reliefbrider und 
Hieroglyphenschrift noch wohl erkennbar erhalten;* Ja alle 
diese Felsengräber und Hypogeen einer wieit späteren Zeit, 
als die grossen Pyramidenbaue, die GrabmHler der Pharao- 
nen, anzugehören scheinen. 

Diese unvergleichlichen Banw^ke'Aegypttsns stehen nun 
schön* weit über sieben Jahrtausende in einer. Herrlichkeit 
da; welche zu zerstören weder den Verwüstungen, der Zeit 
noch weniger den arabischen Barb;alren gelang; denfr nur 
Natnrkrttfte in Erdbeben und Pluss - Ueberschwemmungen 
konnten an solchen grandiosen Felsenbauen einige Ver- 
Undemngen hervorbringen. 

Diese 4)erühmten Pyramiden, oder die KOnigsgräber aller 
jener Pharaonen ^Geschlechter, welche von Mempliiäi aus 
Aegypten beherrschten, t>ilden zugleich die ältesten Bau- 
werke der Erde,. Monumente, welche schon mehr als zwei 
Jahrtau^nde airfrecht standen, als Abraham diese „Sofinen- 
spitzen'' erblickte , welcher vor- dem Einbruch des Hyksos, 
nämlich unter der Regierung des Pharaonen Amemhenche 
aus der 16ten Dynastie, von Kaüaan nach Memphis -wan- 
derte und im Lande Mizraim der Bibel, bereits einen ^hoch 
cultivirten* Staat, zu «einer Zeit, vorfand, als die Isra^iliteii 
noch ein rohes Nomadenvelk waren. 

Im str^gsten Baustyle von geraden Linien und Win- 
keln, auf einer quadratischen Basis, deren Seiten stets 
nach den vier Himmelsgegenden gerichtet sind, erheben 
sich diese vierseitig pyramidalen Grabdenkmale, theils mit 
ungebrochenen Seitenflächen, oder auch in mehreren Stock- 
werken zu einer Höhe von fast SOOFuss^ welche kein ande« 
res Bauwerk zu erreichen vermochte. Das Innere dteser 
Rieseniienkmale besteht ganz aus einer compacten Stein- 
masse, mit Ausnahme einiger kleinen Kammern, zu denen 
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enge Gänge oder senkrechte Schichte führen. Die Hiero- 
glyphen, welche man in einigen dieser Kammern entdeckte, 
verbunden mit andern historischen Nachrichten, haben das 
weit über die adanritische Vtzeii der alten Hebiiier Junaof- 
reichende AUerlliam der Pyramiden nunmehr apodictisch 
erwiesen und festgestellt« 

Diese Kdnigsgräber erscheinen in einer Aasdehnmg 
von drei Meilen, auf- und am Abhänge der lybischen Hügel* 
kette, gegen das Nilthal dergestalt in weiten Zwischen- 
räumenr yerth^ilt, dass jede der verschiedenen Dynastieen 
eine abgesonderte Gruppe von Pyramiden bildet, die wiedet 
von kleinen pyramidalen Grabdenkmalen, welche den Prin- 
zen, Oberpriestern lind hohen Beamten des Hofstaates' zu- 
gehörten > umgeben sind; obwohl letztere bereits grösstea- 
theib in Trümmer zerfallen oder von äthiopischem Wiiste»- 
sande völlig tiberdeckt wurden. Dennoch bleiben einige 
dreissig grosse und kleine Pyramidenbane, in vier Haipt- 
gruppen vereinigt , welche man wHlkttrlich, nach in der 
Nabe belegenen Ortschaften: die Pyramide von Sakkarah, 
Abussir, Dahschuhr und Gizeh bepannt hat 

Die beiden Gruppen von Sakkarah und Abussir tiad 
wahrscheinlich die ältesten- dieser Denkmale, für die zwei 
ersten Pharaonen-Dynastieen errichtet, denn über die Pyra- 
mide von Dahschuhr erwähnen historische Ueberliefernngeo, 
dass sie von der dritten memphitischen Dynastie, deren 
Herrschaft 5318- v. C, begann und kaum zwei Jahrhunderte 
dauerte, erbaut wurde. Obwohl in Jenen drei Pyramidengrup' 
pen weder Reliefs, Wandbilder noch Hieroglyphen entdeckt 
werden konnten, da in solcher fernen Vorzeit wahrschein- 
lich die symbolische Graphik noch unbekannt gewesen, so 
beweiset doch ihre ganze Bauart von unregelmässigeo 
Steinen, die unvollkommene Construction und das Aufsteiges 
der grösseren Denkmale in mehrere, bis sechs über eis- 
ander zurücktretende Stockwerke, dass sie aus einer frühe- 
ren Zeit, wie die grossartigsten dieser Grabmalgruppen, her- 
vorgegangen sein müssen. 

Die Pyramide von Gizeh, belegen auf dem nttrdlichstell 
Plateau, da, wo die lybische Gebirgskette an der MttndiuW 
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des Nilthaies gegen die jetzigen Delta-Niecierufigeu, sich in 
einem stumpfen Winkel nach Westen wendet, und die alte 
Seekiiste Aegyptens bildete, stand vor sieben Jabrtansenrfeni 
beherrschend am Ufer des Meeres; daher diese „Sonnen- 
spitzen"' einst weit im Miltelmeere zu erschauen waren, als 
Werke, die unter die Wunder der alten, wie noch gegen- 
wärtig zu denen der neuen Welt gehören. 

Jene grandiosen Mausoleen, welche die Pharaonen der 
vierten mcmphiüschen Dynastie aufbauten^ deren Regierung 
5121 Jabre v. 0. begann und 448 Jahre dauerte, bestehen 
aus drei grossen Pyramiden, umschlossen darch Tempel- 
gebftade, Vorhöfe, Propyläen, und in weiten Kreisen nm- 
geben von kleinen Grabmalen aus Spitzbauen, Katakomben 
und Hjrpogeen des königlichen Hofstaates. An Fasse jener 
KönIgsgrHher ruht als Todtenwachter das riesenhafteste 
Werk, welches die Skulptur jemals hervorgebracht, ein 
Androsphinx von 148 Fuss Länge und 62 Fuss Höhe, aas 
einem 'Felsenblock gehauen. Diese mystische Vereinigung 
des kraftvollen l^wenkörpers', mit dem Geistesadel eines 
Meni^chenhauptes hält in liegender Stellung, zwischen seinen 
Vordertatzen eine colossale Granit-Stele, mit bildlichen Dar- 
stellungen erläutert, von Hieroglyphen, unter denen der 
Name Pbarao's Sensanpbi sich befindet. 

Unmittelbar vor dieser grossen Steintafel steht ein kleiner 
Tempel, mit Hieroglyphen, von denen die Inschrift lesbar: 
dass Pharao Thntmoses der Vierte hier das Volk Phut — 
also mindestens vor 6500 Jahren — gespeiset habe. An 
der Unken Seite des ungeheuren Löwenkörpers zeigt sich 
eine Pforte, von der unterirdische Fekengallerien aas dem 
Sphynx-Leibe zu den benachbarten drei grossen Pyramiden 
fllliren; daher der Mangel äusserer Eingänge an den letzte- 
ren nicht weiter befremden darf. 

Die kleinste von den drei Hanpt- Pyramiden, umgeben 
durch Ueberreste der Tempelgebände und eines- Petibolffs, 
zu welchem der noch erkennbare Dromos hinführte, ist 
bereits aus rechtwincklig behauenen Steinblöcken erbaut 
iiid hat auch ihre frähere Granitbekleidung grösstentheils 
erhalten. Erst vor kurzer Zeit geöifnet, wurden nur zwei 
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kleine Grabkammern und in der grösseren ein Stein-Sarko- 
phag entdeckt, auf dessen üeckel der Name: Maencherri, 
(Mankera, nach Herodot) des dritten Pharao aus der vier- 
ten Dynastie hervortrat; während die andere Grabkamner 
dessen Gemahlin, welche nach Manetho di« Königin Nilokris 
gewesen, zugehört haben mag 

Bedeutend grösser, als dieses Grabmal, ist die mveite, 
438 Fuss hohe Hauptgruppe von Gizeh, gleichfalls erbaut 
aus^ grossen behauenen Steinblöcken und an der Spitze mit 
den Ueberresten der meist vollständig erhaltenen Platten 
von rothem polirlen Granit bekleidet. Errichtet von dem 
zweiten Pharao der -vierten Dynastie Schstfra, umsekliesst 
ein in das Felsen-Fundament vertieft gehauener Tempelhof, 
nebst den Spuren von anderen«, jetzt unbestimmbaren Ge- 
bäuden, dieses grossartige Königsgrafo. In xlem noch nicht 
genugsam erforschten Innern des weitläuftigen Baues, bat 
sich, ausser mehreren horizontalen Verbindungs-Gallerieen 
und vertikalen Schächten, bis gegenwärtig nur eine leere 
Grabkammer ohne Hieroglyphen auffinden lassen. 

Das nördlichste von . diesen pharaonisehen Mausoleen 
bei Gizeh erhebt sich nicht nur als die grösste Pyramide 
über aUe andere alt-^ägyplischen Grabmale, sondern auch 
mit mehr als 50Ü Fuss Höhe noch gegenwärtig zum höch- 
sten . und massenhaftesten Bauwerk des ganzen Erdballs 
empor. Von dieser Deltaspitze aus gesehen, erheben ^ich 
die beiden grossen Pyramiden von Gizeh über den südli- 
chen Horizont wie zwei Erhöhungen, welche ftir steile Berge 
zu halten sein würden, wenn ihre symmetrische Gestalt sie 
nicht als die beiden grössten Pyramiden unfern Gizeh er- 
kennbar machte; und wiewohl der trennende Zwischenrauin 
noch acht geographische Meilen von der Deltaspitze ans 
beträgt, wegen ihrer hohen Lage, sowie durch die in dieser 
durchsichtigen Atmosphäre eintretende Refraction, die ab- 
gekanntete eminente Steinmasse schon ganz deutlich unter- 
scheiden Hesse. 

Der erste Anblick dieser mystischen ältesten Mensehei- 
werke wird als der angreifendste Moment einer ägyptiscbea 
Reise geschildert, denn, abgesehen von dem Hinblick des 
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geistigen Auges auf die ferne Vergangenheil ihrer Ur^ 
sppuBgszeit, tritt die objeetive Gegenwart bei der unmittel- 
baren Anschauung an die gigantischen Denkmale, welche, 
Hhnlich wie die Tempel und Paläste der Pharaonen, für 
Tytanen, um' der Ewigkeit zu trotzen, erbaut zu sein scheinen, 
und die Würdigung des unermesslichen Knnsttieisses eines 
Volkes dergestalt in einer Grösse heran, wie niemals wieder; 
da diese gigantesken Monumente im optischen Dämmer- 
lichte der £ntfernang am grossartigsten sich darstellen. 
Fiectamus genua! 

Das AUerthum der Pyramide von Gizeh beruht auf «einer 
zuverlässigen historischen Grundlage, wonach dieses Monu- 
ment bereits 5100 Jahre v. C. ; also in Zusammenstellung 
mit der?, hebräischen Zeitrechnung länger als zwei Jahr- 
tausende tor Adams Tode, und über 2700 Jahre vor 'der 
Noahhischen Sündfluth, errichtet warde. Wiewohl nach 
Manetho djer 268te Pharao, -welcher auf Menes folgte, König 
Schnfu (unrichtig Cheops genannt), Gründer der vierten 
Dynastie, dieses Tytanen- Werk anfthürmte, so soll er das- 
selbe «.wie Herodot berichtet ,1 doch nicht allein, sondern 
unter Mitwirkung seiner schönen Tochter haben vollenden 
können, indem diese reizende Prinzess, sich aufopfernd 
Jedem hingab , der fUr ihre Gunstbezengung einen Stein- 
block zu dieser Pyramiden lieferte. Honus habet onus^ 

Weder ein ZeitenlauC von sieben Jahrtausenden, noch 
elementarische Kräfte vermochten an diesem riesigen Denk- 
male eine Zerstörung zn bewirken und allen Anstrengungen 
verwüstender Barbaren gelang es kaum, die Deckplatten 
der äusseren Bekleidung abzulösen. Nur lybischer Wüsten- 
sand bedeckt den Fuss des. Monuments schon über 60 Fuss 
hoeh, so> dass gegenwärtig kaum noch 450 Fuss senkrecht 
emporragen; eine verminderte Verticalhöhe , welche selbst 
die grösste indische Pyramide bei Tritschenkore von sechs 
Stockwerken, indess noch nicht zur Hälfte erreicht. Diese 
iheilweise Verschüttuug ist in verschiedenen Zeiten die Ur- 
sache von den Differenzen, nicht allein in Berechnung der 
Gesammt-Höhe, sondern auch Ton der quadratischen Grund- 
fläche des Königsgrabes gewesen; wonach die mittlere 
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Maass - Bestinmung; für die letztere nar eine Basis von 
548000 dFoss herausstellt, welche indess immer noch be- 
trächtlicher, als die Ausdehnang des {^rossen Escurials, 
mit seinen 22 inneru Höfen, mehreren KlOstem, Kirchen 
und Palästen bleibt. Da das Innere der Pyramide fast 
ganz aus einer, vollen, compacten Steinmasse besteht, so er- 
giebt die Kubatur, nach Abrechnung der wenigen Hohlräume, 
von Ueinen Kammern und Gallerien, ein Volumen von min- 
destens 190 Millionen Kubikfuss Bausteinen, welche zur Auf- 
richtung dieses Mausoleums erforderlich waren; ein Material, 
womit eine über 600 geographische Meilen lange und 6 Fuss 
hohe Mauer, von Moskau bis Lissabon, durch ganz Europa 
erbaut werden konnte. Nur mittelst derartiger vergleichen- 
der Zusammenstellungen bleibt eine, wiewohl immer noch 
sehr unvollkommene Darstellung, von diesem, alle gewöhn- 
lichen Raumverhältnisse übersteigenden Gigantenbau,* einiger- 
massen zu ermöglichen; welcher in ungleichen, 30 bis 
200 Kubikfuss grossen, lothrecht behauenen- Kalksteiu- 
Wwfeln sich emporthfirmt, und diese kolossalen Felsen- 
mossen, jenseits des Nils, aus den Steinbrüchen von Torrah, 
in der arabischen Gebirgskette' gebrochen, mussten mehr 
als drei Meilen weit über das ganze Flusstbal, and sodann 
zu den lybischen Berghöhen noch empor geschafft werden. 
Die Architectur der grossen Pyramide ist übereinstim- 
mend mit jener aller anderen Königs- Grabmäler aus der 
vierten Dynastie, welche ohne zorttcktretende Stockwerke, 
in geraden Linien und ungebrochenen Seitenftächen von 
der vierseitigen Basis zur Spitze aufsteigend; indem ihre 
ganze Oberfläche gleichfalls mit polirten Granitplatten be- 
deckt war, die bereits von den Römern und später durch 
die Araber völlig ausgebrochen und entflihrt wurden, und 
einst einen prächtigen Anblick gewährt haben müssen. Und 
so zeigt denn der Tytänenbau nach Beraubung dieses glanz- 
vollen Steingewandes, jetzt die^ riesenhaften Pelsenwürfel 
entblösst, als horizontale Steinlagen von 202 Staffeln, in 
ungleicher, zwischen 3 bis 5 Fuss wechselnder Stnfenhöhe 
übereinander, jeden Block an seinen vier Kanten in den 
folgenden dergestalt regelmässig eingelassen, dass auf diesem 



treppeiiarti|;em Steinlager, ai dkm Avssnsötai dea B«M8 
nicht mar eaqwr, soBdem aich hoabzusteigeft nOglick 
wird; doch hat bei den viel gefahrlicherea Ue^absteigem 
«chom maacher Waaderer das Leben eia^biissl. Aas eiai* 
ger Emtferaang betrachtet verschwiadea iad^s die Febea- 
slaffela in den g;ewalti(^B Dimeasionea ^es Gaazea , aad 
das Deakaial ersebeiat in dea (^radea Flachea, Wiakela 
uod Liaiea jener einfachen Form der pyramidalea Gestalt, 
welche der 2^it a» daaeradsten za trotzen geeignet ist 

Wie die aaderen Pharaonea-Ckrabdeakaiale ist aacfi diese 
grosse Pjnuaide von einem Tempelhofe; nebst den lieber* 
resten mehrerer, grösstentheils aber vom Wüsteasaade Ter- 
schiitteten Bauwerke umgeben und mittelst -einer aas dem 
Peisea gehanenea Strassen-Rampe fahrt der Dromos zu dem 
Peribolas hiaaaC an dessea zertrümmertem Pylon noch das 
Wort: „Goldsoaae'S ia Monametttal-Hiero^yphenschrift les- 
bar geblieben ist 

Ebenso findep sich im weiteren Umkreise des Manso- 
leams niedrige, pyramidale Tumnli and Hypogeen, auch an 
dem Abhänge der Hügdkette mehrere bedeatende Katar 
kombea, aebst kleinen Felsealiammem, die mit Wandmale- 
reien and releYirten Bildern verziert oad dnrch Hieroglyphea 
erUärt siad. Unter die auffallendsten Darstellnagea aas dem 
lasciven Isis-Caltas gehört hier ein enkaastisches Waadbild, 
welches die Adoratioa des Morien behandelt, mit der hiero- 
glyphischen EpithcSsis:. „Und so wäre das Weib ohne diesen 
phallisehea Beglttcker lediglich dem Babys verfallea *).'' 

Diese grosse Pyramide lauft nicht, wie. die anderen 
Pyramiden, oben ganz spitzig za, sondern endigt oben in 
eine Fläche, welche 30 Fass im Darchmesser hat, von wo 
aas man eine überraschende Aussicht geniesst Die Fläche, 
die man äberschaat, ist ungeheuer gross, anf der einen 
Seite breitet sich das gelbe Sandmeer der weiten ly bischen 
Wttste aus, auf der andern Seile erscheint in der Ferne 
das kahle und graufarbige, arabische Gebirge und aäher 
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lie^ dem Ange das frachtbare Nilttial. Die ganze Geg^end 
nach Kairo hin — da, ifo das ehemalige Memphis gestan- 
den — and das Delta, gleichen, wenn der Nft aosgetreten 
ist, einem mit unzähligen Inseln bedeckten Meere, wegen 
der zahllosen Kanäle, die das bebaute Land durchschneiden. 
Eine Menge Palmen^^dchen ragen empor und scheinen 
ans dem Meere hervorgewachsen zd sein f Kairo prangt mit 
seinen Hunderten von Minarels, mit seinen Citadellen, Häfen 
und Lustschlössern. Nach Süden hin erscheinen die Pyra- 
miden von Sakkarah , und bis zu ihnen erblickt man eine 
ungeheure Reihe von Rainen, die einst zusammengehangen 
und einen einzigen ungeheuren BegrRbnissplatz gebildet zu 
haben scheinen. . ^ 

Der frühere Eingang in diese Pyramide liegt an der 
nördlichen Seite, in einer Höhe von 40 Fuss, nnd war durch 
einen Stein verschlossen, aber schon seit Jahrhunderten 
steht er offen. Der arabische Kalif Elmamun soll jhn wieder 
aufgefunden haben, nachdem die Kenntniss dieses Ein- 
ganges späterhin durch das Aussterben der ahen Priester- 
kaste ganz verloren gegangen sein mochte, bis d^r ZufaH 
ihn den Arabern wieder entdeckte, der wahrscheinlieb 
ättsserlich kein Zeichen hatte und nur für die Ein^weihten 
erkennbar war. Strabo berichtet dass beinahe in der mittle- 
ren Hohe ein Stein sei, der herausgenommen werden kOnne, 
und dass, wenn er weggehoben würde, sich ein schief 
laufender Kanal zeige, der zur Todtenkammer leite.- Dieser 
Eingang führt in mehrere Gallerieen in das Innere der Pyra- 
mide. Die erste Gallerie führt in einer nach der Grund- 
fläche schief abwärts flihrenden Richtung nach dem Mittel- 
punkt des Gebäudes hin. Sie ist 60 Schritte lahg und am 
Ende derselben zeigen sich zwei grosse Granitblöcke, ein 
Hindemiss, welches beim Nachgraben einige Ungewissheit 
erregte. Man arbeitete daher an diesen beiden Granit- 
blocken aufwärts und gelangte zum Anfang des ersten Auf- 
stieges, der sich in einer schiefen Richtung etwa 120 Pnss 
lang aufwärts zieht. Man steigt diesen steilen und engen 
Gang hinauf, indem man die Füsse in Vertiefungen auf dem 
Boden stützt und sich mit den Händen gegen die Wände 



stemnit. Am obern Ende dieses Ganges, der aus Kalk- 
steinern aufgeführt und mit Mörtel gemauert ist, findet man 
einen ebenen Platz> etwa 15*Fttss ins (Jeyilerte, in welchem 
man -gleich rechts am Eingange eine senkrechte Oeffnung 
sieht, die den Namen des Brunnens führt. Plinius giebt 
seine Tiefe zii 129 Fuss an und spätere Forschungen scheinen 
diese Angabe zu bestätigen. Ein Stein von 20 Pfund, 
^reicher in den Brunnen hinabgeworfen wurde, Terbreitete 
einen Schall, der aus einem geräumigen, anterirdiche& Ge- 
mache empor zu kommen schien, und von einem Plätschern 
begleitet wurde, als wärß der Stein in Stücke zersprungen 
und in ein WasserbehHltniss Ton ungeheurer Tiefe liinab- 
gestiirzt. Diese Erfahrung scheint genau der yon Plinius 
gegebenen Beschreibung dieses geheimnissvollen Brunnens 
zir entsprechen. In gleicher Ebene mit jenem viereckigen 
Platze liegt eine wagerechte Gallerie, 170 Fuss lang, welche 
nach der .Mitten der Pyramide hinläuft; am Ende dieser 
Gallerie ist ein kleines Gemach, die Kammer der K0nigin 
genannt. Es bildet ein längliches. Viereck« 18 F^ss 2 Zoll 
lang und 15 Fuss 8 Zoll breit; die ursprüngliche Ebhe ist 
aber ungewiss ,^ , da der Boden durch Habstichtige , welche 
hier Schätze suchten, aufgewühlt wurde; auch hat man eine 
SeJtenwand durchbrochen und den Schutt liegen lassen. 
Die . Decke , . welche aus . feinen zusammengefligten Kalk- 
steinen besteht, hat die Form eines gleichschenklichen Win- 
kels. In diesem Gemache zeigt sich indess keine Spi\r 
eines Sarkophags^ und es ist daher ungewiss, ob dasselbe 
zur Aufbewaihrung. eines Leichnams bestimmt war. 

Kehrt man von. der Kammer der Königin wiede-r zu dem 
viereckigen Platze am Ende des ersten Aufstieges zurück 
und steig! dort einige Fuss in die Höhe , so befindet man 
sich alsbald am Fusse eines breiten, prachtvollen Aufstieges 
oder vielmehr einer schiefen Ebene, die 180 Fuss lang, 
immer aufwärts steigt und gerade nach dem Mittelpunkt 
der Pyramide hinführt. Dieser Aufstieg ist 6 Fuss 6 Zoll 
breit, mit Einschloss der zu beiden Seiten befindlichen 
Brustwehren, deren jede 19 Zoll dick ist, und immer nach 
einem Zwischenräume von 3 Fuss 6 Zoll, Durchbrechungen 
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hat, die 22 Zoll lang und 3 Zoll breU siid. Der Sarko- 
phag nittss diesen Gang hinanfgeschailt worden sein, und 
jene Durchbrechungen waren wahrscheinlich zu Stötznanem 
fUr irgend ein Werkzeug bestimmt, dessen man sich zur 
HinaufschaiTung einer so schweren Masse, als der Sarko- 
phag war, auf einem so steilen Wege bedient haben mochte. 
Die Seitenwände dieses schrägen Ganges steigen 12 Puss 
hoch senkrecht empor und dann biMen sie ein schiefes 
ausserordentlich hohes Dach, dessen Seiten aber nicht au» 
ehernen Furchen bestehen, sondern aus acht Terscbiedenen 
Abs&tzen , die immer 6 Fuss hoch sind und sich so Über- 
einander erheben, dass sich die einander entsprechenden 
höher hinauf immer mehr und mehr nähern, bis sich endlich 
das Ganze O'ben scittiesst. Die Höbe dieser merkwürdigen 
W(dbuttg über dem senkrecht darunter befindlicbea Theile 
des Bodens mag etwa 60 Fuss betragen. Das Ersteigen 
dieses Ganges wird durch sehr regelmässige, aber in neuem 
Zeiten erst in den Boden gehauene Stufen erleichtert Am 
oberen En.de dieses Aufstieges befindet sich ein schmaler 
ebener Platz und ein mächtiger Granitbloek ist daselbst in 
das massive Gebäude eingelegt, der eine? ungeheuren Kiste 
gleicht, ausgehöhlt und inwendig mit Fugen versehen ist, 
in welche Blöcke von derselben Masse mit entsprechenden 
Zapfen eingelassen waren, am für immer den Eingang zu 
dem dahinter befindlichen Hauptgemach zn verbergen irnd 
zu beschützen. Es mag ungeheure Arbeit gekostet haben, 
diesen Theii des Gebäudes zu errichten und nicht geringere, 
ihn zu dnrehbfiiecben. Nachdem man sitik hier 13 Fnss 
durch massiven trranit hindnrchgearbeitet hatte , entdeckte 
man den 3 Fuss 3 Zoll ins Gvevierte haltenden Eingang 
zum fianptgemach. Dieses besteht ans einem länglichen 
Viereck, ähnlich der Kammer der Königin, und ist 32 Fuss 
lang, 16 Fuss breit und 18 Fuss hoch, die Tktlr befindet 
sieh gerade ttber der Tbtir zur Kammer der Königin. In 
diesem Haupt- oder Königsgemache befindet sieb derSarke^ 
phag des Königs, er bildet das H^igthnm, dem der ganze 
ungeheure Pyramidenba« galt und besteht ans einem einzi- 
gen Sl&cke haibpolirien Granits. 



Die Arckitectur in diesem Hauptgemache erregt durch 
ihre VoHlLoniiieiiheit and den ungekeuren Maasssta^, «ach 
welchem sie aaagefüjirt ist, wahrhaft Erstamieii., Alles 
ring» nniher ist erhaben, geheimnissvoll» wunderbar in 
diesem nüunwiirdigen Gemache, wo, wie in einer geweihten 
Kapelle, die Knust gewetteifert zu haben scheint mit der 
Natnr. Es befindet sich gerade im Mittelpunkte der Pyra- 
mide, gleichweit entfernt von ihren Seiten und fast in der 
Mitte zwischen der Grundfläche und dem Gipfel. Der Boden, 
die Winde, die Decke, AUes besteht an» ungeheuren Tafeln 
von avsgiesuchtem, thebischem Marmor. Diese Massen sind 
?m den «Wänden des Gemaches, ohne Mörtel oder Kalk, so 
zierlich an einander gestützt, dass es unmöglich ist, mit 
einer Messerklinge in die Fugen einzudringen. Es sind nur 
6 Reih#n von Steinen, von dem Boden bis zur Decke; die 
Decke besteht ans 9 Stücken von ungeheurer Breite und 
Länge, die von einer Seite des Gemaches zur andern laufen 
and gleich ungeheueren Blöcken quer Hber liegen. 

Man findet hier auch den heiligen Apis, den Vogel Ibis, 
ja sogar Huyde und Katzen, mit gleicher. Sorgfalt, wie den 
König, einbalsamirt (Glarke.) 

Nächst den ägyptischen und Königsgräbern der Pharao- 
nen ziehen die römischen Mausoleen unsere Aufmerksam- 
keit dnreh ihre Grossartigkeit. am meiste» auf sich^ welche 
wir hier, im Vorbeigehen, vergleichungsweise noch anftohren 
zu missen glauben. 

So wenig die arabischen .Barbaren die ägyptischen 
Königsgräber zu zerstören vermochten, eben so wenig haben 
die mittelalterlichen Zerstörungen die römischen Grabmäler 
berührt, so dass es fast scbeini, die nordischen Barbaren 
verschonten aus religiösen Rticksichten mehr die Wohnun- 
gen der Todten als die der Lebendigen; denn sehr zahl- 
rmck sind Mausoleen und Golombarien innerhalb, aber noch 
mehr ausserhalb der Stadtmauern, besonders längs der 
Via Appia. Da» grösste von diesen Mmumenten ist das 
Mausoleum des Hadrian, ein 150 Fuss hoher Rundbau, 
auf qna^tischer Basis.; gegenwärtig <ler Kern des Forts 
St Angelo. 
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Ein anderer Rundbau von grossem. Umfange, doch nur 
erhalte)! in den unteren Mauern, war das Mausoleum des 
AugustuSf gelegen auf dem alten Marsfelde. 
. Ebenfalls aus einer Rotunde, bedeckt mit I^uppelgewOlben 
besteht das Mausoleum der Gonstantia, dasselbe ist von 
einem Säulengang^. umgeben und jetzt als Kirche benutzt. 

Abweichend von dieser runden Bauform römischer Grab* 
male, ist dagegen das Mausoleum des Cestius, eine vierseitige, 
112 Fnss hohe Pyramide, bekleidet mit weissem Marmor. 

Weniger erheblich ist das Grabmal, welches als Tempel 
des Deus rediculus gezeigt wird; ferner der Sepolora di 
Neronje^ eiur vierseitiger Grabesthurm- und der Torro Pigr 
nattara, ein gewöhnlicher Tholus. 

Weit ausserhalb der Mauern Roms liegen eine grosse 
Anzahl kleiner Grabthürme und Colombarien;- am entfern- 
testen das Mausoleum der Plautier, ein bedeutender, noch 
aus den Zeiten der Republik erhaltener Rundbau. 

Hiernächst ist noch das zwar sehr problematische, in- 
dess jedenfalls uralte Gcabmal der Horatier und Curiatier 
anzuführen, in der etruskischen Forni von Konoiden. 

Unlängst sind noch zwei gan;^ unversehrte Hypogeen in 
Rom's wüstem Stadttheile entdeckt worden. Bas be^ 
d^tttendste, ein unterirdisches Grabgewölbe mit 6Thürmen, 
Wandmalereien auf Stucko ,' erläutert durch Mosaik .^Ia'* 
Schriften, enthielt viele Wandnischen, eingefasst von Säulen, 
worin die AschengefUsse aufgestellt sind, aber > auch» den 
Sarkophag mit Qiner ri^eich geschmückten^ . weiblichen 
Leiche; so dass durch die letztere anschaulich er^tiesen 
ist: wie die Römer, nächst der Leichen* Verbrennung, gleich- 
zeitig auch die unversehrte Bestattung der Todten, wahr- 
scheinlich bei vornehmen Personen in Gebrauch hatten. 
Das andere, ebenfalls unterirdische Grabmal, mit mehreren 
hundert Grabnischen in Tuff, zeigt nur die ungeöiTneten 
Aflchengefasse , die Lampen und Lachrymatorien« in ihrer 
unverrückten Aufstellung, auch war die Gruft lediglich flil> 
Freigelassene bestimmt. 

Die Weitläufligen, jetzt grösstentheils zusammengestürzten 
Katakomben Roms sind nur unterirdische Stetinbrücbe, 



wie die Pariser Aashoblimgeii und enthalten allein Gräber aas 
der ersten christliehen Zeit '). 

Die Art, wie die alten Hebräer ihre Todten bestatteten^ 
ist beinahe vGlKgi unbekannt, nor so viel wissen wir, dass 
in der frühesten Zeit die Bestattung der Todten yon den 
nächsten Verwandten mit eigener Hand geschah 2). Den 
Söhnen lag es als Kindespflicht ob, ihre Eltern zu be* 
statten ^ ; dach das Begraben verlassener Leichname wnrde 
ab ein vorzilgliches Liebeswerk betrachtet^). Bald nach 
dem Hinscheiden wurden die Leichoi abgewaschen ond 
mit wohlriechendem Oele giesalbi» dann in ein grosses Tuch 
gewickelt^), oder was gewöhnlicher sein mochte, an allen 
Gliedern «lit Binden umwanden *), zwischen welche man bei 
Vornehmen aromatische Species legte oder strich'^). Das 
Fortschaffen der Leichen geschah in einem Sarge ^), der in 
der Regel offen war, und auf einer Bahre ^) , durch Träger, 
unter Begleitung der Verwandten und Freunde <^) , und mit 
lautem Weinen und Wehklagen''), das oft sehr lange 
währte'^); aber schon im Traueriiause, yor dem Be* 
gräbnisse, unter Begleitung der Trauerflöte angestimmt 
wur||e'*). Man dingte dazu besondere Klageweiber, welche 
durch ihr Klagegeschrei und Schluchzen das ganze Hau^ 
erfüllten'^). Zu Christi Zeiten war diei^ schon 2ur allge- 
meinen Sitte geworden und er äusserte laut sein Missfallen 
darttber *^). Manche von diesen bedeutungslosen Gebräuchen, 
welche die Rabbinen einftthrlen und das leicht bethörte 
Volk ats etwas von Gott Befohlenes anstaunte und befolgte, 
sind noch jetzt bei den meisten Juden ttblich. Die Klage- 



1) B. V. H. a. a. 0. II. S. ;271. ~ 2) i B. Mos. ^25. v. 9; Rioht. 16. 
V. 31. — 8) Tobias 6. v 15; Ev. Matth. 8. v. 21. — 4) Tob. 1. v. 2. 8. 

5) Ev. Matth. 27. v. 59; Ev. Marc. 15. v. 46; Ev. Luc. 23. v. 53. — 

6) Ev. Job. 14. V. 44. — 7) Ev. Job. 19. v. 39, — 8) Ev. Luc. 7. v. 14. — 
Ö) 2 B. Sam. 3. v. 31. — 10) 1 B. Sam. 2. v. 31 ; Ev. Luc. 7. v. 12. — 

11) 2 B. Sam. 3. v. 32, 1. v. 17; Barnth 6. v. 31; 1 Köo. 13. v. 30. — 

12) 1 B. Mos. 33. V. 2, 50. v. 10; 4 B. Mos. 20. v. 29; 5 B. Mos. 34. 
V. 8; IB. Sam. .31. V. 13. — 18) Ev. Mattb. 9.v. 23; Ev. Marc. S.v. 18; 
Jerem. 9. v. 17. — 14) ierem. 9. v. 17. 18; Arnos. 5. v. 16. -— 15) Ev. 
Marc. 5. v. 33. 
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weibcr siiidi. noch jetzl in Cairo gebi^ucMiohv besondel« an 
Freitagen hört man dort das Schi oclieen der Klageweiber, 
wekhe die lang ausgedfehnte Pflicht der Nachtrauer eritilli^ *). 
\^imehiia Leichen wurden später verbrannt^). Die Sitte^ 
dio Leichen zn yerbrennenv welche unter den Nationen; des 
classischea Alterlhums^ehr gewöhnlich und ehrenvoll war, 
wurde bei den alten Hebräern erst um das Jahr lASä ir. 
CL gebräiichlick^. Nach d^m E»! warde das Verbrennen 
der Leichen unter den. Israeliten ganz verpönt und wird 
vom Talmud zu: den heidhiscken Gebräuchen gezählt, so 
dass. auch Tacitus das Begraben als alleinige jüdische 
Sitte bezeichnet. Unbegraben liegen bleilien müssen war 
indess den alten Hebräern der schauderhafteste Gedanke^), 
weil in solchen Fällen der Leichnam bald eine Beute der 
gefrässigen herrenlosen Hunde> oder der zahlreichen Raub- 
vögel wurde*). 

Dass die alt^n Hebräer kein Grab, ohne sich zu verun«^ 
reinigen, nach dem: mosaischen Gesetze berühren durften, 
zwang sie zu der wohlthätigen Maasregel, die Wohnungen 
der Todten hinlänglich von . den Vk^oteiungen der Lebendigen 
abzusondern. - Die Gräber wurden ausserhalb der Städt% im 
Freien angelegt *),. niir Könige ') und Propheten») durften 
in den Städten beigesetzt werden. Hätser und Städte hätte 
man also wissentlich auf Todtengräbern nicht bauen können; 
dahingegen unter unseren Kirchen , oft zum grossen Nach- 
theil der menschlichen Gesundheit, Gräber bie^ndlich sind, 
die der Aiierglaube zuerst veranstaltet hat und jetzt Stolz 
oder doch Mode und, Gewinnsucht erhalten^). 



1) Stpauss a. a. 0. S. 57. — 2) 2 Chron. 16. v. 14, %i. v. 19; Jerem. 34. 
V. 5. — 3) 1 Sam. 31. v. 12. — 4) 1 Kön. 14. v. 11, 16. v. 4; 21. v. 24; 
Jerem. 7. v. 33, 8. v. 2, 9. v. 22, 14. v. 10, 16. v. 4, 25. v. 33; 
Hesek. 29. v. &; Ps. 79. v. 3. — 5) 2 Sam. 21. v. 10; Jerem. 7. v. 33. -^ 
6) Jes. 14. V. 18; Ev. Luc. 7. v. 12; Ev. Jok. 11. v. 30. -r- 7) 1 Köo. 2. v. 10, 
2 Kön. 10. V, 35, 22. v. 36 ; 2 Chroo. 16. v. 14, 28. v. 27. — 8) 1 Sam. ^. 
V. 1 ; 28. V. 3. — 9) Führnano , historische UntersvcboD^ über die Be- 
gräbnissplätze. der Alten, besonders über das Entstehen und die Gewohn- 
heit unter den Christen, difi Leichen innerhalb der Städte, selbst sogar in 
Kirchen, zu begraben. Halle 1800. 
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Der Gebrauch der ra^cken Beerdigung der Todten, vor 
AUaof des : SterKelages , bei den jetzigen Jode», scheittl 
seinea ^inanA in einer Sehen vor den Todte* m habraV 
die flicÜ alM Am «rosaischen Verordnungen über die le^ 
Titiscbe UnreiBiglLeit, wegen Beriihraiig der Todten, ' her*- 
s^reibea »ag und weswegen wohl Mancher unler ihncdi 
lebendig begraben sein dürfte. Setite matt es aber ^Mbe«, 
dass -das Lebendigb^raben ak wirlLliche VolkssiUe unter 
Menschen besteht? Und doehist diese Unsitte bei den 
FidscU-hiswlanemv' in der polynesischen inselgnippe dee 
stiUeia Oeeans', gebrauchlich. Betagte Peraoiien, welche im 
helMi'Aher Hiren Kindern zur Last fallen, werden befragt: 
eb sie vor dem, bei Lebzeiten beschlossenen. Begriteise 
erdrosselt oder lebendig begraben sein wollen. Gewöhülicli 
ziehen siie das letztere vor und nachdem das 4 Fuss tiefe 
Grab gegraben , wird das unglückliche Opfer hineingelegt^ 
so dass der Kopf ft Fuss niedriger liegt ; wäln^nd Verwandte 
und Frennde ihre Klagen beginnen, weinen und ^ck scbnoH 
den, wie sie es bei anderen Leichenbegängnissen zu thun 
ptegen. Dann' geben ihm alle den Scheidekuss, worauf 
der lebende Körper zugedeckt wird , zuerst mk Matten, 
welche um den Kopf gewickelt werden, und dann mit Höh 
»d Erde, welche man über dem Körper zusammenstampfi» 
IMese Sitte des Lebendigbegrabeus beruht in der Ansicht 
des- Volkes, dass sie in dem Zustande, in welchem sie da» 
Leben' verlassen, nachher immer bleiben werden und eM 
daher vorziehen, Heber freiwillig zu sterben, als dass sie 
schwach nnd zumKrUppel würden. Frauen lassen sich bei 
dem Begräbniss ihrer Männer häufig freiwillig lebendig mft 
begraben^. Moses befahl^), im Betreff der Zeit der Beer^ 
digung' indess nun einen gehenkten Verbrecher noch von 
Nacht abzunehmen und zu begraben, den er als ein Bei^ 
spiel von Geringschätzung Gottes, aus sehr weisen Gründen 
nicht zu lange zur öffentlichen Schau aitsgestellt wissei^ 
wollte. Deutlicher, allem Missverstände zuvorkommender, 



1) Wilkcs, Expcditioii der Ver. SUatea- Tübingen 1850. S. 4%. -- 
2) 5 B. Mos. 21. V. 22. 
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kann sich lYohl schwerlich ein Gesetzgeber ausdrücken. 
Aber demungeachtet setzten die Talmndisten später hinzu: 
dass man überhaupt auch keinen Todten des Nachts unbe- 
graben lassen soll. Diese tn die Augen fallende Inconse- 
quenz, so wie der Umstand, dass selbst auch das von 
Moses und den Talmudisten gebotene Uebernachten ganz 
umgangen und schlechthin jeder Todte vier Stunden nach 
dem Absterben bestattet zu werden pflegt, ist ein offenbarer 
Beweis, dass dieser Gebrauch weder von einem mosaischen 
noch talffludischen Gesetze sich herschreibt,. sondern dem 
Aberglauben seine Entstehung und Vorurtheilen seine Er* 
haltung zu danken hat^ Wenn gleich die nähere Unter- 
suchung dieses Gegenstandes hier ausser unserem Zweck 
Uegt, so ist durch diese historischen Facta doch sattsam 
dargethaa: wie ungebührlich und den bestehenden, landesge- 
setzlichen, sanitäts-polizeilichen Vorschriften zuwiderlaufend, 
der sich bis auf unsere Zeiten unter den Juden erhaltene 
Gebrauch ist, jedweden Todten noch vor Sonnenuntergang 
zu begraben; da die mosaischen Verordnungen sich weder 
auf alle Todte, noch viel weniger auf Scheintodte oder auf 
solche Fälle beziehen, wo der wirkliche Tod von dem 
scheinbaren nicht zu unterscheiden ist, wovon die Ge- 
schichte aller Zeiten häufige Beispiele anführt 2). Von 
dieser Übeln Gewohnheit der Juden findet sich indess vor 
dem babylonischen Exil nicht die mindeste Spur, vielmehr 
hatte zu Moses Zeit, Joseph anderthalb hundert Jahre in 
«nem Sarge unbegraben über der Erde gestanden und noch 
wenigstens 40 Jahre lang, so lange die Israeliten in der 
Wüste waren, blieb er unbegraben*) Auch Sarah seheint 
ziemlich spät begraben worden zu seih; sie ist die einzige 
Frau der alten Welt, von deren Lebensdauer wir etwas er- 



1) Herz, über die frühe Beerdignng der Jaden. Berlin. 1788. 2 Aufl. 
$. J^ -*- Boachut, die Todeszeichen und die Mittel, vorzeitige Beerdigungen 
zp verbäten , a. d. Franz. von Dornblüth. Erlangen 1850. — v. Morisch, 
über die schleunige Beerdigung der Todten bei den Juden. Lemgo, s. a. — 
2) Bruhier, Abhandlung von der Ungewissbeit der Kennzeichen des Todes. 
S. :^iO. — S) 1 B. Mos. 50] V. 26; 2 B. Mos. 13. v. 19; Josua 24. 
V. 32. 



fahren haben; sie starb* in einem Alter von 127 Jahren. 
Abraham war bei ihrem Tode nicht gegenwärtig, kam aber, 
um sie zu betrauern, und kaufte erst ein Grab, nachdem 
er die tiefste Trauer, die bei den alten HebrHern wenig» 
stens sieben Tage währte , geendigt hatte *). Die Trauer- 
zeit bei den alten Hebräern war indess zu verschiedenen 
Zeiten von verschiedener Dauer, denn Jacob ^) wurde sieben 
Tage, Aron ^) dreissig und Moses ^> ebenfalls dreissig Tagt 
betrauert. Auch Abraham, ein Mann von grosser und ent- 
schlossener Seele, weicher in einem Alter von 175 Jahren 
und Jacob, welcher in einem Alter von 147 Jahren starb, 
wurden nicht eher begraben i bis deren entfernt von ein- 
ander wohnende Söhne beisammen waren ^). In Hebron 
sind noch jetzt, aus den Zeiten des allen Bundes, in einem 
noch gut erhaltenen Tenpelgebäude, die Ctrftber des Pa- 
triarehen Abraham und dessen nächsten Nachkommen vor^ 
banden; jedoch gestatten die Türken keinem Christen den 
Zutritt daselbst*). 

Dass durch dieses längere Verweilen der Leichen über 
der Erde, ebenso wie durch das Aufbewahren der einbal- 
sanurten Leichen bei den Ägyptern, gar leicht ansteckende 
Krankheiten verbreitet werden konnten, ist einleuchtend. 
Moses war daher darauf bedacht, diese i^tle des allzu- 
langen AufbeWahrens der Todten, durch dfts Gesetz der 
levittschen Unreinigkeit , auf eine unbemerkte Weise abzu- 
schatfen, indem er verordnete: sie sollten vor dem sieben- 
ten Tage, mit welchem die alten Hebräer ihre tiefste Trauer 
endigten, begrahen sein. Wer sie daher noch länger im 
Gezelt hätte behalten wollen, der wäre mit seinem Gezelle 
unrein geblieben. Auch waren den Israeliten bei der Traner 
über Todte gewisse übertriebene, den Leib verschimpfende 
Zeichen des Schmerzes verboten, wie das Einritzen oder 
Einschneiden in den Körper^) und das Kahlscfaeeren des 



1) 1 B. Mo5. 23. V. 2— i. — . 2) 1 B. Mos. 50. v. 15. — 8) 4 B. 
Mos. 20. V. 29. — 4) 5 B. Mos. 31. v. 8. — 5) 1 B. Mos. 25. v. 9; 
35. V. 29; 50. v. 1—13. — 6) BcrgyroD, a. a. 0. III. S. 128. — 7)3B. 
Mos. 19. V. 28.; 5 B. Mos. 14. v. 1. 



Kopfes. Den Priestern aber war insbesondere verboten: 
das Zerreissen der Kleider 0, das Absebneiden der Bart- 
fdekm^) and das Wildwachsenlassen des Kopfhaars. Un- 
geaebtet dieses Verbots war dieses Verfahren zu Jeremias 
Zeiten doch wieder im Gebrauch '), der es als etwas Unge- 
wöhnliches ansieht, wenn man sich . über Todten keine 
Schnitte giebt. Gewohnheit und Nachahmung anderer Völ- 
ker waren oft mächtiger, als das Gesetz. 

Aucb hatten die alten Hebräer eigene und den eben 
beschriebenen Ruhestätten ganz ähnliche Begräbnissplätze 
für Fremde; wie dergleichen vor einiger Zeit auf dem so- 
genannten Blutfelde bei Jerusalem aufgefunden und ausge- 
gri^ben worden sind.^). Die Bestimmung, Fremde auf dem 
Abbange des südlich von Jerusalem sich hinziehenden Ber- 
ges zu beerdigen, ist dieser Stelle, wenigstens bis in das 
vorige Jahrhundert, verblieben. Die Gräber umher zeigen 
viele Inschriften, welche sie als Ruhestätten, als die Todten- 
Stadt von Pilgern bezeichnen; so findet sich dort eine solche 
in griechischer Sprache: „Grab von zehn verschiedenen 
Männern aus Deutschland,'' bei mehreren Gräbern findet 
sich die Einrichtung zum Verschliesseu derselben, so dass 
ein vor die Thür gewalzter Stein ^) durch einen Quer«- 
balken in die vorstehenden Seiten des Felsens befestigt 
wurde. So mag das Grab Christi geschlossen worden sein, 
worauf das Siegel da aufgedrückt wurde, wo der Quer- 
balken sich an den Thürpfosten anschloss^). Die. in den 
Fren^dengräbern befindlichen Todtengebeine, waren, ebenso, 
wie die Wände der Höhle schichtenweise mit Tünche überzogen 
ond sehr gut erhalten; das erste bis jetzt entdeckte Zeugniss 
fUr jenen alten jüdischen Gebrauch. Keiner der darin aufge- 
fundenen Schädel gehörte aber, nach der von Wilde an Ort 
und^Stelle vorgenommeneu Untersuchung, der jüdischen Ra4;e 
an, also wahrscheinlich sämmtlich Ausländern, welche hier 
von den alten Hebräern waren bestattet worden. 



1) 3 B. Mos. 10. V. 6; 21. v. 10. — 2) 3 B. Mos. 21. v. 5. -- 
8) .lerem. 16. v. 6. — 4) v. Froriep, Neue Notizen für Naliir- und Heil- 
kunde. 14. Bd. Nr. 1. — 5) Ev. Matth.i27. v. 60. 66. — 6) Strauss^ «. a. 0- 
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Heber tiie lAn^e I^ebensdaaer der Pi^triarehen. 

Die SchHderuug der hohen Lebensalter der antedilu- 
\ianischen Patriarchen in der heiligen Schrift '), welche wir 
hier nicht übergehen zu dürfen glaubten, da dieser Gegen- 
stand ein hohes anthropologisches Interesse anregt, erscheint 
als ein chronologisch-physiologisches Problem, welche» ver- 
schiedentlich zu losen versucht worden ist 2); und muss 
nach der wortgetreuen Auffassung der betreifenden Bibel- 
stellen unsere Verwunderung erregen, doch drängt steh bei 
näherer Betrachtung dieses Gegenstandes die Vermuthung 
auf: dass jene hohen Lebensalter, welche, je näher der 
eigentlich historischeu Zeit, immer kürzer wurden, gleich- 
wie in der Urgeschichte anderer Völker, mythisch zu fassen 
seien. Man hat desshalb über das Alter der Patriarchen 
verschiedene Verrauthungen aufgestellt, welche die Tendenz 
hatten, das Lebensalter derselben dem jetzigen und die 
Chronologie jener Periode der späteren historischeu Zeit 
anzupassen. Einige rechneten deshalb, wie Henseler^, 
das Jahr der alten Hebräer zu einem Monat, um die hohe 
Lebensdauer der Patriarchen mit dem jetzt gewöhnlichen 
Lebensziel in VerhHltniss zu bringen, doch ohne zu be- 
denken, dass sie alsdann schon im flinften oder zehnten 
Jahre Kinder erzeugt haben würden. Andere, gestutzt auf 
analoge Zeitrechnung anderer orientalischer Völker, -nahmen 
für die früheste Periode der ältesten Geschichte, Jahre von 
ungleicher Länge an: nämlich für die Zeit bis zu Abraham 
zu. drei und für die bis zu Joseph zu acht Monaten, um 
die hohe Lebensdauer der Patriarchen dadurch erklärlich 
zu machen, doch ohne durch diese willkürliche Abweichung 
von der heiligen Schrift diese Absicht zu erreichen; weil 



. 1) 1 ß. Wos. c. 5. — 2) Krause , Longam hominum antcdiluv. vilaui 
a dubiis vindic. Lips. 1793. Meyer, de vivacitatc patriarebaram. Kil. 
1609. 4. Dornau, de causa longae-vilaüs patriarcbaruui. Ainstelod. 1702. 
Trege, de vivacitate palriarcbarum. Abo. 1735. 4. — 8) Hufeland, Ma- 
krobioUk. Jeoa. 1798. I. 148. 
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selbst dauH Methusalem immer noch ein Alter von 242 Jah- 
ren erreicht haben würde. Dagegen ist aus der heiligen 
Schrift aufdas^ Genaueste zu erweisen, dass die Jahre der 
alten Hebräer in der vorexilischen Periode, Mondjahre von 
354 Tagen waren, welche aus 12 ungleichen Monaten, von 
je 30 und 29 Tagen bestanden. Dass die alten Hebräer 
nach Mondjahren rechneten, geht schon daraus hervor, 
dass sie keine Sonnejamonate kannten; sie fingen ihre Mon- 
den mit dem Neumond an und der eine unter diesen, der 
Aehrenmond, war der erste im Jahre 0, das ungefähr um 
11 Tage ktirzpr war, als unser Sonnenjahr. Genauer aber 
wird dies durch die Erzählung von der Fluth im Jahre der 
Welt 1656 oder 2348 Jahr v. C. — bestätigt, denn aus der 
iBerecfanung derselben gehen die 12 Monate des Jahres 
hervor, von denen der zehnte namentliche^) und der 27ste Tag 
eines Monats^) genannt werden. Die ganze Dauer der 
iFluth^) umfasst genau ein Mondjahr von 354 Tagen, mit 
Einschluss der sieben Tage der Vorbereitung^), oder der 
Trauer um Methusalems gleichzeitiges Ableben; der Auf- 
enthalt Noah's in der Arche umfasst indess nur den Zeit- 
raum von 307 Tagen, da er erst nach dem vierzigtägigen 
Regen®) in die Arche ging; weil schon ein hohes Wasser, 
nöthig war, um ein solches Gebäude von 300 Ellen Länge, 
50 Ellen Breite, uud 30 Ellen Höhe^) zu heben und zu 
tragen. Das Jahr der Fluth ist hier nach der I^ebenszeit 
Noah*s, Monat und Tag aber nach der wirklichen Jahres- 
zeit bestimmt worden^). Diese Zeitrechnung hatten die 
alten Hebräer mit allen alten Völkern gemein, wie wir sie 
auch später, zu den Zeiten derJuda Könige, unter Jojachims 
Regierung zu Jerusalem antreffen, wo ausdrücklich der 
27'ste Tag des 12ten Monats erwähnt wird ^) ; gleichwie das 
Jahr noch jetzt nach dem jüdischen Kalender zu 354 Tagen 



1) 2 B. Mos. n, V. 2. — 2) 1 B. Mos. 8, v. 5. — 8) 1 B. Mos.. 8. 
V. 14. — 4) 1 B. Mos. 7.; — 8. v. 1 — 13. ■— 5) 1 B. Mos. 7. 
V. 10. — 6) 1 B. Mos. 8, V. n. — 7) 1 B. Mos. 6. v. 15. — 8) 1 B. 
Mos. 7. V. 6—24, 8. V. 1 — 14. — 9) 2 Kön. 25. v. 27.; Jercin. 52. 
V. 31.; Hesek. 29. v. 1. 



78 

8 Staaden 48 Minuten und 38 Sekunden gerechnet wird. 
dessen Monate, wie erwtthnt, wechselsweise 30 und 29 Tage 
haben. Diese Eintheilung des Jahres in 12 Mondumläufe 
and die weitere Eintheilung eines Mondumlaufes in seine 
mr Viertel, bildet den siebentägigen Wochen -Gy eins, den 
wir in den verschiedensten Gegenden der Erde antreffen: 
so bei den Chinesen und den alten Peruanern. Was war 
auch natürlicher und einfacher, als dass man zur Eintheilung 
der Zeiten den Umlauf des Mondes, eine immer in gleicher 
Art wiederkehrende Erscheinung zur Richtschnur nahm. 
Daher heisst es auch in den Psalmen : ««Du machtest den 
Mond, das Jahr danach zu theilen.'S 

Wenn wir nach der, der Beschreibung der Fluth ent- 
nommenen Berechnung kein Recht haben, die Zeitrechnung 
der alten Hebräer wiUkiirlich abzuändern, andererseits aber 
aus physiologischen Gründen, die in der heiligen Schrift 
enthiütene Angabe über die Lebensdauer der Patriarchen 
Unglaubwürdig erscheint, so drängt uns gerade der Um- 
stand, dass man jedem Patriarchen, — mit alleiniger Aus- 
nahme des Henoch — eine an und über 900 Jahr hinaus- 
^hende Lebensdauer beilegte, zu der Ueberzeugudg, dass 
man mit diesen Namen und Zahlen nur grosse geschicht- 
liche Perioden, — gleich den Brahminen der Hindus^) — 
auszufüllen bemüht gewesen ist. Wir erkennen daher bierin 
Bar das Bestreben, mit den durch die Sage aus frühester 
Zeit geretteten wenigen Namen, ein zusammenhängendes 
Geschlechtsregister darzustellen, wobei natürlich die Lebens- 
dauer der einzelnen Menschen verlängert werden musste; 
denn ausgebend von der an sich nicht unbegründeten Mei- 
uung, dass die Menschen früher bei einfacherer und natur- 
gemässerer Lebensweise älter geworden seien, als in dem 
späteren Culturzustande'), knüpfte man wahrscheinlich an 
die, der Sage entlehnten Namen von Regenten etc. die 



1) Ps. 104. V. 19. — 2) Sommer, Gemälde der physischen Welt. 
Prag. 1831. V. i23. — 8) Bauer, hebr. Mythologie. 1 Bd. S. 198. 
Warlitz, de morbis biblicis, a parva diacta anirnique affectibas resul- 
taotibus. Viteb. 1714. p. 11. 
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ganze Chronologie jener antedUaYianisdien Zeitpetiode an 
undittllte 80 die Zwisefaenräane durch Fiction hoher Lebens- 
alter aus, me sie in solcher .Gr^se nie unter Menschen 
Yorgekommea waren, daher denn jene Zahlen als rein 
mythischer Art za betrachten sind , wiewohl eine gewisse, 
täuschende Gansequenz anerkannt werden muss, mit der 
diese Mythe verfosst worden ist '). 

Je näher alsdann der eigentlich historischen Zeit, desto 
mehr Namen waren in der Volkserrinnerung geblieben, wo- 
durch denn die Lebensalter der Personen immer kürzer 
wurden, bis^ sie in die gewöhnlichen übergingen ')• Nack 
der Fluth mindert sich denn auch die Lebensdauer der 
Patriarchen merkUch. So lebte Nahor, der Gross^ater 
Abrahams, nur 148 Jahr^); Tarah, Abrahams Vater indes» 
205 Jahr*); und Abraham selbst erreichte nur ein Alter 
von* 175 Jahren^); Jacob lebte 147 Jahr<^; Leri, Jacobs 
Bruder, 137 Jahr''); Joseph, Jacob's Sohn,' -110 Jahr^); 
Josua ebenfalls 110 Jahr 9); Isaak 180 Jahr <«); Moses 
120 Jahr ><> und Aaron 123 Jahr ^^). Diese Lebensalter 
werden nicht, wie jene aus der yorsündfluthlicben Zeit, ak 
unwahrscheinlich bezeichnet werden können, denn ein Volk, 
welches bei seiner kräftigen, physischen Eutwickelung, einen 
so hohen Grad yoa körperlicher Schönheit repräsentirte, 
musste bei der Einfachheit seines Hirtenlebens, der fireieii, 
luflgewohnten , nomadischen Lebensweise, auch zu einer 
langen Lebensdauer befähigt sein ^^). Das Verhältniss der 
Lebensdauer der Menschen, zunächst der civilisirten Zeit» 
dürfte wohl zu allen Zeiten dasselbe gewesen sein; denn 



1) Madeweis, de longaevitate patriarcharum. Jenae. 1669. Hilscher, 
de longaevitate hominam antedil. Jenae. 1733. Sprotta, Patriarcharan 
longaevitas. Lips. 1668. A. — 2) Winer, a. a. 0. T: 626. — 8) 1 B 
Mos. 11. V. U. 23. — 4) 1 B. Mos. 11. v. 32. — 5) 1 ß. Mos. Vo. 
V. 7. — 6) 1 B. Mos. 47. V. 28. — 7) 2 B. Mos. 6. v. 16. — 8) 1 ß 
Mos. 50. V. 26. — 9) Josua 24. v. 29. — 10) 1 ß. Mos. 35. v. 28. - 
11) 5 B. Mos. 34. V. 7. — 12) 4 ß. Mos. 20. v. 28. — 18) Pb. de 
Oberkamp, Prog^. an diacta vcgetabilis facrit causa potissina, qiio^ 
homioes ante diluviuin mt^orem quam post illad atlingerent senectuteo- 
Hcidelb. 1781. 4. 
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auch Siraoh sagtO^ „Weiia der MeBscli lange lebet, so 
lebet er kudert Jahre-/' und es scheint ihm das Typische 
der Natarorganisation vergeschwebt zu haben, wenn der 
weise Mann sagt>): „Und Gott bestimmte den Menschen 
die Zeit ihres Lebens und schuf sie beide, ein jegliches 
nach seiner Art und machte sie nach seinem Bilde/' 

Beispiele einer solchen Lebensdauer, wie sie nach der 
Fluth sich gestaltete, finden wir auch in neuereu Zeiten, in 
allen Climaten wieder. Die Fälle von 152 bis 162jährigen 
Greisen in England und ähnliche in Schweden, Norwegen, 
Deutschland etc. sind bekannt, und selbst in Lappland 
sollen hundertjährige Greise nicht so ganz selten sein. 
Nach Riley erreichen die Wüsten- Araber unter Afrika*s 
heissem Himmel noch jetzt nicht selten ein Alter von* 
200 Jahren; die Abiponer pflegen den Tod im SOsten Jahre 
als frühzeitig zu betrachten und nach y. Humboldt kommt 
hundertjähriges Alter in der gemässigten Zone von Mexiko, 
auf massigen Hohen der Gordilleras nicht selten vor; wie 
denn auch dieser berühmte Reisende von einem 143jähri- 
gen Peruaner erzählt« welcher mit 130 Jahren, gleich dem 
bekanaten Thomas Parr^ und Nobs , täglich noch drei bis 
vier Stunden zu Fus^ zu gehen pflegte*). Das Clima in 
Berber ist so ausnehmend igesund, dass man dort in das 
ächte Wunderland der Methusalem's gekommen zu sein 
glaubt. Die Grossmutter der Gemahlin des Nammuhr hatte — 
wie der berühmte fürstliche Reisende berichtet: — bereits 
150 Sommer passirt, und schien noch ganz rüstig; und im 
Jahre vorher starb in der nahen Wüste ein Schach der 
Biscarie-Araber, der nach Aller Versicherung ein Alter von 
221 Jahren erreicht hatte, von dem noch ein Urenkel am 
Leben war. Ein Alter von 200 Jahren soll dort über- 
haupt nicht ungewöhnlich sein^). Neuroair^) hat mehr als 



1) Jes. Siraeh. 18. v. «. — • t) Jcs. Sirach 17. v. 3. — 8) Berthold, 
Eacyclop. Wörterbuch der med. WissenscbafteD. Berlin. 1S40. 23 Bd. 
S. 67. — 4) Aegypten. Vom Verf. der Briefe eines Verstorbenen. Berlin. 
1846. S. 18. — 5) Ncumair, Die siehersten Mittel, ein hohes Alter z« 
erreichen. 2 Ausg. Leipz. 1827. 
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17000 Beispiele von Personen gesammelt, die 90—207 Jahr 
alt geiforden sind; ja es wird sogar efn 360jäkriger (?) 
Aher angeführt, mit Namen Joannes de Temporibns, wel- 
cher in Ober- Deutschland, im Jahre 1128 gestorben und 
Karls d. Gr. Waffenträger gewesen sein soll. Alb. y. HaUer *) 
hat mehr als 1000 Beispiele von 100— llOjährigen Greisen 
gesammelt; aneh SchrOtel*') zählt 11790 Beispiele von Per- 
sonen auf, welche 80—190 Jahre alt geworden sind. 

Wir glauben hier die Sage von dem fabelhaften Alter 
des ewigen Juden Ahasverus*) nicht unerwähnt lassen z« 
dürfen, welche immerhin eine feine Allegorie auf die Ge- 
schichte des israelitischen Volkes bildet. Der Legende 
nach sei er ein jüdischer Schuhmacher gewesen, und weil 
er unsem Heiland Jesus Christus, als dieser zur Kreazigiing 
von Jerusalem nach Golgatha zog, mit einem Leisten, toü 
dem Hause, wo Christus ausruhen wollte, fortgejagt babe^ 
dafür zu der Strafe verdammt worden, ewig ohne Rast nnd 
Ruh, die Welt zu durchwandern, und nicht eher sterben 
zu können, bis Jesus wiederkommt, die Welt zu richten^). 

Wie alle Völker, so hatten auch die alten Hebräer ihre 
Sagen von Riesengeschlechtem nnd Riesennationen aus der 
graben Vorzeit ^) , und zeigten hin und wieder Riesengräber 
vor^). Der König Og war noch zu Moses Zeiten eine 
solche Riesengestalt); später traten solche aus den Phi- 
listern hervor^). Dass die Körpergrösse und Körperstärke, 



1) V. Haller, Elemeot. Physiolog. T. 7. Sect 3. p. 97. — 2) Schröter, 
das Alter und uBtrögliche Mittel, alt zu werden. 2 Ausg. Berl. 1805. S. 7. 
— 8) Wunderlicher Bericht von einem Juden, aus Jerusalem getriehei 
und Ahasverus genannt, welcher fürgiebt, er sei bei der Kreuzigung Christi 
gewesen. Leipz. 1602. 4. Histoire admirable du juif errant. Bruges» 
(ohne Jahreszahl). G. Thilo, Meletema historicum, de Judaeo. immortall. 
Regiomont. 1689. i. 1711. 4. Der ewige Jude. A. d. Lat. Dresden. 1702. 
C. Anton, Diss. in qua lepidam fabulam de judaeo immortali examinat. 
Heimst. 1756. 60. 4. Geschichte des ewigen Juden, von ihm selbst be- 
schrieben, enthaltend einen kurzen und wahrhaftigen Abriss seiner be- 
wundernswürdigen Reisen seit ungefähr 1800 Jahren. Gotha. 1821. — 
4) Ev. Job. 2J. V 23. — 5) Ritter, Erdkunde. II. S. 93. — 6) 1 B.Mos.6. 
V. 4; 5 B. Mos. 2. v. 10. 20; 3. v. 11. — 7) 5 B. Mos. 3. v. 3. — 
8) 1 Sam. 17. V. 4; 1 Chron. 20. v. 4. 6. 8. 
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mit der ziiaefamende& Verfeinerung der Lebensweise, nach 
und nach abgenommen habe, urtheilen schon die Alten sehr 
richtig; wenn auch auf der anderen Seite die Sagen ^on 
riesenhaften Personen oft ins Abentheuerliche fibertrieben 
sein mOgea*). Auch Ehrenl>erg^ verneint das Vorkommen 
von Riesen, da es durchaus keine Ueberresle derselben, 
ans irgend einer Zeit, in wissenschaftlichen Sammlungen 
gebe. Gleichwohl hat man zuweilen merkwürdige Ueberreste 
von riesenhaften Menschen in Hühnengräbem gefunden. 
Eines der merkwürdigsten dieser Gräber fand man im 
Jahre 1613. Es war 18 Fuss tief unter der Erde, 30 Fuss 
lang, 12 Fuss breit und 8 Fuss tief. Aussen herum waren 
die Worte; „Teutobochus Rex'' zu lesen. Die Gebeine des 
Todtengerippes , welche darin gefunden wurden, hingen 
noch unmittelbar zusammen und waren 25 Vs Fuss lang, um 
die Schultern herum 10 Fuss breit und 5 Fuss tief, der Kopf 
hatte 5 Fuss in der Länge und 10 Fuss in der Hunde *) (?). 

Wie viel Licht indess die neueste Physiologie, durch 
ihre practische Methode, über die Entstehung und die all- 
mählige Entwickelung des individuellen Menschen auch ver- 
breitet haben mag, ein sa tiefes Dunkel herrscht doch 
fortwährend fiber die Entstehung und Entwickelung der 
Menschheit. Die. Wiege des Menschengeschlechts ist in ein 
so unerforscbliches Dunkel gehüllt, dass die Naturkunde 
uns kaum einen Fingerzeig giebt, dies Mysterium zu ent- 
hüllen. Wer hätte eine Leuchte dafür! 

Den wissenschaftlichen Forschungen der neueren Zeit 
ist es indess gelungen, ein näheres unzweifelhaftes Zeugniss 
über das präadamitische Alterthum des Menschengeschlechtes 
aufzttfnden, und wir werden daher hier Gelegenheit nehmen, 
bei Betrachtung der mosaischen Schöpfungsgeschichte der 
Genesis, welche wir nicht ganz unbeachtet lassen zu dürfen 
glaubten, das hierauf Bezügliche beizubringen, da dieser 
Gegenstand von allgemein - anthropologischem Interesse für 
uns, dem Vorigen sich am zweckmässigsten anreiht. 



1) Winer a. «. 0. II. S. 390. — 8) v. Froriep. a. a. 0. U Bd. 
S. 265. — S) Mem. de Paris. 17)23. p. 25. 
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Die Rückblicke aaf die Urzeit der Menschheit, dos 
emsige Sammels vieler zerstreuter Materialieii , welche ans 
die Sprachforschung, die Ethnographie^ die Underkmide, 
die Creschichte, die Mythologie und die Natorwissesschaftea, 
durch den bienenartigen Fieiss der Naturforscher gdiefert 
und mit deren Hülfe man ein geistiges Observalorhun er- 
richtet hat, — nicht nm das Wesen der ewig Ueibenden 
Welten über uns zn ergründen — sondern nur eiiim Licht- 
strahl rückwärts in die Nacht vorgeschichtlicher Zeiten n 
werfen ; — diese Versuche zur Lösung von GeheimnisseH, 
deren Schleier ganz zn enthüllen uns zwar nie vergdurt 
sein wird, in die aber selbst nur theilweise hineinzublicken, 
dem strebenden Geiste des Menschen* — -nach ScheNings 
Worten: •«— die höchste Befriedigung gewährt; — diese 
Forschungen behalten einen eigenthümlichen Reiz und sind 
eben so sehr Bedürfniss für das sehnende Herz und' den 
forschenden Geist, als bei dem Alter der Jugend zu ge- 
denken. Es liegt diesem Triebe in die Vorweh zurückzu- 
schauen, eine Sehnsucht nach dem verlorenen reineren 
Dasein zum Grunde, welche auch die wissenschafUiohe 
Welt sich in grösserer Ungetrübtheit crhidten sollte. Der 
Traum des goldenen Alters, verschönt durch das Rosenlicht 
der Phantasie, umschwebt bei allen Völkern das And^iken 
an ihre Kindheit. 

Alle Religionen haben darüber verschiedene Mythen, 
die jüdische, christliche und muhamedanische nehmen ge- 
meinschaftlich die uns Allen bekannte an, die einen Theü 
der mosaischen Schöpfungsgeschichte ausmacht, an welche 
uns die Genesis hier erinnert. Dieses älteste una über- 
lieferte Schriftdenkmal patriarchalischer Zeit, sagt ans in- 
dess nur ausdrücklich: dass der Mensch nicht ans Nichts 
hervorgegangen , vielmehr durch Gott aus ' einem Erden- 
klosse, also aus einem schon früher vorhandenen Etwas 
erschaffen worden sei , mit den Worten ') : „Und der Ewige 
bildete den Menschen, Staub vom Erdboden und 



1) 1 B. Mos. 2. V. 7. Reinhard, Beweis, dass unsere erste« Ureltem, 
Adam und Eva keinen Nabel gehabt haben. Leipz. 1759. 
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seine Nase Odem des Lebens^ d% ward det Mensch zu 
belebtem Wesen.'' 

Genauer übejreinstinmend aber ist diese Sage Yon Bil- 
dung der ersten Menschen mit den neuesten wissenschaft- 
lichen Forschungen über die Reste frühester epitellurischr 
organischer Schdpfniigen: jdass unter den vier Kreisen 
derselben, 4en der Pnotorganismen, der Pflanzen, der Thiere 
und des Menschen, der letztere der spätest entstandene, der 
jüngste sei % 

Das älteste Schriftdenkmal, die Genesis der Bibel ver- 
setzt die Wiege des Menschengeschlechtes in das Paradies 
and nennt Adam den Stammvater desselben. So schwierig 
es aber in jener grauen Vorzeit war, durch. Traditioiicin 
die Nachwelt in Keuntniss. von der Entstehung und Ent- 
wickeluQg des Menschengeschlechtes zu erhalten, da man 
zmn Material der Schrift in den frühesten Zeiten nur Stein 
oder Erz zu den ursprünglichen historischen Ueberlieferun- 
gen benutzte, un4 die alten Hebräer erst unter Samuel und 
Sani, Leinen und Papyrus kennen und zur Schrift^ zu. ge- 
brauchen lernten, so dunkel sind demnach auch die An- 
deutungen der heiligen Schrift über das Paradies, als die 
Wiege des Menschengeschlechtes. 

Die biblische Geographie versetzt das Paradies in die 
Gegend des Enphrat's (Phrat)>) und giebt ihm, jedoch in 
dunklen Andeutungen, eine Ausdehnung Über Assyrien, 
Afrika und Babylonien, doch bleibt es. hiernach immerhin 
fraglich, wohin das der prUadamitischen Erdumwälzimg 
entronnene Menschenpaar — oder mehrere Menschenpaare 
— sich gerettet haben mögen. 

Wenn indess irgend ein Land auf den Namen des Para- 
dieses Anspruch machen darf, so ist es das alte Kolchis, 
das schönste Wunderland der Welt, denn das Ebenbild der 
Genesis^): „Und Gott der Herr liess aufirachsea allerlei 
Bäume, Itistig anzusehen und zu essen/' passt. so wunder- 
bar auf dieses paradiesische Land, besondera die: Gegend 



1) Carus, System der Physiologie. Leipz. 1838. I. 107. — 2) 1 B. 
Mos. 2. V. 10—14. 8) 1 B. Mos. 2. v. 9. 
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am unteren Phasis , dass uns bei Wagner's *) Schilderang 
das Bild des Paradieses, nach der mosaischen Veber- 
lieferang unwillkürlich enl^gen tritt; und bewegen wir* 
uns auch hier gleich in unerweisHchen Hypothesen, so 
trösten wir uns, dass die Genesis den Ort, wo Adams 
Wiege gestanden, ebenfalls genauer nicht bezeichnet. 

Gleichwohl hat die Weh kein solches Wunderland auf- 
zuweisen, das den Namen des Paradieses mehr verdiente, 
als diese kolchische Natur, welche, ausser der Mato- Virgen 
am Orinoko und Amazonenflusse, in der alten Welt wenig 
mehr ihres Gleichen findet. Selbst die üppii^sten Land- 
schaftsbilder Italiens, Kleinasiens und Afrika's, aas Samos 
und den Balearen, halten den Vergleich mit diesen Phäsiis- 
gegenden nicht aus und es ist kein Landschaftshild zu fin- 
den, das ihnen gleich wäre an lieblicher Anmath, an 
Pflanzenpracht und an reizender Vertheilung der Hügel, 
Wälder und Ströme. Selbst Kleinasiens weltberfihmter 
Götterberg, der safiiggrüne, waldumkränzte, quellenmur- 
melnde Olympos, auch der atlantische Hesperidengarten von 
Beiida, mit seinem unirergleichlichen Schmucke von Orangei- 
wäldem, ringen der kolchischen Natur die Palme nicht ab; 
und Italien kann neben ihr, selbst mit seinen berühmtesten 
Gegenden am Gomersee, in den luchesischen Apenninen, an 
der Genueser-Riviera und am Golf von Neapel, mit diesem 
herrlichen Wunderlande nicht in die Schranken treten. 
Die Phasisgegend zwischen Poli und Marran mag als der 
Glanzpunkt des alten Heliadenlandes gelten und lebhaft e^ 
ftillt den Beschauer das historische Interesse, das sich .an 
die berühmten Flüsse Vorderasiens knüpft. Näher indes« 
auf die herrlichen vegetabilischen Eigenthümlichkeiten der 
schönsten Gegenden dieses Wunderlandes des alten Kolchis 
Gurien, Mingrelien und den westlichen Theil von Imerethiei 
einzugehen, gestattet Raum und Zweck uns hier nicht, nsd 
begnügen wir uns daher, den wissbegierigen Leser auf * 
Wagner*s vortrefiDiche Schilderung zu verweisen. 

1) Wagner, Reise naeh Kolehis und den deutschen Kolonieen jeoseit des 
Kankasas. S. 165. Leipz. 1850. 
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Aber so euizig» wie die Schönlieif dieser paradiesisciieii, 
koIckischeB Natur ist auch die Scböniieit des sie bewohnen- 
den Menschenscblages f der es werth ist, als der Urtypas 
des unverdorbenen Menschengeschlechtes bezeichnet zu 
werden, wie er einst in seiner UrschOnheit aus der Hand 
des Schopfers hervorgegangen; und wenn es gleich hier 
nicht in unserer Absicht liegt, der Menschenracen zu er 
wähnen t so sei es uns doch vergönnt, der weltberühmten 
Schönheit von Imerethiens Männern und Frauen im Vorbei- 
gehoB zu gedenken. 

Die Imerethier von Kolcbis bilden den schönsten Men- 
schenschlag der Welt und haben bekanntlich Abstammung 
und Sprache mit den Georgiern gemein. Man erkennt an 
der imeretkienischen Bevölkerung von Kutais den georgischen 
Grnndtypus, aber der Schnitt des Gesichtes ist ausdruclLS- 
voller und edler, und wenige Völker der Welt können an 
SchönheU des Angesicbtes mit den Bewohnern des alten 
Kolchis sich vergleichen. Ihre durchaus regelmässigen, 
feinen , edlen Körperformen sind Natur-Modelle und scheinen 
jenen griechischen Kttnstlem vorgeschwebt zu haben, die 
den Antinous und Apollo bildeten. Selbst die stolzen 
Herosgestalten der Männer Tscherkessiens stehen dagegen 
zurück. 

In den entlegensten Waldgegenden dieses Landes be- 
gegnet man ^zuweilen mit bunten Lumpen bedeckte Frauen, 
in der ärmlichsten Hütte, von zartrosigem Teint, dunkel- 
schwarzen und sehr leuchtenden Augen, glänzend schwarzem 
Haare, das in langen zierlichen Flechten herabfallt, deren 
Profil vollkommen edel, deren ganze Gestalt so herrlich 
ist, wie man sich in Europa die Odalisken cirkassischen 
und georgischen Blutes vorzustellen pflegt, und deren 
schöner Leib, in Marmor verwandelt, neben der Gano-' 
vaschen Venus im Palazzo-Pitti keine unwürdige Figur 
machen würde. 

Noch gebärt und spendet mit gleicher Fülle die uner- 
schöpfliche Mutter Erde, noch keimt, treibt und sprosst und 
grünet in ewigem Friüilingsdrange die kolchische Flora, 
noch ist dem Menschenantlitz in diesen paradiesischen Ge- 

6 



U4tm die asüke Schöiikeit geblieben; aber dieses Paradies 
wird leider dorch Miasmeii ealvölkeri, welcbe am der llia* 
diiag des Phasis beständig wlithea und die Felge der Ver- 
seicktsng und VersclilajBmiiBg der Pkasis-llttadaag n seia 
scbeinea, wodurch die Gesimdheit der Eingebereaea aH- 
■üüklig oatergrabea aad eia früheres Alter herbe^Ahrt 
wird, als es der Measch in diesem paradiesischea Waader- 
biade seast za erreichea hoffen k((ante. Zwar erstreck! sich 
der schädliche Eiafloss dieser Miasmea aicht bis ia das ge- 
sunde Hochland der Nachbarschaft hinauf^ aber das achMste 
lleascheageschlecht der Welt» das ia diese« Paradiese 
¥ollea Anq^mch hat» so frei zn leben wie der Waldbach» 
se selig der kurzen Existenz sich zu fronen wie Mnnie, 
SchMelterling and Vogel; dieses Volk ist Sklave, lebt 
küatMerlich und leidend auf der schönsten Erde. 

Wenn wir hiemach auch zugeben miissen, dass ein be- 
sÜMBites Wissen über die Art und Weise, wie und wo die 
Menschheit auf dem Erdplaneten einsl hervortrat, ausser 
dem Bereiche menschlicher Erkenntniss liege, so haben 
wir, nach den neueslen wissenschaftlichen Forschungen doch 
Grund, anzunehmen: dass die Geschichte der Menschheil 
weit ober die Zeitrechnung der mosaischen Schöpfungsge-: 
schichte der Genesis hinaufreiche; denn Tradition unA 
Beachtung der Ueberreste von Denkmälern sprechen daftir. 

Die Fragen: wie, wann und wo ist die Entslehung des 
oder der ersten Menschen gewesen? — rtihren die be- 
kannten Völker der Erde in ihren verschiedenen Formen und 
Gttlturstufen , von einem aus der Hand des Schöpfers voll-» 
kommen und ideidisch gebildet hervorgegaagenw Menschen-^ 
paare her? ^ sind dieselben allmählich so geworden, wie 
sie sind, oder hat die Natur mit Hervorbringung ganz nn- 
vollkommener Menschen begonnen, welche in der enro-. 
püschen Race ihren Reifezustand erlangt haben, oder dem- 
selben doch wenigstens sich nähera? — Diese Frage« siad 
zwar auf verschiedene Weise and von verschiedenen Ge- 
sichtspunkten aus, aber keinesweges überzeugend beaal- 
wortet wordea. Wir wiederholen daher Göthes Worte : ^Die 
Gatter bldben stamm!'« 



8S 

Dass der Mensch allmHhlig sich entwickelt, solches leigt 
der Enlwickelan^gang des indiTidnellen Menschen, wie 
überhaupt aller einzelnen Organismen, dass aber anch vor 
der eigendich historischen Zeit ein ähnlicher Entirickelangs-, 
gang der Natnr obgewaltet habe, zeigt der Bau der Erde 
durch seine, organischen Reste enthaltenden, bald solche 
nicht enthaltenden Gebirgsformationen , und anch der Um- 
stand: dass, je neuer eine Gebirgsari, die darin etwa vor- 
kommenden Reste organischer Schöpfung desto mehr den 
üharacter der noch lebenden an sich tragen. 

Es ist daher in Uebereinstimmung mit der Entstehung 
der fibrigen organischen Wesen anzunehmen: dass die Erde, 
ihrer Constitution gemäss, von verschiedenen Urstämmen 
primair bevölkert wurde, welche sich in einzelnen abge- 
schlossenen Gegenden, besonders in Europa, in einem 
grossen Theile des gemässigten oder wärmeren Asieftas, im 
nördlichen Theile von Afrika und auf vielen ostindischen 
und Siidseeinseln durch Verkehr und Vermischung ver- 
schiedener Urstämme zu Mittelstämmen gebildet haben *). 

Wenn wir die Ausbeule der geologischen Forschungen 
berücksichtigen, so gelangen wir zu der Ueberzeugung: 
dass die Erde gewiss schon Jahrtausende ihren Kreislauf 
um die Sonne vollendet hatte, ehe auf ihr der Mensch ent- 
stand, denn wir finden die Reste von Pflanzen und Thieren, 
dergleichen die Erde jetzt nicht mehr nährt, aber aus jenen 
frühesten Zeiten keine Spur, dass auch der Mensch da Wcar. 
Zwar ist der wahre Gebirgsstock der Erde, sind die syri- 
schen, armenischen Berge, der Ural, Himalaja, die mittel- 
asiatischen Gebirgszüge, wo der Mensch der Vorwelt allein 
sesshaft war, noch völlig ununtersucht und mögen Manches 
in ihrem Geklüft und in ihren Höhlen bergen, was einst 
vielleicht einem gelehrigeren Geschlechte, als dem jetzt 
dort lebenden, Licht bringen wird. 

So viel scheint indess gewiss zu sein, dass der Mensch 
erst nach dem Untergange der antediluvianischen Thierge- 
schlechter entstand, denn obschon im Schoosse der Erde 
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and Gebirge fast alle Arten von Ueberresten einer grandio- 
sen Schöpfung aufgefunden wurden , so findet wui dock 
von dem Menschen der Vorwelt nirgends eine körperliche 
Spur seines früheren Daseins aus. jener priUidamitischen 
Zeit; denn bis jetzt hat mau weder Menschenknochen noch 
Producte des menschlichen Kunstfieisses zugleich nil dei 
Resten der in jener präadamitischen Erdumwälzung unter- 
gegangenen und ausgestorbenen Thiergeschtechter in Erd- 
oder Gebirgslagern aufgefunden, und Funde der Art haben 
sich bei näherer Untersuchung nicht bewährt; ja selbst die 
unbezweifelten, versteinerten Menschengerippe von der Insel 
Guadeloupe haben unstreitig einen neueren, nicht Yorsfind- 
fluthlichen Ursprung 0. 

Demnach war der Mensch wohl nicht Zeuge derjenigen 
Erdumwälzungen, wodurch so viele jetzt nicht mehr existi- 
rende Thiere ans dem Buche des Lebens gestrichen wurden, 
vielmehr ist er einer Zeit angehörig, in der das Leben ein 
ruhigeres wurde; im Allgemeinen ein solches, wie es gegen- 
wärtig ist. Die Zeit der climatischen Veränderungen war 
vorüber, eine andere Thier- und Pflanzenwelt, als die vor 
der Revolution der Flötzperiode lebende, war entstanden, 
und am Ende dieser neuen Generationen unter einer Atmos- 
phäre und auf einer Erde, der gegenwärtigen ähnlich, trat 
der Schlusspunkt einer in unendliche Vergangenheit hinauf- 
reichenden Schöpfung — die Menschheit — auf. 

Unter diesen schwankenden Ansichten dürfte es gerecht- 
fertigt ^scheinen, wenn der Forschungsgeist den Fingerzeig 
benutzt, die Wiege des Menschengeschlechtes da zu suchen, 
wo ihm die frühesten Spuren der Cultur, der Civilisation 
und des menschlichen Kunstfleisses begegnen. Gewiss ist, 
dass die früheste Gultur, die erste bestimmbare Civilisation 
der alten Welt, welche uns über die Geschichte der Mensch- 
heit und deren Entwickelung aufzuklären- beginnt, vom Nil- 
thale ausgegangen ist, denn die Annalen der ältesten Men- 
schengeschichte geben davon Zeugniss und liegen in Aegyp- 
ten chronologisch aufgeschlagen, lesbar in einer monumen- 
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talen Hiero^lyphenschrift an den anvergünglicbeii Bandenk- 
nalen, welche die Pharaoaen errichteten; hinaufreichend 
hjs in eine Vorzeit von mehr als sieben Jahrtausenden. 
Diese Lapidar -Inscriptionen, deren Anflösong erst unserer 
Zeit Torbehallen war, zeigen weit über die adantitische 
Zeitperiode hinaus von dem Alter des Menschengeschlech- 
tes; durch sie ist die Zeitrechnung der Urgeschichte in 
eine ganz andere Phase gerückt und die ältesten phonetisch- 
syllabischen Bücher, auf welche die Chronologie der Welt- 
geschichte bis jetzt sich stützte, sind in die Spätzeit gesunken. 
Wenn gleich wir den auf den alt -ägyptischen Bau- 
denkmalen aufgefundenen astronomischen Wandbildern und 
namentlich dem Thierkreise in dem Porticus des grossen 
Tempels zu Denderah, wegen der durch Cüvier ') nach- 
gewiesenen Widersprüche, * welche sich bei genauen Un- 
tersuchungen und Forschungen, in Berechnung der soihi- 
schen Zeiträume von 1460 — 1461 Jahren oder des soge- 
nannten grossen Sirius -Jahres ergeben haben, keine so 
grosse Wichtigkeit in Bezug auf dessen Beweiskraft von 
dem hohen Alter des Menschengeschlechtes beilegen kön- 
nen, so dürften dagegen andere, neuerdings aufgefundene 
Lapidar-Inschriflen an den Pharaonen-Gräbern, eine grössere, 
nnbezweifeltere Beweiskraft für das praeadamitische Alter- 
thum des Menschengeschlechtes für sich haben. Denn der 
preussische Archäolog Lepsins hat durch seine erschöpfen- 
den wissenschaftlichen Forschungen in den hieroglyphischen 
Monumental-Inschriften eine fast ununterbrochene Reihe von 
Königs -Namen aufgefunden und zusammengestellt, und die 
Zeitrechnung bis über 5000 Jahre v. C, mehr als zwei 
Jahrtausende vor Adam hinanfgeleitet; welche auch die 
unbezweifelte Beweiskraft in den unvergänglichen, von 
ihnen selbst errichteten Pharaoneu -Gräbern findet; unter 
denen die älteste Aufzeichnung jener Zeitperiode, vor fast 
7000 Jahren, durch eine Inschrift in der grossen Pyramide 
bestätigt wird. 



1) Cävier, Ansichten von der Urwelt. Deutsch von Roggcrath 
Bonn. 1832. 



Welch' eise Reihe yoa lahrhumierlen, ja vieUeichl Mr- 
tauseAiie» war aber erforderlich, ehe das ilgypUache Vulh 
sich bis zu eiaem solchen Grade von Galtar lud Bildaiif 
emporschwingen konnte, als es eben nach diesen gross- 
artigen, giganlesken Bauwerken und anderen UeberresteD 
des menschlichen Konstfleisses zu schliessen, noihweiidig 
besessen haben mnss, and wir können daher nicht amhin, 
die Sparen alter Natorweisheit '), welche einst nnTer- 
kennbar bei den alten Aegyptern vorhanden gewesen, als 
Ueberreste jener präadamitischen Zeit za betrachten, welche 
durch wenige, von jener allgemeinen Erdumwälzung ver- 
schont gebliebene Personen, in die neue, nachadamitische 
Zeit herüber gerettet worden sind. 

Die ursprüngliche Abtammung des ägyptischen Volkes 
und die Bevölkerung des ganzen Nilthaies muss diesen 
Forschungen zum ferneren Anhalt dienen und jene von 
einem abyssinischen Urvolke abgeleitet werden; denn die 
alten Aegypter waren keineswegs Epigonen von dickschäd- 
ligen wollhaarigen Negern, sondern, wie ihre, nach tansen- 
den von Jahren noch wohl erhaltenen Mumien und Abbildun- 
gen sie darstellen, wie die Abyssinier noch gegenwärtig, 
eine dunkelfarbige Menschenrace , mit langem schwarzes 
Haupthaar» Wahrscheinlich zog sich dieser Volksstamm aus 
dem 9000 Fuss hohen Tafellende Samen, (Samen des Men- 
chengeschlechts?) in Abyssinien, wo die Quellen des blauen 
Nils gelegen, aus jenen Hochländern nach den nördlichen 
Tiefländern hernieder, indem er 700 Meilen weit dem 
Laufe des Nils bis zum Mittelmeer folgte. Angekommen an 
Strande des Meeres wurde später Memphis und zwar auf 
der alten KUste^ an der damaligen Mündung des Nils, 
bereite zu einer Zeit erbaut, als der Strom noch nicht 
das grosse Deltaland angeschwemmt hatte; indem die öst- 
lich von der alten Hauptstadt sich gegen das Meer bis 
ziehenden Höhenzüge den ursprünglichen Seestrand nocli 
deutlich anzeigen. 



1} Schubert, Aosichtes von der Naehtüeite der Natarwisseasebaft 
^eue Auflage. Dresden. 1818. 
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Am dlieter MetrcfMle erlKib sicft tfer tiulti» an H^jf^ 
tJsdM» Vdkei^ ' M die ttilestt nieifMiilidie tiWilifalioB dbiäa 
aifWirli über dat fMize Nitchal weiter zm TerbraleB, iwmH 
die geitflife BiMoag; wenii aacli erst naek zwei JakrtaoseD- 
den, in Theben zur höchsten Stufe gelangen und durch 
ihren Glanz, jedoch noch weit spHter den Staat Meroe, er- 
leuchten iLonnte: wie solches die Culturgeschichte der Völ- 
ker und die redenden Baudenkmale der l^haraonen be- 
kniide»*). 

Diete Ansicbl ¥0b de« hiemaoh unzweilelbafl «rwiese^ 
nen präadanitisehen Alterthume des If entehengescUechles 
widerspricht aock der Genesis krineswegs, da Moses ia 
seiner Schöpfungsgeschichte wohl nur das Staainrpaar der 
semitischen Völker ipor Augen gehabt haben koMHe. Mas 
kann gfeichwöbl eta sehr anfrichliger Verehrer der hesUgen 
Schrift aeinv ohn^ geradezn anzunehmen: dass. nns Aiese 
eine streng wissenschaftliche Theorie von der Bildnng äet 
Erde nad ihrer Bewohner zn geben l>eabsicktigie. 

Moses Mrar ein frommer, gottesfürcbtiger Mann, woU 
unterrichtet in' allen Wissenschaften der Aegypter'), niMl 
ein weiser Gesetzgeber, aber die Natnrbeöbachtung war 
nicht seine stärkste Seite, sonst hütle er nicbl vor der 
Sonne die Vegetation entstehenlassen'), die «bekanntticb 
ohne die erwUrmenden und belebenden Sonnenstrahlen nicht 
gedeihe» kaon. 

Es erscheint hiemach unzweifelhaft»» dass ^ie yon Moses 
dargestellte Schöpfungsgeschichte nur als die letzte grosse 
Umwälzung der Erdoberfläche anzusehen ist, bei wetcher 
nidit allein die damalige Thier- und Pflanzenwelt, sondern 
auch das präadamitische Menschengeschlecht^ bts yielleichi 
auf wenige Personen, zn Grunde gegangen, welche sich 
auf den Hochgebirgen Asiens erhalten and dann vermehn 
and weiter verbreitet haben; dass aber die Terschiedenen 
Menschenracen, die Bewohner Neuhcrilands und Englands, 
die Römer und die Chinesen, die Schweden nnd die Neger, 
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die Peraaner*und die Dominlkaner-Mtache in Spanieit die 
Kanthe and Leibnitze nnd die rneeiechen Soldaten Ton eine« 
einziKen Menschenpaare entsprossen seien, ist in nttwal^^ 
scheinlich, als dass es noch einer Wideriegnng boditrfle. 

(». 
fJelier die BStnbalnamlniniip« 

Obgleich das Einbalsamiren der Leichname von den 
Aegyptem theilweise wenigstens anf die alten Hebi^er llber- 
ging, so ist doch nichts Ausführliches über ihre Baisana- 
tions- Methode ans früherer Zeit her bekannt. Ueberfaanpt 
aber war die Balsamation bei den Israeliten weniger aÜ- 
gemein und meist nur den Vornehmeren gestattet. Joseph liess 
seinen- Vater Jacob, wahrscheinlich um das Jahr 1672 ▼• CU 
durch seine Aerzte einbakamiren*) und wurde spater in 
Aegypten ebenfalls einbalsamirt >). Es ist hiernach erwiesen: 
dass diejenigen, welche das Einbalsamiren Jacob's besorg- 
t«i, besondere Aerzte waren, denn es heisst: ,^Und Joseph 
befahl seinen Dienern, den Aerzten, seinen Vater elnznbal- 
samiren, da balsamirten die Aerzte Israel (Jacob) ein;^ 
denn da Joseph, als Vice -König von Aq;ypten, einen toU- 
ständlgen Hofstaat hatte, so befanden sich unter seineu 
Dienern auch solche, die das Einbalsamiren verstanden 
und übten'). Es existirten in jener Zeit unter der Kaste 
der Aerzte viele Unterabtheilungen und diejenigen, welche 
sich mit dem Einbalsarairen beschäftigten, wurden Salb- 
ärzte» (TaQixiyrat) genannt. Bei der Operation selbst wurden 
alle Höhlen des Körpers entleert und mit kostbaren, aro- 
matischen StoiTen, gleich dem Sarge, ausgefllUt, sodann 
salbte man das Aeussere und Innere und umwickelte den 
Körper mit Papyrus und feinen, in harzige Auflösungen 
getauchten Binden. Auch pflegte man die Leichen Mos 
mit kostbaren aromatischen Kräutern zu räuchern, wie dies 
bei der Leiche Sauls^) geschah und bei der des Königs 



1) 1 B. Mos. 50. V. 2.-2) 1 B. Mos. 50. v. 26. — • 8) Nicilii 
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Afsa^. Die amwM Leute dagegei begniigtea sieh danit 
den Kdrper mil Sab' la 8c]it!^ü^;eni ')• Auck scheut die 
Balsanalioiu-Methode der alten Hebräer^ (die inempkiflclie 
Mimifciruflg) nicht eine so lange Dauer der Mumien, wie 
bei den Aegyptem (die thebaische) bezweckt zu halben und 
unvollkommener gewesen zu sein, da dieselben bei iknen 
nur 40, bei den Aegyptern aber 70 Tage dauerte'). 

Das modificirte Verfahren, welches auf Christus ange- 
wendet wurde, bestand^) nicht in einem wirklichen Einbal- 
samiren, sondern es war dies nur eine Nachahmung der 
damals gebräuchlichen römischen Sitte, die Todtea zu sal- 
ben und mit Specereien zu behandeln, was keinen anderen 
Zweck hatte, als den Leichengeruch zu entfernen und die 
Fänlniss fttr einige Tage abzuhalten. In Jerusalem wird 
noch heut der Stein, (Petra unctionis) gezeigt, auf welchem 
die Salbung ?errichtet wurde. Derselbe liegt 10—12 Schritte 
Ton dem heiligen Grabe entfernt, ist etwa ^Vs ^Blle lang, 
IVi Elle breit, Yon einem Gitter umgeben und von einigen 
Lampen beleuchtet^). 

Die Kunsl zu balsamiren wurde schon sehr früh von 
den ältesten Völkern, namentlich von den Aegyptern^ aus- 
geübt, während die Griechen und Römer, welche ihre Todten 
meist verbrannten, nur selten Balsamleichen machten. Die 
Aegypter wurden durch die Religion angehalten, die Körper 
der Verstorbenen so lange als möglich vor dem Verderben 
zu schützen; denn sie glaubten: die Seele bliebe so lange 
in der Nähe der Leiche, als die Form derselben sich hielte. 
Diese Idee verleitete sie auch, ihre Todten so lange als 
möglich in ihrem Hause zu behalten; ja man versetzte sie 
Vfohl gar, um Geld darauf zu borgen, so dass diese erst 
nach vielen Jahren, zuweilen selbst erst von den Enkeln, in 



1) 2 Chron. 16. v. 14. — 2) Salvador, a. a. O. S. 301. — 8) K. Spreogel, 
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Arabum, Ebräorum, ac in specie corporis Christi ut et modernorum di- 
versa proponuntur. Altenb. 1670. — 5) Berggreo. a. a. 0. III. S. 23. 



die all([pemefaieii BegräbnissplKtze eiAg;esel2l wnr^ii, worit 
«BS noch jetzt eine zahlreiche Mepge von Manie»;' die 
bereits mehrere tausend Jahre alt sind, mit Recht im Er* 
staunen setzen; mfUhrend vielleicht schon Millioneoa dtreh 
die rohe Hand der jetzigen Bewohner Aegyptens ihren 
Untergang fanden und theils verbrannt, thetls verhandeh 
wurden^ In den Mumiengräbem soll stet9 eine Temperatnr 
von 20^ R; herrschen, ein Umstand, der für die Erhaltung 
der Mumien sicher nicht unwichtig war 0« 

Nach Herodot und Diodor hatten die Aegypter eine 
dreifach verschiedene Art des Einbalsamirens. Die ^rste, 
welche ein Talent Silbers (1370 Thaler) kostete, beistand 
darin, dass man das Gehini mit einem Haken dnrek die 
Nase herauszog, die Hirnschale mit Gewürzen füllte, die 
Unke Seite des Bauches alsdann mit einem scharfen älhiopi^ 
sehen Steine aufschnitt, die Eingeweide heraus nahm, das 
Innere mit Dattelwein ausspülte und mit Myrrhe, Kassla 
ü* dgl. ausfüllte, dann den Banch wieder zunfthte nnd des 
Leichnam 70 Tage in eine Salpeteraufidsung legte. Hierauf 
wusch man ihn ab, und wickelte ihn in Bissusbinden ein, 
welche mit Gummi bestrichen waren, der aus Schlehenharz 
bereitet wurde und dessen sich die Aegypter statt des 
Leims bedienten. Bei dieser Art des Einbalsamirens be- 
hielt der Kifrper seine völlige Gestalt und Aehnlichkeil, so 
dass sogar die Haare der Augenbrauen nnd Augenlider 
sitzen blieben. Dann wurde der Körper in mehrere Kasten 
von Sykomorholz gelegt^, welches wegen seiner Härte 
fast unverweslich ist, der oberste, welcher eine Menschen- 
gestalt darstellte, mit Hieroglyphen bemalt und lakirt. So 
überdauerten diese Mumien oft 2—3000 Jahre und zeigen 
in den europäischen Museen noch dieselbe Unverwüst- 
lichkeit. 

Die zweite Art der Einbalsamirung, welche nur 50 Minen 
(450 Thaler) kostete, bestand darin: dass man Cedem-Oel 
durch den Mastdarm einbrachte, und den Leichnam in eine 
Salpeteraufiösung legte; jenes verzehrte die Eingeweide, 
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dieses das Fleiscli, so dass nur Haal und Knochen iibrig 
Weben. 

Nach der dritten Methode blieb der Leichnam 70 Tage 
in.Salpeterauiösttng liegen. 

Aach seigen viele Mumien, dass sie vielmehr mit Asphalt 
behanddt worden sind, was eine der geringeren Balsama- 
lions- Methoden gewesen sein magO* Oas Einbalsamiren 
cler Leichname in Aegypten wurde vielleicht, wie andere 
ReligionsgebrHnche , im Innern der Pyramiden vorgenom- 
■en, so dass die Pyramiden zugleich die Balsamirungs- 
Tempel waren, indem di^e Kunst sehr geheim gehalten 
unrde *)• 

Die Macedonier balsamirten mit Honig, die Perser mit 
IVachs, wie Pi tschaft'), aus dem Plinius mittheiit: „Mellis 
i|uidem ipsius natura talis est, nt putrescere corpora non 
Binat, jucundo sapore, alia quam salis natura."^ Auch die 
Griechen und Römer überzogen die Leichen mit Wachs, 
im sie zu mumificiren^). Bei anderen Völkern des Alter- 
thams fanden gleichfiüls Einbalsamirungen statt und zwar 
theilweise auf einfocherem Wege, als bei den Aegyptern. 
Me Aethiopier überzogen ihre Balsamleichen mit Gips, oder 
Mich mit einem durchsichtigen Hane; die Scythen nähten 
iie in lederne Säcke , und zu Galen's Zeiten wurden auch 
^ichname in Kalk aufbewahrt ^)« Auch die Leiche Alexan- 
lera d. Gr. wurde nach Einigen in Honig, nach Anderen in 
Vachs gelegt und war, zu den Zeiten Cäsar's und Augustus, 
reiche sie beide sahen, noch so gut erhalten, dass man 
laat, Haare und Glieder daran wahrnehmen konnte* Nach 
littius<^) bewahrte man auch Leichen in Cedemöl auf. 

Die Balsamations-Methode der Guanchen, deren Mumien 
ine ausserordentliche Dauerhaftigkeit zeigen^ unterschied 
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•Ich YOB der Mgyptiscben dadarcb, dass dieselbeH stall der 
Salpeterbeize, sich einer Beize aas Fichtenlauge bedienleii. 
Stall der AasfÜllimg der Leichen mit Balsamen nnd Kran- 
lern nahmen sie das Austrocknen der Leicheni in der 
Sonne Yor, wodurch dieselben ausserordentlich leichl wur- 
ileB, und, statt der Umhüllung mit Binden, nühten sie die 
Mumien mit grosser Sauberkeit in Ziegenhäute ein und 
verwahrten sie in tiefen Felsenhöhlen ^. Sie wurden darin 
Iheik in stehender, theils in geneigter Haltung aufgestellt. 
Man erwähnt der Mumie einer alten Frau, die sich in 
jLauernder Stellung, mit hinaufgezogenen Knieen, wie die 
Mumien der alten Peruaner, fand. Die Häute, welche ihre 
Umhüllung bilden, sind b^üd roh, bald gegerbt, bald ein- 
lach, bald bis zu sechsfach Torhanden und meistens künst- 
lich zusammengenäht. Alle aber waren von sehr kleiner 
Race und maassen höchstens 4 Fuss und 10 ZolP). Im 
Jahre 1793 fand man bei der Leiche Carl's YU., welcher 
1461 starb, flüssiges Quecksilber. Auch das im Alterthnm 
zwischen dem Ohio, Missisippi und Missouri lebende unbe- 
Jiannte, amerikanische Volk hat, gleich den alten Aegyp- 
lern, die Kunst verstanden, seine Todten als Mumien auf- 
zvbewahren. Die in Höhlen aufgefundenen Leichname waren 
vlülig ausgetrocknet und in drei yerschiedene Zeuge ein- 
gewickelt. Der Gestalt nach zeigten sie einen, von dem 
schlanken Wüchse der jetzigen nordamerikanischen Wilden 
sehr abweichenden Bau, indem sie dicker, kleiner, nicht 
volle 5 Fuss gross waren. Der Schädel, mit niedrigem 
Vorderkopfe, vorstehenden Backenknochen, sehr kurzem 
aber breitem Gesichte, weiten Augenhöhlen und kurzem 
Kinn, ähnelt dem Schädel des Deutschen am meisten '). 

Ausser den menschlichen Mumien findet man in Aegyp- 
ten auch eine Menge thierischer, so namentlich von Croco- 
dillen, vom Ibis, u. a. m. *) Auf dem anatomischen Museum 
zu Beriin befinden sich mehrere von Heraprich und Ehren- 



1) Unzer, der Arzt. III. 233. — 2) Hodgkin in v. Fporicps Not. 1846. 
Ho. 803. — 8) Brackenbridge, Archaeologta americana. 1820. I. — . 
4) Langguth de bcstiis AegypUorum sl«dio cencessio in momias. Viteb. 1808. 4. 



berg gesandte Thier- Mumien, auch zieren dasselbe ein 
schönes, aus einer sehr wohl erhaltenen Gnanehen - Mumie, 
die von den Ureinwohnern der canariscben Inseln abstam- 
men, gefertigtes Skelet, und das einer ägyptischen Mumie. 
Die neueren Balsamations -Methoden und eine reiche Lite- 
ratur über, diesen Gegenstand liefert Brandt ^). 

(. 10. 

Ueber die Casjtration« 
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Dieser uralte Stchandfleck des menschlichen Geschlechts 
war bei den allen Hebräern nicht herkömmlich und konnte 
sich bei ihnen auch deswegen nicht lange erhalten, da das 
Gebot 2): „Seid fruchtbar und mehret Euch!*' ihnen das 
beiligste von allen war; auch findet sich im neuen Testa- 
mente keine Spur, worau& man auf ihr Fortbestehen 
schliessen könnte. Auch scheint die Gastration unter den 
sdlen Hebräern eine verpönte Sitte gewesen zu sein, da den 
„Verstossenen ,^' wie den „Verschnittenen"' der Besuch der 
heiligen Orte verboten war'); doch wurden dergleichen als 
Frauenwächter, zur Bewachung des Harems, gehalten^). 

Aus der zwiefach verschiedenen Bezeichnung geht her- 
vor, dass man auch unter den alten Hebräern die Gastra- 
tion, verschiedentlich übte, denn die Bezeichnung: „Zer- 
stossener'" oder „zerdrttckte Hoden ^)'' oder „der gebrochen 
ist*' (Luther) bezieht sich wahrscheinlich auf die, später in 
dem griechischen Kaiserthum häufig geübte Methode des 
Eunuchismus, die immer nur an Knaben verrichtet wurde, 
welche man in eine Schüssel mit warmen Wasser setzte, 
um die Theile zu erschlaffen und die Hoden alsdann mit 
den Fingern zerdrückte, bis sie nicht mehr geflühlt wurden. 
Das Wort „Verschnittener" hingegen bezeichnet die Gastra- 
tion an Erwachsenen, die zu jener Zeit zu verschiedenen 
Zwecken, theils aus Unkunde in Erkenntniss der Hoden- 
krankheiten, theils aus L.uxus geübt wurde, und zwar der- 



1) Braodt, a. a. 0. IV. 685. — 2) 1 B. Mos. 9. v. 1. — 8) 5 B. 
Mos. 23. V. 1. — 4) Esther ?. v. 3. 14. --r 5) 3 B. Mos. 21. v. »0, 
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gestait: indem man den Hodensack mit der linken Hand 
fiuMte und spannte, über dem Hoden dann einen Schnitt 
nachte, woranr dieser hervorsprang nnd nnn ao ansge- 
•chäk und abgeschnitten wurde, dass ein Theil des Neben- 
hodens zurilckblieb. Moses eiferte sehr gegen diesen Ge- 
brauch und ging selbst so weit in seinen Verordnungen: 
sogar das Verschneiden des Viehes zu verbieten *). Selbst 
ein Verschnittener, der aus einem andern Lande oder Volke 
zn den alten Hebräern kam, wurde nach dem mosaischen 
Gesetze auf lebenslang von den bürgerlichen und kirch- 
lichen Rechten des Hebräischen Volkes ausgeschlossen*). 

Es is eine eben so traurige, als wahre Bemerkung, dass 
gerade die älteste chirurgische Operation, welche den Ver- 
lust eines nicht allein dem Individuo wichtigen, sondern 
zur Erhfütung der Gattung bestimmten Theiles bezweckt, nnd 
eine ganze Folge von Geschlechtem im Keime y^nichtet, 
keinesweges durch gebieterische Nothwendigkeit, sondern 
ans den unlauteren Quellen der Ueppigkeit, des Argwohns 
und der Eifersucht hervorgegangen ist. Die noch jetzt in 
manchen Gegenden Afrika's herrschende Sitte, die Be- 
schneidung erst an erwachsenen Jünglingen vorzunehmen, 
mochte in Verbindung mit der, bei der Vielweiberei mäch- 
tigen Eifersucht, das Entstehen dieser Operation, durch 
welche man Frauenwächter zu bilden suchte, begünstigt 
haben. Alles deutet darauf hin, dass in den Sandwilsten 
Afrika's, in Anthiopien und Libien, der Grebrauch der Ent- 
mannung seinen Ursprung genommen habe *) , denn noch 
ztt Cyrus Zeiten waren die Aethiopier des Gastrirens wegen 
bekannt, und ihre Abgabe an den Perser bestand in jährlich 
hundert — wahrscheinlich verschnittenen Knaben — denn 
einen ähnlichen Tribut mussten die Colchier abliefern. Bei 
den Hottentotten wurde die Gastration sogar als eine reli- 
gMse Geremonie eingeführt. Eine Gebnrt von ZwiHingen 
wird von ihnen als das grösste Unglück angesehen, das 
einer Familie geschehen kann, daher wird allen Knaben 



1) 3 B. Mos. tl2. V. 24. — 2) 5 B. Mos. 23. v. 2. — 8) Sprengel, 
Geschichte der Cbir. 2 Tb. 1819. S. 801. 



UMi idr leuBtes lalir der linke Hoiden aofigeschnitlen , in 
dem Glauben, dass zwei Hoden Zwilling? bringen, und 
Zwillinge Unf^llck *). Ungeachtet dieser schändUcli« Ge- 
'brauch im Jüiittelalier durch canonische GeseUe streng yer- 
boten wurde, nahm dennoch sowohl die Selbstentmannung, 
wodurch die Priester sich das Cülibat zu erleichtern such- 
ten, als auch die Gastration der Knaben, um ihnen dadurch 
eine schöne Stimme zu verschafen, ttberiiand. Dieser ver- 
abschäuungswfirdige Gebrauch scheint damals jedoch nur 
in Italien, wo die Ueppigkeit des päpstlichen Hofes jedes 
Laster begünstigte, so ausgebreitet gewesen zu sein'), wo 
man bloss aus Religions- und Musikliebe jährlich etwa 
1200 Knaben Yerschnitt, und in Neapel steht vielleicht * noch 
heute der Aushängeschild: „Qni si castrano maravigliosa- 
mente i putti;'' denn in Italien sind Gastrato und Musico 
Synonymen'). Dass mancher Abt, um seine Mönche in 
Ordnung zu halten, endlich seine Zuflucht zur Verstümme- 
lung derselben nehmen mussto, sieht man aus dem Befehle 
Karl's des Grossen: „dass dem Aebten nicht erlaubt sein 
sollte, die Mönche zu Menden oder zu stammeln^)/' Papst 
Clemens VUL aulhorisirte im Jahre 1600 die Einführung der 
Gastraten flir seine Kapelle, durch ein Breve, welches mit 
den Worten schloss: „ad honorem Dei''. 

Noch jetzt wird in Darfur in Nubien ein sehr einträg- 
licher Handel mit Eunuchen getrieben. Die Operation wird 
daselbst auf folgende Art verrichtet: Das beklagenswertbe 
Opfer — meistens Kinder — wird in frischen Sand ein- 
gegraben, so, dass blos der Kopf und die zu operirenden 
Theile frei bleiben. Diese werden durch einen Messer- 
scknitt vollständig vom Körper getrennt, und die Blutung 
durch schnell darüber gegossenes ,^ siedendes Blei gestillt. 
Nach vierzig Tagen ist alles wieder geheilt und es scheint 
fast unbegreiflich^ ist ab«r völlig wahr, dase trolz^ dieser 
barbarischen Behandlungsweise , in der Regel kaum zwei 



1) P. Frank, a. a. 0. I. 340. — 2) Baldiiiffer, Magazia fdr Aerzte. 
S Stück. 752^ •- S) Demokritoa» a. a. 0. V. 59. — 4) P. Fraak. a. a, O. 
L 153. 
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von zwölfen daran sterben^)» Gegenwärtig ist die Haupt- 
fkbrik der Eunuchen in einem koptischen Kloster bei Akmihe, 
wo von christlichen Händen die Eunuchen für ganz Aegyp- 
len und einen Theil der Türkei gemacht werden^). 

Um geeignete Hüter fUr die Harems, nümlich solche zu 
erlangen, die darch Mannheit den Frauen nicht geßlhrlich 
werden können, begnügen sich die heutigen Orientalen in 
Ägypten keineswegs mit der Gastration des Scrotums, die 
lediglich zur Fortpflanzung unfähig macht, sondern beruhi- 
gen sich aDein bei denjenigen Frauenwächtern, welche durch 
töllige Beseitigang des Morion gänzlich an der Vellziehung 
des Beischlafes verhindert, zu vollständigen Hemmlingen 
verstümmelt worden sind. Eine -solche Verkrüppelnng ver- 
mögen aber nur Knaben zu überleben, und wird diese 
Operation jetzt in Siut, von koptischen Priestern, ja zu- 
weilen selbst von christlichen Aerzten verrichtet. Da 
bei dieser Eviratien, ungeachtet aller Vorsicht, viele Knaben 
das Leben einbüssen, so steht der so Verschnittene in 
einem viel höheren Preise, als jeder andere Sklave'). 

In Marran,* in der Umgegend von Kutais, in KolcUs, 
besteht eine russische Eunuchen -Golonie, welche zu einer 
Sekte Abergläubiger gehören, (Astarewer) deren Anhänger 
auf eine missverstandene Stelle der Bibel sich stützend , in 
einem gewissen Alter sich entmannen. In Moskau, Peters- 
burg und vielen andern russischen Städten, sogar in Riga 
wohnen diese seltsamen Schwärmer, welche durch diese 
schimpfliche Verstümmelung ihres Leibes einen Ehrenplatz 
im Himmel zu gewinnen hoffen. Die «russische Regierung 
hat mit der gewöhnlichen Strenge versucht, diese fanatische 
Sekte zu unterdrücken, doch gegen religiöse Schwärmer 
hatte sie nicht den gleichen Erfolg, wie gegen politische 
Exaltados. Viele dieser Gastraten werden zur Strafe in 
die graue Moitur gesteckt, viele nach Gis- und Trans- 



1) Mehmed Ali's Reich. Vom Verfasser der Briefe eines Verstorbe- 
nen. Stuttff. 1844. 158. — J2) Die Rückkehr von Aegypten. Von demselben 
Verf. Berlin. 1846. 137. — S) Reise-Fragmente aus SSd und Nord. Von 
E. V. H. 1849. Breslau. ^39. 



kattkasien depoitirt, wo «ie. m Marnui aad NaMaraii 
(20 Werste vo» Wladinirkawskas) Militair-Coloiilea baden 
imd »ekr als andere bdiyidiieii dort den endemischen 
Krankheiten nnteriiegen. Die fahle Erdfarbe, die Mager- 
keil und der irirklich weibische Ausdmck - der bartlosen 
oder dinnbttrtigen Gesichter macht die Castraten anter 
den ■brigen-niasischen Militairs anf den ersten Blick kennt«- 
lieh. - Es gewährt in der That tinen trüben Gontrast , die 
ekelhaften Ztige dieser entmannten mssisehen Schwärmer 
leben den sehOnen imeretkinischen Männemr dem schönsten 
IfenschenscUag der Weh, -za erblicken *). 

Bisf ^sn Angostos Zeilen aber ladet sich keine Spar, 
dass man die. Gastration aas Nothwendigkeit, bei Krank- 
heiten der Hoden, yerrichtet habe^ wie denn 'tiberhaapt 
Awzle sich Ihs dahin mit dieser Operation gar nicht be- 
fasal av haben scheinen. Erst von GelsWs^) findet man 
die Castration gegen Krankheiten der Hoden empföhlen. 
Später hatte- sie das Sehicksal, den herumziehenden Bruch- 
schneidern in die Hände zu feilen, die bei dem Bmehh- 
schnitte gemeinhin auch die Gastration zugleich iFerrichteten. 
Und erst, seitdem Ambrosius Paree sich eifrig gegen die 
Brachschneider "erklärte; die er: „Gastratores testiculorum 
jmerillum avidos'' nannte, fand seine Methode der totalen 
Unterbutdung des Samenstranges mehr Eingang und er- 
reichte durch die späteren verdienstlichen BeiAtthungen von 
Sabatier, Garengot, le Dran, Paräns, Heister, von Siebold 
und von : Gräfe ihre jetzige vollendete wissenschaftliche 
Ausbildung und Gestaltung, 

§. 11, 

■ > ■ * 

Heber das Teraehen* 

Obgleich dieser Gegenstand nur eine entfernte Bezie- 
hung zu unserem Vorhaben hat, so glaubten wir ihn doch 
nicht übergehen zu dürfen, da er in gewisser Beziehung 
ein physiologisches Interesse anregt. Nachdem Jacob die 



I) W^affoer o. a. 0. S. 166. — 2) Celsus I. c. üb. 7. c. 19. 
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BediBgiiftgt» 9eMiM Schinegenralers lattm , sieben Jahv 
aal die RalMl ra dMiieii')^ erfUk hatte; wellte er Miii>*i]i 
»eili Yateriand.ziHiückkehreii, iNu fUeaer nicht ^en sah^ 
neH« l^ine Jleerdea sich anter Jacofa's Aufsicht, alsi OlMir- 
hirl ^ . «ehr ' verbessert und Termehrt hatten, and er erbot 
fich deshalb, ihm ^nen Lehn cn geben, -den er selbst be- 
stMimen s(iUle» Jaeob Terlaiigte keinen bestinmten Lohn, 
sondern. . begehrt« . die Briaabniss, Labans Heerden alle 
4ttrel^^h#n and rfon den Schafen Jeden geqirengeke nnd 
geleclUe Stück aoenaondeim;' was dann Unftig /vo» der 
Art fallen werde, d« "L waS' von fHesen Fatrbenivon den 
Schafen gewiurfen werden würde, möge sein Lohn nein. 
Labaft^^ging ai|f. diese Bedingung ein, sonderte 4ie gefieck* 
ten Schafe von den weissen ab, liess erstere Yen seinen 
Söhnen, leixVere von Jacob weiden, nnd damit beide Heer^ 
den« die gefleckten und die weissen,, nicht zusammen hemrt 
meh ttVid' daher sieh nicht miteinander begatten: konnten^ 
ordnete «r. noch an; dasis diese l>eiden fieerden immor drei 
Tagereisen von ' einander entfernt geweidet werden aoUten, 
WAS bei den -iveitlättftigen Besitzungen leicht: ansiilfarbar 
war. Auf diese Weise hoffite Laban, dasi dnrdii diese 
Trennung der gefleckten von den weissen Tbierea viel 
weniger gefleckte geboren würden, als wenn die beides 
Farbenarten unter sich vermengt weideten, und «Uss aomit 
der Lohn liir Jacob, dem nur die gefleckten bestimmt 
waren 4 nicht gross sein wtti'de. Jacob ttlierlisletek jedoch 
den Laban, indem er sieh des in der betreffendeii BUnristelle 
angeführten Mittels bediente, wodwrCh er bemerktet^- dasS 
auch die weissen Schafe gefleckte Junge warfen und er so 
den ihm zugesicherten Antheil ,an der Heerde vermehrte, 
was uns das älteste Beispiel vom Versehen bei trächtigen 
Thieren aufstellt. Jacob nahm daher nach der betreifen- 
den fiibelstelle ') : 

•;i , ..*••• -: ■ . 

1) 1 B. Afos. 29. 18; 1 B. Mos. 30. 25 ; Friedrekti «. «• 0. | Th. 
S. 36. — 2) 1 B. Mos. 30« 37—42; Vockrodt de foetura arteficiosk Ja- 
cobi. JeD. 1689. 4; Reddermark Sij^natura foetus in utero, ex occasione 
strategematis Jacobi Patriarch. Upsal. 1697. 4. 



^friache Stube von WeiaspAppel , MaodelUiaia uod Ahore, uod 
^ schälte an ihnen weiitö^ Streifen, ^Dd stellte die Stäbe» die er 

geschält, 10 die Wasserrinneo, in die Trioktröge» wohin die 
Schafe kamen, zu trinken. Also empfingen die Heerden Über 
den Stäben und brachten sprenglichte, flekete nnd bnHIe. Wenn 
. d«r Lauf der PrühUnger Heerde war, ^ stellte er die Stäbe in 
. * die Rinoeni vor die Augen der Heerde, dasa sie über den Sal- 
ben lunpfif^^n; aber in der Spätlinge Lauf stelljte er sie nicät 
hinein: also wurden die Spätlinge des Laban und die Früh- 
Iloge des Jacob/' 

Da das Schaf in. Asien zweimal de» Jahres lammt and 
die Frfihlingslammer kräftiger ansfalleii, als 4|e Spätlinge, 
80 bante Jacob seine Lisi darauf, dass die Schafe durch 
den Anblick der gestreiften Stäbe, erhitzt, bunt gespren- 
kelte Lämmer werfen würden. Ennemoser ^) erklärt diesen 
Vorgang gaaz treffend: mit dem Wasser, in welchem die 
Schafe ..sich nnd die Stäbe in ihrer Bronst gleichsam ab- 
l^espiegelt sahen, tranken sie zugleich das sprenglichte 
Bild der Stäbe , welches sich auf das neue Gebilde ilurer 
Jungen übertrug und somit den Geist sättigte, wie das 
Wasser den Ktfrper« Die vollgültige Erfahrung bei älteren 
und neueren Schafziichtern stimmt auch ganz damit über- 
ein: dass insbesondere bei dem Scfhafvieh die Einbildungs- 
kraft nng^ein auf die Frucht wirke ^). Auf ähnliche yfjti»e 
pflegt man beut zu Tage den Kühen bunt gefleckte Tücher 
vonuüiängen, damit sie bunte Kälber werfen sollen* Auch 
bei den brütenden Vl^geln., sie mögen auf eigenen oder 
fremden Eiern sitzen, ist ein specifischer Einflnss der Phan- 
tasie und der Sinnesvorstellungeii der Eltern auf die Be- 
schaffenhdt des Lebens und der Bildung des im Ei, sich 
ejitvickeiaden Jungen bemerkenswerth, worüber Friedre^ch ') 
mebreire interessante Erfahrungen mittheilt. 



1} Enaemosflt*. Der Magnetismus noch der allseitigen Beziehung seines 
Wemsta etc. LeipK. 1819. S. i33. t- 2) Phiiippson a. a.0. IBd. S.157.J 
Pünius 1. c. lib. 7. c. 10, -^ 8) Friedroicii a. a. Q. i Th. S. 39.; ßtark. 
Beiträge ;Eur psychischen Anthropologie und Pathologie. Weimar. . 1825. 
§. 146. 147.; Beofastein. Naturgeschichte der Vögel Deutschlands. ^ Bd. 
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Nadi NeTennu«) imiet 4ms NacUiM» der Eigen- 
tkinliclikeit fremder Orgwsnei aack bei dea Taaliea 
aad ttberfcaqit bei dea neislea, deai St^IDebea Uagegebe- 
aea Thirrea sUtt. la s^lcbea Fällea aber Ucibi die Yer- 
aadcnag ia der Nacbbildaag l a lcb e r TUwe arfabraags- 
^eaiSss stets iaaerkalb der Crattaag stekea aad die Ursache 
der Iiei ihaea Torkmaaieadea Varietiltea i^ daher kdi^ck 
ia dea Yenüekaagea aas dea diesea Tkierea aageaiesse- 
aea Verkältaissea^ so wie ia der häaslickea Pleg» aad dea 
da'darek begtiadetea Eiaf issea za saekea, wodarck eat- 
weder Ikeilweise eder gaaz tmI Iforvalea akweickeade, 
deimack kraakkafte Abweickaagea des BildaagsIrirtM die- 
ser Tkiere bej^adet werdea ^ 

Dies eriaaert aas aa das sageaaaate Ye r se k e a der 
S^bkwaagera aad deadaToa abtaagig genaekfea Eialfta 
aaf die Gestaltaag- der aieascklickea Fraekt, wäroa siek, 
aageacktet das Factaai ▼iebeiüg bestritlea wardea^, ia 
aeaerer Zeit eiae Menge der aaltUeadstea Be^ideF*) er- 
gaben kaliea. Bns der ällestea kOckst aierkwirdigea Bei- 
mittele dieser Art enaUl IKeaerbrt^k^: ,,Egö ^seaieT, ia- 
qirit; aaae 1636 ia Gddria cagaayi vaüereai 90 aaaoraB, 
praeter propter, qäa certopitkecam., sea simam eaadataai 
äaiaia gratia alebat, nt ia deüciis kabebat, enK|ae iUa 
pnaio aiease coacepissel, kaec'siaua (caai qaa freqaeater 
eoiladebat)'casa kaarnro ejus insäieas, eaada saa fiiciem 
qas obTeiAeraTif : kiac illa taatam coaeepit caadae istias 
siniae ideaai, eaaiqae cMitiauis iaiagiaatiaaibas lam fbrti- 
ttr foyebat, at taadeai peperit fKa^ eaadataai, kabeateai 
ad-ibeai ossis coecygis caadaai aeqaaüs laagitadiais et 
cfassitiei eaai eaada siaüae, eaaiqae etiaja breribäs piKs 
elasden coloris iaTestitaai: «piaja eaada» caai ex petitiaae 



1) !fev«nuBa, ia t. Aumni's Zeüschrift 2 Bi. 3 IMt S. Ma. — 
t) ar*u, m Hnke's ZcÜaekrift fir StutsariMäu^ Iftit. 9 Ifeft 
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4} Rhs^. Ceier Masaetiswis. BerOa. 1811. S. 334.; Berfiaer Med. Ver- 
eias-Zeitn^. 1S3S. S. 38; 1841. fh. 17; 1844. Ne. 2. — 5) Isbr. de 
Dicaerkroeck. Opera onaia aaataBiea et awdica. Uhngict ISK^. p. 16S. Fei. 
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parentwK Mediei, ob turpitiidiiiein rescidis«iet, gangraena 
partem^ 4Biflidejmi iifanftem extiogoiu'' Diese merkwürdige 
£rBciieiiiQng . Yoa geschwHazten Kindern kommt anler dem 
Bergjavanem sogar «ehr iittuig vor^ so das« von .den java- 
nischen Frauen in dem dortigen Hochlande oft Kinder mit 
3 bis 4 Zoll langen ScbwHu2en' geboren werden. ^ Die 
Schwtaze werden aber solche^ Kiiidern, wenn sie das- dritte 
Lebensjahr erreicht haben, abgeschnitten,- Und das hat ftr 
der^eichen- Kinder gar keine nachtheiligen Folgen. Auch 
wefd^n von den javatfischen Frauen auweilen Kinder ge- 
boreii, welche grosse weisse Flecke am Kdrper, oder auch 
Hände, Ara^« Füsse von mUchweisser Farbe haben, wäh- 
rend ihr übriger Körper eine dunkelbraune Hautfarbe hjal. 
Die weissem Glieder und. Flecken dieser Menschen bräunen 
oder vergelben selbst die Strahlen der Sonne nicht, son- 
dern bleiben glänzend und Uendtad weiss und sind weisser, 
als dfie Haat irgend eines Europäers. Von den Eingebor^ 
aen im javanischen Hochlande wird als Ursache der schecki- 
gen BaatÜEurhe angegeben,' dass die »Mütter der scheckigen 
Kindejt währßnd der Schwangerschaft von einem gefleckten 
Seefische, welcher Iwake Lanut genahnt wird, gegessen 
halten 0« ^^^ ^^^^ die Theorie vom sogenannten Versehen 
der Schwangern bestätigende Erscheinung. Der auiTallende 
Unterschied aber, dass die Veränderung in den NachbM- 
dnngen, der Tlaere stets innerhalb ihrer Gattung stehen 
bleibt» dagegen bei dem Menschen die Gattung überschritten 
werden kann, so ^m% die verschiedenartigsten JVlerkmale 
von Thiergestaltungen und Vegetabilien übertragen worden 
sind, eriiinert uns, ohne hiermit der Phantasie oder der 
lebhaften Ei^kbildungskraft der Mutter, nacli dem post hoc, 
ergo propter hoc, allein das Wort reden zu wollen, lebhaft 
an V. Hnmboldt's Versuche über die Nervenwirkungen, wo- 
durch dargethan ist: dass dieselben nicht sowohl durch die 
organische Masse der Nerven selbst, sondern auch durch 
ihre sensible Sphäre geschehen; daher die Möglichkeit einer 
solchen Seelenwirkung auf das plastische Geschäft des 



1) Lasker. Daazi|f^er Dampfboot. 184 1. 



Utems nicht ganz in Abrede ni stellen ist, wenn mm gleicii 
dergleieben Abimchangen Yon der HrsprüngKcken Fbrni 
des menscUicIien Foetns überbanpt mehr als die *Polg^ 
einer abnormen oder kranken Bildnngsthtügkeit der Matter 
ansehen bhiss. 

Was hier von einzdnen fiSattnngen gesagt ist, inden 
wir anch im Grossen bei ganzen Völkerschaften wiederw 
So scheint die Aafstellnng schöner Slatnen im ahen Grieohenr 
fand das Meiste zvr Veredlang des Geschlechts nnd znr 
Verschönerung menschlicher Formen beigetragen zn haften, 
indem die gesegneten Milter stets ein Ideal Ton Schönheil 
vor Augen hatten und daher auch reizende Kinder gebaren. 
Eine Uhnliehe Wirknng beobachtete v. Aofenberg^) von 
den häufigen Heiligenbildem in Spanien and Itafien, wo die 
hoflTende Mutter oft stundenlang in tiefster Andacht eine 
schöne Madonna, eine liebestrahlende Justa, eine verklärte 
Eulalia betrachtet. Dort filidet man die Zfige jener Bilder 
häufig sehr genau in den -geborenen Töchtern wieder, nnd 
daSier mögen die vielen Madonna*s nnd lebendigen Heiligen- 
gesichter kommen, die man mehr als irgendwo in Spanien 
tndet Die schöne Bildung der Florentinerinnen soll gleichen 
Ursprung haben ^). Einen ähnlichen, iriewohl mehr un- 
schönen, aus gleicher Quefle herrährenden Affekt scheint 
das bekannte Heiligenbild der schwarzen Mutter Gottes in 
dzenstochau auf das dortige und benachbarte Landvolk 
von ganz Oberschlesien, wo ein abschreckendes €onterfei 
desselben den Hausaltar in jeder Htttte ziert, auszuüben, 
denn weit und breit sieht man dort in dem breiten, abge- 
platteten, stupenden Antlltr, besonders des weiblichen Land- 
volkes, die Gesichtszuge aus jenem Bilde nrermensehlicht. 

Es wurden aus dieser Quelle gleichwohl auch Missbil- 
dungen Hbertragra, denn man behauptet, dass die Eigen- 
lieit des Vorkommens einer Mehrzahl von Brüsten in der 
Vorzeit in Aegypten und Griechenland häufiger gewesen 



■ * 

1) V. Auffenberg. Reise nach Graoada und Cordova. 1835. II. S. 100. — 
2) Domaier. Fragmente über Italiens MediciDal-Anstalten io Baldingcr*s 
oeaem Magazin. 12 Bd. 2 Stück. Na. 5. 
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sei und dass der Eindruck , den der Anblick der Isis und 
Diana, die gewöhnlich mit einer mehreren Zahl von Brüsten 
abgebildet worden und in deren Tempel häafig Jungfrauen 
uiid Weiber sich einfanden, erstere, um Männer, letztere, 
um theils Fruchtbarkeit, theils glückliche Niederkunft ftir 
sich zu erbitten, in der Einbildungskraft zuriickliess, hierzu 
yiel beigetragen haben mCfge V* 

1) Pierer. Anat physUh RealwSiterbueh. LeipAiir* <816. S. 927. 
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febortohülflicbem Vnterstiitziuig; bei dieser Gebiirl ist in der 
Bibel nicbt aasdrticUicb die Rede. Die Schwangerscbaft 
der Rebecc2[ scheint bierna£h ihre YoUe Zeit gewährt zu 
haben, i^Arend es bei ZwiDingsgeborten eine sehr gewöhn- 
liche Erscheinung zu sein pflegt, dass die Niederknnfl noch 
vor dem wahren Ende der Schwangerschaft erfolgt. Auch 
hier war, wie dies bei Zwillingsgebarten gewöhnlich; die 
Erstgeburt die stärkere. Der vorgefidlene Arm der zwei- 
gte Zwillingsgebart erklärt sich dadurch, dass jedes der 
ZwillJngskinder gewöhnlich kleiner ist, als die einzige 
Fracht einer Schwangerschaft, wodurch denn gemeinhin 
schneDe Geburten verursacht werden und einzelne ' TheQe 
des zweiten Kindes vorfallen. Hierzu bemerkt Friedreich *) : 
dass man die Angabe, dass Jacob die Ferse Esau*s gehal- 
ten habe, unter Berficksichtigung der I.Age der Zwillinge 
in der Gebärmutter flir nicht wohl möglich halten kann. 
Man hat daher diesem „Fersehhalten'' eine bildliche Be- 
deätOBg unterlegt, und es ftir eine hebräische Phrase, wahr- 
scheinlich ftir „überlisten'' (gleichsam Einem ein Bein stellen, 
supplantare) gehalten; weil auch später Jacob den Esau um 
seine Erstgeburt tiberlistet und auch Rebecca ihrem Lieb- 
lingssohne Jacob den flir den Erstgebornen bestimmten 
väterlichen Segen durch eine IJst zugewendet hat. Einen 
ähnlichen Fall von Hypertrichosis , wie sie die Missbildung 
Esan's darsteUt, beobachtete der Verfasser an einem sehr 
schwächlichen Kinde als Ausdruck einer krankhaften Haut- 
bildung des Foetus, auch starb das Kind bald nach der 
Geburt. Mehrere dergleichen Fälle von allgemeiner Hyper- 
trichosis finden wir von Friedreich >) aufgezeichnet'). 

Ton der HTIederkiuift. der Itehel. 

1 Buch Moses c. 35. v. 17. 
„Und es geschah, als die Geburt Raheis schwer war, da sprach zu 
ihr die Wehemutter: fürchte dich nicht, denn auch dies ist dir 



1) Friedreich a. a. 0. 1 Th. S. 123. — %) Friedraidi «. a. 0. 1 Tk. 
S. 298. — S) Pascal, quest. ao Esau fuerit moBstram. Viteb. 1671. 4. 
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zuerst hertniyekoiMDen. Ub4 es geschah^ als er Mine H«nd 
wieder hu^iünogp siehe ^ 4a kaa sein Br«der lieraas, «od sie 
sprae^: was reissest du mn deiaetwillea iär einea Riss. Uad 
maa nanate seinea Namea Pefez, (Riss). Uad daaach kam seia 
Bmder heraas, aa dessea Haad der'Carmesia war, nad maa 
MiBBfle seiaeB Namea *Seraeh, (A«l||aa^, d. L, der zaersi Ge- 
bareae).'' 

Der hier angeflihrte Gebrattoh einer SckRage um den 
vorgeTaHeiien Arm eines ZirilHngsUnde» darf nicht als eine 
gebartshiilfliclie Operation angesehen irerden, da dieselbe 
wahrscheinlich nnr in der Absicht, — mittelst eines rothen 
Fadens — angelegt worden war, um die vermeintliche Erst- 
^burt, welcher bei den alten Hebräern entschiedene Vor- 
rechte »gestanden- wurden, damit'» beieichneM. • Dassdie 
Hebamme dies schon während des Geburtsgeschäftes that, 
lässt nicht ohne Grund Yermuthen, es sei ihr schon bekannt 
gewesen, dass es kein sicheres Merkmal giebt» an welchem 
man bei Zirillingen nach Yollendetem Geburtsgeschäfte das 
Erstgeborene erkennen kann % & ist dieser Umstand in- 
des« ak ältester Belag (ttr die Seibstwendnng des vorge- 
fallenen Armes merkwürdig. Um so anülaUender wäre aber 
der Umstand, dass die Wehemutter schon die Zwifliagsgeburt 
bei der Thamar voransbestimmend erkannt habe, „da sie ge* 
hären «ollte,'' wogegen es doch bekanntlich selten eher mög- 
lich ist, das Vorhandensein von Zwillingen zu bestimmen, ais 
nach der Geburt des ersten Kindes ; wenn niehl etwa, wie ra sei- 
lten Fallen, eineelne Thefle beider Kinder, oder deren ein- 
zelne Eihäute zu gleicher Zell vorliegen. Einen solchen, 
höchst «Offderbaren Fall von einer Zwillingsgeburt, wo das 
eine Rind mit den Ffissen, das andere mit dem KopfeTgleielH 
zeitig vorkam, erzählt Glnogh^) aus seiner Praxis. Es ist 
daher dieser Stelle desBibeltexles weniger eine prognostische 
als eine historische Bedeutung beizulegen. Me darin vor- 
kommende Aeussening der Wehemutter: ,;warum hast du 
um deinetwillen einen solchen Riss gerissen?" wvd von 



1) Friedreich. Haadbach der geburtshiilfliehea Praxis. Regeasb. 1843. 
1 Bd. S. 87. — t) Gloa^h ia Merrimaa. Die regeiwidrigea Gj^bortea uad 
ihre BehaadluDg, a. d. Eng^l. voa Kiliaa. Leipz. 1831. S. 102. 
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Philippsoll, ') als der Aasdnick ebes CrevsdlicheB Unmatlis 
derselben bezeichset, dass ihre Mähewahm^ , mit der sie 
den Serach dvrch den rolien Faden als Erstgebornen be- 
zeichnet hatte; yergeblich war; doch ist es vielmehr wahr- 
scheinlich , dass darunter, wie auch yon Friedreich ^ und 
Israels') angenommen wird, eine Rnptura perinaci zu ver- 
stehen sei, da die Wehematter während der Geburt den 
Damm nicht vor dem £inriss durch kunstgerechte Unter- 
slätznng zu schätzen verstanden haben mochte^). 



' r 

^•M der mcdcrkwif» «cn Wcffecn 

1. B. SaM. c. 4. y. 19. 

■ 

„Umd das Weib Pinekas war sc^waa^r nm Gebärea aad aU sie 
die Nackricht borte von der We^akme der Lade GoUes und 
dass 3ir Sehwa^r ^storben vad ihr Bfaaa, kruiiate sie sieb 
aad gebar j deaa es kaMen'sie die Webea aa. Und indem sie 
starb, ^ffacben die Weiber, die tta sie standen: fnrebte'dicb 
aicbt, denn einea Sobn^bast da geborcn.^^ 

Dieser Fall spricht, i(rie Friedrich^ anfahrt, für die Er- 
fahrung, dass bei heftigen psychischen Einwirkungen auf eine 
Schwangere, durch den consensuellen Reiz, Aef sich auf 
die Gebärmutter überträgt, eine Trennung der Frucht von 
diesem veranlasst werden kann, was zu jeder Zeit der Schwan- 
gerschaft möglich ist. Im vorliegenden FaDe geschah eine 
solche psychische Einwirkung kurz Vor dem Ablaufe der ge- 
setzlichen Schwangerschaft, oder bei schon bald bevorstehen- 
der Geburt, denn „sie war schwanger zum Gebären'', da 
rin Bote die Nachricht*) brachte, die Israeliten seien 
von den Phillsteni geschlagen und ihre beiden Sdhne und 
ihr Gemahl getodtet worden. 



1) mfitilppson a. a. 0. 1 B. S. 705. — 2) friedreich, a. a. 0. 1 Tb 
S. 126. — 8) Israels. 1. c. p. 8. 9. — 4) Slevogt de portu Tbamaris 
difficili et perinaeo lade mpto. Jeo. 1700. Escheobuch de g^emeUoram 
partn. Rostöeb. 1771. 4. — 5) FHedreich a. a. 0. 1 ^h. S. 128. — Q) 
1 Sam. 4. 17. 



IM 
Von der Tdttlniiii der ■übmliehen delmrtoii. 

2. Bück Moses c. 1. v. 15. 

„Und der Kö'nig Pharao sprach zu den Hebammen Siphra und Paah : 
,,^enn ihr die HebriLerinnen entbindet und auf dem Rreisstuhi 
sehet, dasd es ein Sohn Ist, so tödtet ihn^, ist es tiker eine Toeh-' 
ter, so lasset sie leben.'' ' 

Da der Ktoig Pharao jdarch den, den alten Hebräern 
an/erlegten Froiindienst ihre Vermehrung nicht verhindern 
konnte, so wollte er derselben , ganz materiell durch Tdd- 
tung der neugebornen Knaben entgegen treten, doch die 
Hebammen, welche hier namentlich genannt sind, — und 
wahrscheinlich die obersten der Hebammep waren, wie in 
Aegypten alle Stände und Gewerbe ihren Obersten^ Fttrstem 
hatten — umgingeA diesen Befehl des KOnigSi mit den Wor* 
ten: nicht wie die ägyptischen Weiber sind die hebräischen^ 
denn kräftig sind sie und ehe die Wehemutter in ihnen 
kommt, haben sie schon geboren,'' ') und die. Xi^dtung der 
Neugebornen später, beim Baden derselben, wo doch noch An- 
dere zugegen seien, nicht mehr heimlich geschehen konnte ^), 
Dass die Geburten in tropischen Glimaten Überhaupt rascher 
vor sich gehen, ist bekannt ; so die Niederkunft der Frauen 
in Neu-Sttd-Walei, wo si% so leicht erfolgt, und die Frauen 
so w^g , davon angegriffen werden , dass sie kaum mehr 
ak «aige Stunden in ihren hänslichen Verrichtungen da- 
dui:ch bohindert werAen ; aber auch, dfiss mit der Zunahme 
der Kultur und einer Verfeinerten, künsdicheren Lebens- 
weise auch der natttrliche Hergang der Geburt- durch ver- 
schiedene Ursachen ewchwert werden musste^). Da nun 
Pharao auf heimlic|iem Wege, wegen der Hinterlist der 
Hebammen^), dieTüdtung.der männlichen Geburten nicht 



1) 2 B. Moses 1. 17, 19, — 2) Jesaia 66. 7.; — PhiUppson. a. a. 0. 
1 B. S. ;^08. — 8) Uazer, cur femiais europaeis et illustribns prae aliis 
gentibas et rusticb partus sint laboriosiores. Croetiaf. 1771. — 4) Weissen- 
born, de falsiloquentia obstetricum Hehr. Jen. 1703. 4.; — Kall, ^obste- 
tricibas matrum Hehr, in Aeg^pto. Hamb. 1746. 4.; — Hautercurii Diss. 
qua ostenditur: obstetrices Aegypt. Syphram et Puam veritatem Pharaool 
tradidisse. Francof. 1706. 
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bewirken konnte, so beauftragte er sein ganzes Volk, jedes 
männliche Kind i^ßv Hebräer in den NU, zu werfen^);, doch 
blieb dieser grausame Befehl späterhin unbeachtet. 

Daas die Hebammen bei den kreissenden Hebräerinnen 
sich eines Geburtsfitahles bedient hätten, wie seither aUgemein 
angenommen worden, ist nach neueren Forsehungen ') nicht 
anzunehmen, wozu die falsche Deutung des Wortes: „Efnoim'' 
Veranlassung gegeben; daher der Satz in der betreffenden 
ffibelstelle so zu verstehen sei: „wenn ihr Hie Frau seht, 
wie den Töpfer auf einem Stuhle, (Efnoim) und ihr seht, 
dass es ein Sohn ist, so tödtet ihn/' Rettig sagt daher*): 
Fasst man die Geschichte Aegyptens ins Auge, 86 wird aus 
derselben fost bis zur höchsten GewissheH deutlich, dass die 
Achter und somit auch die alten Hebi^er, zur Zeh ihreg 
Aufenthaltes in Aegypten. den Geburtsstuhl nicht -gekannt 
haben können, weil dieses Instrument nicht tausend und 
mehrere Jahre in Aegypten In allgemeinem Gebrauche ge- 
wesen sein würde, ohne bei der Herrschafk der Griechen 
und Römer über dieses Land, und bei der früheren 'nahen^ 
Verbindung desselben mit Hellas, dort und in Kleinaisien 
eingewandert zu sein. Es ist daher das Alter des Gebnrts- 
Stuhles nicht so weit hinauf in tetzen, Wenn w berück- 
sichtigen, dass in den Hippocratischen Schriften keines Ge- 
bnrtsstuhles Erwähnung geschieht, sondem überiali nur das 
Bett und die Terschiedene Lage in demselben beschrieben 
werden; dass sich ferner ini Tatimud nichts findet, was 
man auf einen Geburtsstnhl beziehen könnte und dass es 
in literär-histörischer Beziehung ausgemacht ist, dass wir 
zuerst Ton Moschion und Artemidor, im zweiten Jahrhun- 
derte nach Christo der G^burtsstfihle erwähnt finden^). 



1)2 B. Moses 1. v. 22. — 8) Friedrcich a. a., 0. 1 Th. S. 121.— S) 
Rettigj in Ullmann und Umbreit theol. Studien und Kritiken. 1834. S. 97. — 
4) Qöttiger, über die Geburtsstühle bei den alten, in seinen kleinen Schrit- 
ten, arcbäolo^schen und antiquarischen Inhalts, herausg. von Sillig. 3 Bd. 
Dresden 183S. 
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$. 6. 
T^ «er WocbenkcttwBhaev der CMUtoMrlam«B. 

• 3 Buch Moses c. i7. v. 2 — 5. 

■ 

„'So ein Weib besamt wird und gebart ein Kniiblein, so ist sie 
UHreiii 7 Tkjgej «wie in den Tagen, da sie an ihrem Ablluss 
leidet, soll sie tarein sem; Und 33 Tag« verbleibe sie im 
Blut ihrer Reinigung; nichts Heiliges darf sie aacährea und n 
das Heiligthum nicht liLommea, bis die Tage ihrer Reinigung 
voll sind. Wenn sie aber eifi Mägdlein gebärt, so ist sie ua- 
rein ^Wei Wochen, wie bei ihrem Abfluss, und 66 Tage ver- 
bleibe sie auf dem Blute ihrer Reinigung.'* 

Die Gründe fllrdie verschiedene Wochenbettsdauer, je 
nach der Geburt eines Knabens oder eines Mädphens, welche 
der Gesetzgeber den Israelitinnen vorgeschrieben, ent- 
sprangen ans dem Vorurtheile, dass der Verlauf der Weichen- 
bettszeit bei der weiblichen Geburt gefohrlicher, als b^ i einer ' 
Hiännliclien sei. ^ Maimonfdes leitet den in unserem Bibel- 
texte angerührten Unterschied in der Wochenbettsdauer 
zwischen einem Knaben und einem Mädchen, von der käl- 
teren und feuchteren Natur des weiblichen Geschlechts gegen 
das männliche* ab und sagt:^ Es ist beliannt, dass die 
Krankheiten der kalten (weiblichen) Naturen einer längeren 
Reinigung, als die der warmen (männlichen) bedürfen, und 
da des lYeibes Natur kalt und feucht, auch die Gebärmutter 
bei .det weiblichen Geburt grösser ist , . als bei der männ- 
lichen, so bedarf es zur Absonderung der . kalten Schleime 
und fauligen Flüssigkeiten bei der weiblichen Geburt mehr 
Zeit, als bei einer männlichen, wo, ;mehr Hi4ze nnd weniger 
Ekissigkeit ist Auch bringt eine Frau ein männliches Kind 
zur Welt, wenn der Same zuerst von ihr, ein- weiblichem 
hingegen,, wenn solcher zuerst vom Manne geht. Die 6e-^ 
burt eines männlichen Kindes zeigt daher eme hitzige Natur 
der Gebärerin, sowie die Geburt eines weiblichen Kindes 
eine kalte Natur derselben an. Vermöge ihrer hitzigen 



1) Salvador, Geschichte der mosaischen Institutionen und des jüdischen 
Volkes. Hamb. 1836. 1 B. S. 52. — 2} Maiinonides, Abhandlungen a^ d. 
Talmud. 
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Nator bei eimer mäHBlicheft Gebart gebt daher die Abson- 
demaif and Rraügimg voa des bösen kraakbaften Ueber- 
tiase» airhaalkr ¥ar akJu «• iaaa lar dtvoa liiiBdi^na^ eiae 
7- oad 33U^^ Frist; bei ^aer weihlichea hiagegen^ wo 
wegen der kahea Xatar der Gekirauica diese FUtssifkeitea 
aiclit so rasch abgeso aid er t aad gereinigt wwdea, eine 
doppelte Ahsoaiienniga- vauk Heaägnags-Frisl flbr nötliig 
erachtet warde.'"^ 

Wie daa oberste niacip aller, die gescUechtfichea Ter- 
richtaagea Iietreftadea nosaischea ITorofdaBagsem anf Vor- 
Bebmag oad firbaltaa; daa israriitiirham Yoikea abzielte, 
so bezweekte aach dieses Gesetz eine Sehanng derFraaea, 
für welche, da sie tft eiaes heiaaea. Cliatt &nk dir laaaan 
bare Zeit erreicfateft, es nolhweaidig war, dasa diaaa Ah- 
soaderaag, wie die sautttfichfi Beiaigpic^ ohae die gc- 
riagste Sttf nag ma Stattea giag;. Anck war dam achwa»- 
gerea Fraaea ia dütischer Tlsiiahaai, varbataa,. wedar Wcia 
noch starke Gettitake za triakea, aach etwaa Gateiaea za 



^^ 



üttHihitfi c. I6k V. w 

«^OeiiHr iMsrt is^ ^iso {prwetMMi: data ^«M, <kL d» yJ w reu w«r- 
dffsl,. itfl iiieH vttrsdHttttm; m iMi wtM dtdi aark ouf Waawr 

lia die aLeaatetsae ae^ HeaaBMaea« wie wir* aaca aea 

WflHVUeW ÜB ▼VrOTT^^aV^nra CnrVIXCnC mmmKmj 

geaartaattflacaea Leiataa|psa seftar beadaftuit 
dre ck tea ^ach tfiese aach hei der Pfege iler 
aar ttaraiiF, desi aeageaoreaea Bjaae aea 
Sahel za irerschaeidem daseeflke za badem dea Kdepar des* 
j e ih a a aal Sriz ihaarmTiüa and es^ ia WiaiMi za wiriEela. 
Der Uflifiuig eiaer :$okhea Ftege der 3t fla^sh a na i »a Ton 



I) 1 B. Ridrter 13. ?. 
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SeiteB der Hebammen dürfte auch als ausreichend zu be- 
zttclinem sein, wenn dabei mit der nOthi^n Vorsicht und 
Scbommig zu Werke gegangen wird. Manche unserer neue- 
rem Hebammen hat jedoch diesen ihren Wirkungskreis nicht 
sellem z«n Nachtheil des Kindes weiter ausgedehnt. Der 
Nabel wurde nach der Geburt beschnitten, aber wie und 
mit welchem Instrumente, darüber findet sich in der Bibel 
keise weitere Andeutung, eben so wenig über die Unterbin- 
iumg der Nabelschnur, doch musste dies wohl ziemlich 
knnstgereGht geschehen sein , da von Salo/no *) der Nabel 
Bit eiimr „runden Schale'' verglichen wird. Das Waschen 
und Baden der Neugeborenen gescfhah Seitens der Hebam- 
Ben gewiss mit grosser Sorgfalt, da das Baden überhaupt 
bei den alten Hebräern eine der ersten Reinlichkeitspflich- 
ten war, sodann wurde der Körper mit Salz abgerieben, 
wahrscheinlich weniger in symbolischer Beziehung, als viel- 
mehr in der Absicht, dadurch denselben vom Kindsschleim 
zu reinigen, und hierauf das Kind tu Windeln gewickelt. 

Das Verhalten der Säuglinge war bei den alten Hebräern 
von Yolksthfimlicher Wichtigkeit, da unfruchtbare und kin- 
derlose Weiber unter ihnen ein Gegenstand des Spottes 
oder des Mitleids waren'). In den Städten übten eigene 
Vögte die Gesundheitspolizei, und es war ihre Pflicht, dafttr 
Sorge zn tragen, wenn sich ihnen ein leidendes Kind dar- 
bot ^* Die Mütter stillten, bis auf seltene Ausnahmen, ihre 
Kinder selbst *); sie übertrafen demnach in ihrer Pflicht^ 
erfUllung die wohlhabenden Griechinnen, welche Säugammen 
fttr ihre Kinder hielten, was auch bei uns — nicht zu ihrer 
fihre aei es gesagt — viele wohlhabende Frauen gerade eben 
so halten ^). So lange das Kind die Muttermilch erhielt, und 
während seines ersten Alters, war den Müttern und Ammen 



1) Hohel. Sal. 7. ¥. S. -~ 2) 1 B. Mos. 30. v. 1.; 3. B. Mos. %%, v. 13.; 
Hiob 74, ¥.21. — 3} Seredi, Hist. med. sistens mentem legum Mosakanun 
circa aaiiitatem paUicam. Vienn. 1816. p. 15.; Detharding, de cura receas 
«atonuB peaes Hebracos diu.usitata. Rostock. 1766.; Manson, de legis- 
^latara Mosaica, quantum ad hygieaem perfcinet Lagd. Bat. 1835. — 4) 1 B. 
Mos. 21. V. 7.; 1 Sam. 1. v. 23.; 1 Köa. 1. v. 23.; 2 Maccab. 7. v. 28. 
— 5} PitUcbaft, Allg. med. Centr. Zeitung. 1844. S. 291. 
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anempfohleu, die grösste Sorgfalt auf ihre Nahrung za Yer- 
wenden, den Busen nie unbedeckt zu lassen, das Kind 
weder bei Tage noch des Nachts ganz nackt za entkleiden, 
dasselbe nicht barfuss oder mit ' entblösstem Kopfe gehen 
zu lassen, es nicht an Orte zu bringen, die von der Sonne 
za sehr getroffen würden, oder es dem Mondlichte des 
feuchten Abends auszusetzen '); dasselbe am frühen Margen 
aus dem Bette zu nehmen und es oft zu baden 2). Nor in 
flirstlichen Familien % oder wo die Mutter fehlte, oder durch 
Kränklichkeit verhindert war, wurde das Säugen der Kin- 
der von Ammen verrichtet, die, sowie die Kinderwärterinnen, 
selbst von ihren erwachsenen 'Zöglingen noch sehr hoch 
gehalten wurden^). Durch die Sorglosigkeit seiner Amme 
wurde indess Mephi Boseth*), der Sohn Jonathans, lahm 
an beiden Füssen: da sie ihn in seinem fünften Jahre auf 
der Flucht vom Arme fallen Hess. Das Stillen oder Sän- 
gen der Kinder wurde oft drei Jahre lang fortgesetzt^). 
Eine ähnliche Sitte trifft man bei den Macasis-Indianem in 
Brittish-fiuiana an, wodurch die Mütter sich die Milch bis 
ins höchste Alter erhalten. Die Mutter reicht ihrem Kinde 
so lange die Brost, als es diesem gefällt. Wenn sich in- 
zwischen die Familie vermehrt, so übernimmt die Gross- 
mutter die Pflicht der Matter gegen den Enkel, und man 
sieht oft ganz kräftige Knaben, neben der Grossmutter 
stehend, saugen. 'Dieser fällt auch ineistenthejls die Pflickt 
anheim, die aufgefundenen jungen Säugethiere, Rehe, Affen 
u. dgl. an ihrer Brust aufzuziehen^). 

Die säugenden Mütter bedienten sich, der Tradition nach, 
besonderer Amulette. Die sogenannte Milchgrotte, unweit 
Bethlehem, steht deshalb noch jetzt bei den säugenden Mut- 



1) Psalm 121. V. 6 ; Celsus de med. Lib. 2. «. ^. — 2) Bnxtorf Synagog. 
jadaic. c. %, p. 113.; Auszug a. d. Abhandluogea des Talmud. — t) 2B. 
Sam. 4. V. 4. ; 2 Ron. 11. y. 2.-4) 1 B. Mos. 24. v. 59. ; 1 B. Moa..35. T.8. 
— 5) 2 B. Sam. 4. v. 4. — 6) 2 Maccab. 7. v. 28. ; Schneider, Die ReUgioBf- 
Gebräuche und Sitten des Isr. Volkes, hinsichtlieh ihres EtoiusM» laf 
den Gesundheitszustand desselben, in Henke's Zeitschrift 1825. fift. 4. — 
7) Schomburgk, Reisen in Brittish-Guiana 1840 — 44. Leipzig. 1847. Mit 
Abbild, u. Rarten. 2 B. S. 315. 
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teni umd Annen, denen die Nahrung^ zu versiegen droht, 
üi froflsen Rufe: worin, der Sage nach, die heilige Jung- 
fraa die Nacht vor ihrer Flucht nach Aegypten zugebracht 
kaben soll. Die weisse Erdart (Bolus), von welcher die 
Bezeichnung der Crrotte entlelint ist^ soll, der Sage nach, 
dadurch entstanden sein : dass, als die Jungfrau Maria den 
Christiiskinde die Brust reichte, einige Tropfen von der 
Milch auf den Boden fielen, wodurch derselbe sogleich das 
Ansehen eines nilchweissen Staubes erhielt, aus den nan 
eine Art kleiner, runder, pfenniggrosser Kuchen zu bereiten 
plegt, welche durch daä ihnen aufgedrückte Siegel des hei- 
lig;eii Grabes-Ordens Anulettenrechte erhielten und, in Wasser 
atfgelMt nnd sodann eingenonnen, als wirksan zur Wie- 
derherstellung der versiegten Milch betrachtet wurden*). 

T9A der Beseliiieldaag*)« 

1. B. Moses c. 17. v. 11 — 14. 

„Besekneiden sollt ihr das Fleisch eurer Vorbaut und das sei zum 
•Zeicbea des Boodes zwischen mir und euch. Und zwar acht 
Tage alt soll beschnit^n werden bei euch jegliches Männliche, 
fiir eure Geschlechter, der Hausgeborene und der für Geld 
Erkaufte, von jedem Fremden, welcher nicht von deinem Stamme 
- ist. Aber ein vorhlhitiger Mann, der nicht beschnitten worden 
am Fleische seiner Vorhaut, dessen Persoi^ soll ausgerottet 
werdea aus ihrem Volke: meinen Bund hat er gebrochen.'' 

Hi^cnach wurde die Beschneidung unter den alten He- 
bräern von Abraham, im Jahre 21Ü7 seit Adam, zum Zeichen 
des Bundes eingeführt : dass der Beschnittene von Geburt 
an dem Stiunme angehöre, der als der Träger der wahren 



1} Berggren, Reisen im Morgenlande, a. d. Schwed. von Ungewitter. 
Leipzig. 3. B. S. 148. 

*y Die BeschneiduDg durfte hier am geeignetsten ihre Stelle finden, 
da sie gewissermassen aU ein. IVachakt der Geburtshiilfe, unter den ahea 
Bebräem , sowie auch bei den beutigen Israeliten , am achten Tage nach 
der Entbindung, an dem Kinde vollzogen werden musste, und sammt den 
Inhalte des folgenden Abschnittes zu den Sitten und Gebriiuchen der alten 
Hebräer gehört. 

8* 
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Erkenntiiiss Irezeichnet wurde. Es wird hisrin offembar die 
(ükkhheM aHer Israeiiteu vor der Religion auggesprochem. 
Deshalb wurden nicht allein alle dem hebräischen Volks- 
Stämme angehörige ,,Hausgeborene'' diesem Akt HBterwdr- 
fenv sondern auch jeder „tür Geld erkaufte*' Sklave and 
jeder Tremde, welcher sich dem hebräischen Volke ange- 
schlossen, musste sich der Beschneidnng unterzieh«», öder 
es wurde die Strafe der Ausrottung aus d^m Volke Mier 
iiuk verhängt. Die Straffälli^keit für die unterlassene Be- 
scbneidung bei Eingeborenen trat mit dem 13ten Jabre ein, 
sobald der Knabe alsdann die Beschheidung imlerliess. 
Alle jfidischen Conmentatoren ^ stimmen darin .tth^retn, 
dass die hier angedrohte Strafe nur eine, Gott selbst 'ttber- 
lassene bezeichnen soll: Klnderlo«gkeit und Tod vor der 
Zeit, durchaus abef weder Verbannung noch Todesstrafe 
von Menschen, wie. christliche Gommenlatoren behaupteten ^). 
Ob die Beschneidung bei Abraham ursprünglich gewe- 
sen, oder von andern Völkern, namentlich den Aegyptern, 
entlehnt worden sei, darüber ist man verschiedener Meinung, 
und zwar hat man aus der kurzen Redeweise unseres Textes 
schliessen wollen, dass dieselbe Abraham schon bekannt 
gewesen*). Wiewohl die ßeschneidung bei den Aegyptern 
gebräuchlich war, so betraf sie doch nur die ägyptischen 
Priester, bei denen sie zur priesterlichen Weihe gehörte; 
nnd auch Pythagoras musste sich ihr unterwerfen , um in 
die Geheimnisse Aegyptens eingeweiht zu werden. Dass die 
Beschneidung bei den Aegyptern nicht allgemein War, ^eht 
auch aus folgender Stelle der heiligen Schrift hervof, wo 
von der Beschneidnng sämmtHcher hräeliten, dieVin dör 
Wtti»te nicht waren {geschnitten worden, die Rede' Ist:*) 



1) Jocham 55. — 2) PhiUppsoa, a. a. 0. I. 76. — 8) Boriek. Ist 
die Beschneidung ursprünglich hebräisch und was veranlasste Abraham 
zu Ihrer Gionihriiog? Dnisb.. a. Lemgo. 1793^; Grapins, an circuüicisio ab 
^c^P^ü^ ^ Abraham fuerit derivata. Jen. 1722.; Schmidt, Traetatus de 
clrcumcisione. Argentorat. 1700. 4.; JNoveen, de origine circumcifit^Bis. 
Werrel. 173}>.; EngestHJm, de origine et sacramento eircnmcisionia. Land. 
1770. 4. — 4) 2 B. Jos. &. V. 9.; Palemberg, de circumcisione secwida 
israelitarum. Holmiae. 1745. 4. 
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■ 

».fleiUe kabe ich abgewälzt die Schande Aegypteiis yo» 
each"; womit hier ohne Zweifel das Uftbeschnitleiiseiii der 
iegypter bezeichael ist. 

Der SUandpuikt , aus welchem nach obigem TeiUe der 
keiligea Schrift die Besehneidnng betrachtet werden muss, 
ist der rein religiöse, einer gOttlielwn Uebereinkunft mit de» 
Abrahamiden ')• Maji verfiel indess bald in sophtstfeche 
Spilzfisdigkeiteii und theologiaehe Spielereien, die, wieiittf 
den gaosen Gebiete der Exegese, so auch bei die^m he* 
käischen Gebrauche Platz und NahroAg laaden, und die 
wir dteshalb hier anzudeuten suchen, um danach den Ur- 
spralg «nd das Fortbestehen dieser Sitte in heutiger Zeil 
zu würdigen.'). 

So erhob sich die spiritualistisch • religiöse Ansifhi der 
Apostel veli dem Ursprünge der Beschneidnog^), welche in 
ihr hlos einZ'eicben von Glaubensweihe' und SündenretnigiiBg 
erblickea . •wollten. Dieses äussere Zeichen, mit welduem 
die Gmade dieses Heilsmittels verbandeil war, deutete somit 
auf £rt#dtnttg der sinnlichen Neigungen, auf Ert&dtung de^ 
PhysieeiM»! im Menschen, welcher sich wider das Geistige, 
widtf das. Wort der Gnade im Menschen empören wilL 
Nicht mut die Lüste des Fleisches, auch die Emp<^rung der 
Geisleskcäfte, welche sich dem Gehorsam des Glaubens ent^ 
ziehen wioUeoi, werden in der heiligen Schrift: „das Fleisch'' 
genaujit; worauf sieh auch die sinnigen Worte des Apostd 
Paulus^) beziehen: „Ich habe Lust an Gottes Gesetz nach 
dem inwendigen Menschen, kh sehe aber ein ander Ge- 
seti^ in meinen GUiedem, das da widerstreitet dem Gesetz 
in meinem Gemüthe und inmmi mich gefangen in der Sün- 
de» ißesetz, welches ist m meinen Gliedern. So diene ich 
nun mü dem Gemüthe dem Gesetze Gottes, aber mit dem 
Fleisch dem Gesetz der Sünden.'' Ein ähnliches Streben, 



Jl) Cli^del; üiier die relig^iöse Cereinouie der Besehneidong. Grimma. 
iSi%, . — .2) fiergson, die Beschneid uog bei den lüraeliteii iüi Orient. 
Leipzig. 1U2. -7- S) Ep. PaoUs a. d. Aömer ^. v. 29,f 4. v. ti, -^ 
4) Kp. Paulus a. d. Römer 7. v. 22. 23. 25. 
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die Deutmig der Beschneidang zu aUegorisiren, findet sich 
auch bei dem Kirchenvater Origenes ^). 

Später erlLlärte sich Philo 2) für den physiologisch -diä- 
tetischen Ursprong der Besehneidung; der unter den neueren 
Reisenden im Orient, besonders iron Niebahr >), bestätigt 
wird, indem er sagt: „Die Beschneidung ist in den helssei 
Ländern bei denen , die sich nicht fleissig waschen, gewiss 
sehr nützlich, weil sich daselbst unter der Vorhaut eher 
Feuchtigkeiten fuisammeln und leicht dne Art Yon Beulen 
unter der Vorhaut erzeugen. 

Die Beschneidong, als Schutzmittel gegen Krankheiten 
gedacht, ist jedoch wider den BibelteiLt, darin einer solehen 
Veranlassung nicht erwähnt wird. Auch wBrde die Be- 
schneUung, wenn sie dieser Ursache ihre Entstehung Ter- 
dankte, in späteren Zeiten bei den in aHen Glimaten der 
Erde zerstreuten Juden gewiss schon längst in der Wahr- 
nehmung untergegangen sein, dass andere Völker ohne 
dieselbe eben nicht grösseren Gefahren durch Ertliche 
Krankheiten der Vorhaut ausgesetTt sind; denn dergleichen 
zufUlHge und immer nur sporadische, vorfibergehende Af- 
fectionen der Vorhaut, wie der Eichehripper, die Phynose 
und Paraphymose, sowie die Zerreissung des Bändchras 
bedurften keines sa allgemeinen volksthttmlicben Schutz- 
mittels, das überdies nur Tür jenes tropische GUma berech- 
net sein konnte, für den kindlichen Organismus aber keines- 
weges ohne Gefahr ist*). 

Spencer^) betrachtete die Beschneidung als ein Ver- 
wahrungsmittel gegen den Eiiifluss böser Dämonen, und fthrt 
zur Begründung seiner Ansicht die dunkle Bibelstelle an*X 
wo eine von einem bösen Geiste .über Moses yerhHngte 
tödtliche Krankheit und ihre Heilung mit der Beschneidong 



1) Origenes contra Celsum. Lib. II. — 2) Philonis Jndaei Opera. 
1742. Vol. II. 210, — 3) Niebuhr, a. a. 0. S. 77.; Brück, Etwas über 
den Nutzen der Beschnetdnng, in: Rust's Magazin , Bd. 7. 16113. S. 22"^ 
bis 228. — 4) Bruns, de nsn circameisionis medico. GiHting. 1763. — 

5) Spencer, de legibus ritualibas Hcbr. Lib. I. c. IV. Sect. 11. 5. pw 22. 

6) 2 B. Mos. 4. V. 22. 
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seines Sohnes in Verbindung gebracht v^ird. Dieselbe An- 
sicht worde, mit eben so seichten Gründen, von Meiners <) 
aufgesteUl: man mtisse die* Beschneidung aus der bei vielen 
wilden Völkern bestehenden Sitte herleiten, derzufolge man 
durch verschiedene gottesdienstliche Handlungen böses Zau- 
berwerk und andere Unfälle von den neugeborenen Kindern 
abwenden wollte, oder Glück und Heil durch dieselbe ihnen 
zn bringen hoffte. 

Antenrieth^) lehnte sich in neuerer Zeit g^gen die An- 
sicht von* dem diätetischen Ursprung der Beschneidung auf, 
indem von den ältesten Zeiten her viele Millionen Menschen 
in den wärmsten Glimaten der Erde sich ohne Beschneidang 
wohl befunden hätten, und von der angeblichen Karbunkel* 
Krankheit dort ebenso selten, als in den nördlichen Ländern 
heimgesucht werden, upd sich dabei so stark fortpflanzten, 
wie jene Nationen, bei denen die Beschneidung eingeführt 
war. Dann stellt Autenrieth aber die eigenthümliche An- 
sicht aaf Grund einiger Bibelstellen >) auf: dass die Be- 
schneidung, sowie in Aegypten, auch bei Abraham und dem 
damals noch in Kanaan nomadisirenden «Stamme, als ein 
EhreBVorzug gegolten habe; daher jene Anfechtung Mosis, 
als er von Midian nach Aegypten zurückkehrte und die 
Aegypteraus dem unbeschnittenen Sohne auf die auslän- 
dische Abkunft Mosis schlössen. Ebenso wurde Abraham, 
als er, noch unbeschnitten, auf -jenem Wege Aegy])ten be- 
treten hatte, misshandelt, dagegen wären Abrahams be- 
schnittene Urenkel, Jacobs Söhne, ohne Hindemiss in 
Aegypten eingelassen worden, als die Huogersnoth sie hin- 
führte. Die von Abraham bei den alten Hebdleru einge- 
führte Beschneidung sei daher zur Erieichteruog dies Ver> 
kehrs' mit Aegypten unternommen' worden. Gegen alle bis- 
herigen Ansichten ist daher Autenrieth für die rein strate- 



1) Meiners, Allgemeine kritische Geschichte der Religion. 2 Bd. 1806. 
S. 464. — 2) Autenrieth, Abhandlung von dem Ursprünge der Beschnei- 
dnng bei wilden und halbwilden Völkern, mit Beziehung auf die Be- 
sohneidung der Israeliten. Tübingen. 1829, S. 2. — 3) 2 B. Mos. 5. v. 5. 9.; 
2 B. Mos. 12. V. 40. 



ptcht Aasidit to« itm Unpmige der Bemkmnimag. AHe 
bcfckntteMB ViiKer BäHlkk seies aMpeTffJrfctH^ ihm 
CBgekagcv Schreckes md Asgst enlisitBie, dh iü i Are 
TafiSerkeit ikrea Xackham weit i heri e gea e Krieger gene- 
sn. dUe m der Besckieidug eis Mittel hatlea, sich ab 
Krieger za bezeickaea aad sick Taa ikrra aakriegoiickea 
Xadibara, üe aabesckaiuea Uiekea. za aairrerhiidlra 
Die Besckaeidaag sei daker, bei des Maagd ¥Hi aadera 
Aatiaickaaagsautlela, bei wildea aad kalbaüdea Vlilkera, 
gfeicksaai eiae Milüäriscke Deconliaa, eia Abzeichaa, ene 
Daifana fir die KriegeiUasse gewesea; «at Aataarielh 
darck Uslorische aad elkaognpiuscke Belege la bcprisea 
sadbL la Bezag aar die IsraeUtea glaable er dietdbe Sitte 
auaeluaea za sassea, iadea er Uerwt die Beifcnirdige 
Forderaag SaaTs aa Darid zasaaaieastelh. Um als Mar- 
geagabe fir seiae Tackter Mickal Baader! Yorhiata der 
Fhilisler^ za briagea, nekke Forderaag DaTid gar aicki 
befreadead ersckeiat, aad sie aack ab etwas mkaaatim Q 
Mftlh, aai ffir diesea Preis der Ta|rferkeil seiaea Laha za 
eapiaagea; woait er ferner dea iwewaaiscbea Aaasprack^: 
aaf Aegyptea aad seiaea Koaig: ^aatcr Uabeachulleaea 
aaf des ScUacktfeMe liegea za sissea,^ ia VcrkiBdaag 
briagt. Dass der Besckaeidaag ars|nagliGk keia refigiflser 
Moseat za Graade gelegea kabe, sackt Aateaiieik ia des 
Maagel eiaes religiöse Bekeaataisses bei ¥idaa wildea 
Vdkera, die sick besckaeidea liessea, wie bei dea Neger- 
stänaea wt kraaser Kopfwolle, die dock dg«illick FetisiBk- 
dieaer siad aad aa der Westkiste Afrikas Icbm'K s* er- 
weisea. Die Israditea warea daker, wie die ah^ Aegjpter» 
die sick ia dea Kriegea sit ikrea aabesckaittOMa Nadkbar- 
vlHkera aaszeickaetea, aas strategisckea Ricksicktea za 
der Sitte gelaagt, sick za besckaeidea. 

Mickaelis *) siekt die Besckaeidaag Mos als eia Reqaisit 
ia Palastiaa aa. okae welches Xienaad ia dea israelitiscken 



1) I Sa. J». V. 25. — 2) Jm». 32: v. J9. — i) Dcsrudpr« vo^iii;» 
a la i^lr orcMf^Blalr 4 Arri^ae. Paris. 1801. T«. II. ^ 40. -~ 4) Uk- 
dbaclis a. a. O. l\ . $. 1^1. 



m 

Staat ah Bürger aargenommeii werden konnte. Es waren 
nämlich dreierlei Personen, die beschnitten werden sollten« 
nttnlich alle Nachkommen Abrahams, folglich auch alle 
Israeliten )); sodann alle leibeigenen Knechte der Israeliten'), 
and alle Fremde, die in die israelitische Nation anfgenom- 
fflen werden und das Osterlamm mittessen, also das Passa- 
fest mitfeiern wollten'); wonach die Beschneidnng als ein 
rein national-politisches Rec(aisit hervortritt und daher nicht 
als Religionsgebot, sondern als Nationalkennzeichen zu be- 
trachten ist *)• 

Maimonides ist der Ansicht: dass die Beschneidung zdr 
Verhinderung des Missbranches des Geschlechtstriebes ein« 
geführt sei und sagt ^) : „superflnus tantum appetitus coeundi 
diminuitnr.'' 

Meiners ^), Boettiger^), Vatke^ und Movers') endlicb 
stimmen darin ttberein: die Beschneidung als einen Rest 
der alten Menschenopfer, die Weihe eines KOrpertheiles, 
statt des ganzen Leibes,. zu betrachten. Das naUirfeindliche 
Prineip trug man auf das. oberste nächtliche Gestirn, den 
Saturn, über, wie man dem Sonnengott die belebende schöpfe* 
rische Kräfte beimass. Man wollte sich dem Gotte weihen» 
seine« Schutzes sich versichern. Die vollständigste Weihe 
war das ganze Opfer. Um dieses aber nicht an sich voll- 
ziehen lassen zu müssen, brachte man den edekten Thei) 
des Körpers, das Zeugungsglied, dar, das der schaffenden 
Natnrkraft besonders heilig war. Die Leichtigkeit, sich auf 
diese Weise dem Go^te zu weihen, «dehnte mit der Zeit die 
Beschneidang auf ganze Städte und Volker aus. Moses 
beschnitt seinen eigenen Sohn nicht, Jehovah musste Ge- 



1) 1 B. Mos. 17. V. 9—14. ; 3 ß. Mos. 12. v. 3, — 2) 1 B. Mos. 12. 
V. 13. 27.; t B. Mos. 12. v. 44. — 8) 2 B. Mos. 12. v. 48. — 4) H«f- 
maan de circumeisione V. T. sacramenti nomine oon privanda. Altorf. 
1770. 4.; Friedreieh. Ueber die jüdische Beschneidung in bist, sanit poliz. 
und operativer Beziehung. Anspach 1844.; auch in dessen Fragmenten etc. 
elc. 2 B. S. 56.; Jesaia 52. v. 1. — 5) Maimonides. More - Nevochfm. o. 
49. p. 505. — 6) Meiuers. de circumcisionis origine. — 7) Böttiger. 
Ideen zur Kunstmythe. — 8) Vatke. Relationen des alten Testaments I. 
382. — 9) Movers. Die Pbön. I. S. 315. 362. 
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walt brauchen, damit er beschnitten wurde ; in der Wüste 
wurde die Beschneidung nicht ausgeführt, zu Da/vids Zeiten 
aber war sie stHion allgemeine Sitte, wie man aus den 100 
Vorhäuten der Philister entnehmen darf. Noch heute ist es 
bedeutsam, dass bei der Beschneidung eine grosse Kerze 
brehnen muss und die abgeschnittene Vorhaut nicht fiberall 
in Staub oder Sand vergraben , sondern in vielen Gemeinr 
den auch verbrannt wird, was auf ein Opfer hinweist.. ; Auch 
Wird die Beschneidung an dem Tage verrichtet, an -^ dem 
man die Erstgeburt darzubringen hatte, nämlich am achten 
Tage. Man wählte diesen Tag, an welchem die Erstgeburt 
sterben musste, nur um die Beschneidung . mit dem Opfer 
des Kindes, das sie vertreten sollte, in die genaueste Be- 
ziehung zu bringen. Dem Knaben wird durch die Beschnei- 
dnng das Leben, welches Jehova gehört, erst eigentlich 
wiedergeschenkt. Nach Beendigung der Ceremonie taucht 
der Rabbiner den Finger in einen Becher mit Wein, steckt 
ihn dem Kinde in den Mund und spricht: ,^6ott sprach zu 
Dir: lebe!*' Auch saugt derselbe das Blut aus der Schnitt- 
wunde und man wäscht sich damit; ein Rest der Bestrei- 
chung mit dem Opferblute durch den Priester,. so wie erste- 
res des VersOhnens mit Gott. Um es weniger wideriidi 
zu machen, wird das Wasser, worin- es träufelt^ mit narco- 
tischeh Ingredienzen gekocht. Auch in rabbinistischei 
Schriften wird die Beschneidung sehr deutlich al» ein B^ 
«atz für ein wirkliches Opfer aufgefasst und dem Besclmei- 
dungsblute dieselbe Wirkung, wie dem Opferblute, zugeschrie- 
ben. Der Bund der Beschneidung wird allen Opfern. gleiii 
geachtet. Abraham legte die sämmtlichen Vorhäute ' seiner 
Hausgenossen auf einen Haufen, der Geruch der faulenden 
Häute stieg wie der Rauch von Gewürz, von Weihraucli, 
auf dem Feuer zum heiligen Gptt empor» Auch neuere 
Rabbinen sehen den Ursprung der Beschneidung in dem Be- 
streben, die Menschenopfer durch mildere Einrichtungen zi 
verdrängen*). 



1) % B. Mos. 4. V. 24. — 2) Ghillany. a. a. 0. S. 392. 601.; H«^ 
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Aach wir sind entschieden der letzteren Ansicht und 
weit entfernt in die Meinung derer einzastipimen, welche 
mit p^fanem Munde die Worte des Herrn in der uns Chris- 
ten heiligen Schrift deutend, die Beschneidung für eine rein 
menschliche Erfindung zur Förderung socialer Zwecke aui- 
gehen, und die fllr die Völker des Orients einen Mos phy- 
sischen' Nutzen habe. Wir halten dieselbe vielmehy fttr 
die höchst sinnig-religiöse Umwandlung der bis zu Abr^- 
liam& Zeiten allgemein gebräuchlichen Menschenopfer, die 
Weihe eines Körpertheiles statt des ganzen Leibes zu be- 
trachflen. Geboren zu Ur in Ghaldäa, ung^f^hr 2000 v, C. 
hieh sich Abraham schon in seines Vaters Tkmh Hanse 
stets fem und unbefleckt von der dort herrschenden Abgöt- 
terei, und in dieser schon frühzeitig in Abraham wurzelnden 
Abneigung ¥or Abgötterei vnd Menschenopfern scheint der 
Keim zu dieser göttlichen Eingebung zu liegen, welche, in- 
dem sie die Abschaffung der Menschenopfer bezweckte, zu- 
gleich ein Btindniss sein sollte ^ um sich und sein ganzes 
Volk dem Ewigen zu weihen und dasselbe, so gezeichnet, 
¥or Vermischung mit andern Völkern zu bewahren. Wenn 
AbnJiam, bei Einführung der Beschneidung als Opfer- Act, 
die Idee der Abschaifung der Menschenopfer yorgeschwebt 
hat, so kann es uns gleichwohl nicht Wunder nehmen, dass 
er später selbst seinen Sohn Isaak , nach göttlicher Einge- 
bung, zu opfern bereit war,, da dasselbe als Versöhnungs- 
opfer ffer die erzürnte Gottheit so. nothwendig erschien, um 
seinem in Gottesfurcht schwankenden Volke den höchsten 
Beweis der Selbstaufopferung zu geben und es in der An- 
betung und dem Willen Jehova's zu befestigen. Wir finden 
tmsere Ansicht aber um so mehr bestätigt, wenn wir erwä- 
gen, dass das Fundament des ganzen ägyptischen Gul-^ 
tas, nämlich die befruchtende Natur, welcher insbesondere 
im Isis -Dienste hervortrat, den Juden bekannt und, wenn 
gleich in anderer Form, von ihnen verehrt wurde. Die 
Capitäle der ägyptischen Baudenkmale symbolisiren in 



beleuchtet. Brauoscbweig 1844. Brecher. Die fieschoeidung der Israeliten. 
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9wei ritaalen Säulenordnungen das Faiidatnent des ganzen 
ägyptisc&en Gultus, nämlich die befrachtende NaUir: indem 
die 'eine Ordnung den aufrecht stehenden Phallus, als das 
Symbol der Zeugungskraft, die andere Sänlenform durch 
ilure Sättlen-Gapitäle die Vulva, als Emblem der Empfang- 
niss, beide unter Analogie der menschlichen Genitalien, 
init der Eichel i|nd dem Lotuskelch darstellt ^). Der Ritus 
des ägyptischen Isis-Dienstes forderte insbesondere. die Ver- 
cdming des damals nicht uQanständigen Morion's, als Sinn- 
bild des organischen Lebens, enthielt aber aucb die Ver- 
Nndung des Weibes mit der listigen Schlange, und «bens<^ 
wie hieraw JVlosis adamitische Versuchungs- Allegorie zu 
4em Genuss der Verbotenen Frucht wahrscheinlich später 
|a lue Bibel übergegangen sein mag, so erscheint es nicht 
uttirahrscheinlich , dass auch früher Abraham, mit Bezug 
anlr den Cultus des ägyptischen IsisrDienstes und aus eben 
d^ Verehrung des Sinnbildes alles organischen Lebens, 
die Nothwendigkeit der Beschneidung seines Volkes, als 
O^er-Act abgeleitet habe, um durch die Weihe des edelsten 
Theiles des menschlichen Leibes die Weihe des ganzen zu 
ersetzen. Die Beschneidung war bei den Israeliten deshalb 
a^S^niein für Jedermann, weil das ganze Volk als ein 
priesterliches gelten sollte^)« 

Ueber die frühere Ausführung dieser blutigen -Ceremo- 
nie sind die biblischen Nachweise') eben so kurz, als jiber 
manche andere Ceremonialgesetze. Man bediente sich stei- 
nerner Messer dazu *)\ ob aber die Vorhaut blos danut auf- 
geritzt oder ein Theil davon abgeschnitten wurde, ist nir- 
gends angegeben. Die UnvoUkommenheit in den Angaben 
ttber die Ausfuhrung dieser Operation mag ihren Grund in 
der damaligen Unkenntniss der operativen Kunst überhaupt 
haben. Wahrscheinlich ist es indess, dass bei der ursprüng- 
lichen Einführung der Beschneidung diese Operation nur 
durch die einCache Abschneidung der Vorbaut verrichtet 



1) L. V. H. a. a. 0. II.; Friedreich a. a. 0. 2 Bd. S. 134. — 2) 2 
B. Mos. 19. V. 5. — 8) 2 B. Mos. 4, v. 25.; Josua 5. v. 7. 8. — 4) Jo- 
s«a 5. V. 2. 
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mvde, da sich in den betreffenden BibelsteUen nichts Nähe- 
*es dartiber findet. Erst später kam durch die Talmadisten 
»in zweiter Act der Beschneidnng hinzu, das Einreissen 
ler Vorhaut'); weil die Entbldssung der Eichel durch das 
ilosse Abschneiden der Vorhaut besonders bei angewach- 
en«r innerer Lamelle derselben, nicht vollständig erreicht 
mrde. Während die Operation ursprünglich von Abraham 
nd Josna ^ mit steinernen Messern verrichtet wurde, waren 
uich der Tradition später Glas und andere schneidende 
Werkzeuge erlaubt, nur Pflanzenrohr war verboten; am ge- 
lignetsten wurde jedoch dazu ein Instrument von Eisen, 
ntweder ein Messer oder eine Scheere anempfohlen*). 

Das Cresetz übertrug die Beschneidung nicht den Priestern 
Hein, sondern der Vater, jeder andere und selbst die 
''ranen durften sie bei den alten Hebräern vollziehen; wie 
lenn Zippora, das Weib Mosis, ihren eigenen Sohn be- 
chnitt^); und Abra,ham, welcher damals an einer Verren- 
LVng derHtIfte litf^, beschnitt seinen Sohn IsmaeP).'als er 
.3 Jähr tnd sich selbst, als er 99 Jahr alt war^). 

Bei den Muhamedanern findet die Beschneidung immer 
NTSt mit diem ISten Jahre statt, was sie fast eben so strenge 
rollziehen, als die Juden die Beschneidung am achten Tage. 
kach Christus war, ganz nach dem mosaischen Gesetze, 
w achten Tage nach der Geburt, beschnitten worden*). 

„Die Beschneidung kann aber, wie Rabbi Jacob*), ein 
adischer Gommentator berichtet, nach den jetzigen Institu- 
lonen auch später vorgenommen werden, wenn das Kind 



1) Mor^inDeah. §. 264. 4.; Land, cireaincisio ritnalis. Aboae. 1696. 

— ft) Palmberg, de oircumcUione secunda Israelitaram. Holm. 1745. 4. 

I) Moreh-Deah. § 264.2.; Wolfers. Die Beschneiduug der Juden. Lemförde* 
IS31. §. 21.; Cokeraitz. de circumcisione. Viteb. 1679.; Antonius, de 
iircnmcisione gentiltnm. Lipii. 1632. ; Bfoyse Cohen, sur la circoncision en- 
viBfkgee sous les rapports religienx, hygieiniques et pathologiques. Paris. 
1816. — 4) 2 B. Mos. 4. v. 25.; Milenius. Zippora praeputium filii sut 
ibicindente. Holm. 1758. 4.-5) 1 B. Mos. 32. v. 24. 25. — 6) 1 B. 
Mos. 17. V. 25. — 7) 1 B. Mos. 17. v. 24. -. 8) Ev. Luc. 2. v. 25.; 
KuBStmann, de praeputio Christi, Regiomont 1688. — 9) Moreh-Deah. 
§ 262. 2. 
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am achten Tage nach der Gebort krank sein sollte, oder 
wenn ein Erwachsener nnd Nicht^Bekenner des alten Bun- 
des, in denselben aufgenommen werden soll.- Ein krankes 
K^tkA darf alsdann nicht eher beschnitten werdm,* bis es 
vollkommen wieder gesund geworden, man zählt alsdann 
TOn dem Genesungstage noch sieben Tage und verrichtet 
am achten Tage die Operation ; ist es aber von •■ einer ört- 
lichen Krankheit befallen, z. B. Krankheit der Augen, so 
wartet man bis zu dessen Herstellung und verrichtet die 
Operation gleich hinterher. Nimmt das Augentibel aber zu, 
^Q wird es einer allgemeinen Krankheit gleich geachtet und 
man verfährt wie bei ihr. Ein Kind, das gelb und roth 
von Farbe ist, darf nicht bes(;hnitten werden; überhaupt 
verzögert man die Beschneidung bei irgend einer voraus- 
zusetzenden Gefahr um nicht das Leben des Kindes aufs 
Spiel zu setzen*). Gollin^) fiihrt unter den Umständen, 
welche einen Aufschub der Beschneidung bedingen, auch 
den an, dass, wenn zwei Söhne von denselben, Eltern an 
den Folgen der Beschneidung gestorben sind, nach den 
vorgeschriebenen Gesetzen alsdann der dritte Sohn unbe- 
schnitten bleiben darf, stellt jedoch sonst sehr orthodoxe 
Alldichten auf. 

Bei den Aegyptern findet diä Beschneidung noch ge- 
genwärtig statt, wird aber, erst im 5ten oder 6ten Jahre 
verrichtet; auch die muhamedanischen Mädchen werden in 
Aegypten häufig beschnitten'). Daselbst ist. dies das Ge- 
schäft eigner, dazu bestellter, alter Weiber. In Abyssinien 
soll diese Operation nur an distinguirten Personen vorge- 
nommen werden; derselbe Gebrauch ist bei mehreren afri- 
kanischen Nationen üblich^). Nach Paul v. Aegina'^) ist 
es die Glitoris, die duröh diese Operation bei eintretender 
Geschlechtsreife verstümmelt wird; nach andern und neue- 
ren Berichten ist es nur ein Theil der Schaamlefzen , der 



, 1) Moreh-Deah. § ;^63. 1. — 2) CoUin. Die Bescbneidnog der Israe- 
liten uod ihre Nachbehandlung. Leipzig. i84!2. S. 30. — 3) Niebahr. a. a. 
p.S. 76. SO. — 4) Sammlung alter Reisebeschreibungen. III. HO, )^1. 
IV. 134. 320. — 5) Paul de Aegina, de remed. Lib. 6. c. 19 
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imen wird, welche so wie die GUtoris, in jenen 
Gegewlea ncht selten eine • nngewtf hnliche Grösse erlangen 
sMem Die nach Strabo s Berichten im Alterthum stattge- 
fiuideBe Beschneidang ägyptischer Müdchen ist noch gegen- 
wäitifc bei den christlich-koptischen Jungfranen, so wie bei 
den Neger-Madchen im Nil-Lande allgemein gebräachlich. 
Jene Ghasath (Aasschneidung) besteht in einer Excision 
der GUtoris, weil dieser Schaamtheil während der Erection 
bei des äusserst wollüstigen Südländerinnen an Grösse oft 
80 zii|limmt , dass er über die äusseren grossen Nymphen 
berrorragt, und ohne diese Operation den Uoitus sehr er- 
schwer», zuweilen sogar unmöglich machen würde ^). Auch 
Sarah wurde wahrscheiidich einer ähnlichen Operation un- 
terworfen, da sie „verschlossen war und nicht gebären 
könnte'*'), zur Zeit, als sie schon ihre Menstruation yer-^ 
lor^ hatte <). Noch mnss hier bemerkt werden, dass viele 
der späteren Juden aus dem Zeitalter der Maccabäer, um 
sich dem Verfolgungen und dem Spotte ihrer heidnischen 
Feinde (vorzüglich in Bädern und Gymnasien) zu entzie- 
hen, sich die Vorhaut über die Eichel herabzogen, um un- 
beschnitten zu erscheinen^). 

H^e die Operation gegenwärtig verrichtet wird, so ist 
sie nicht sehr verschieden von der Operation der Phimo- 
äs^. Der Mohd vollflihrt dieselbe nur ex usu und ohne 
durch anatofnische Kenntnisse das operative Verfahren zu 
kennen, daher nicht selten durch Unwissenheit und Rohheit 
das Leben des Kindes in Gefahr gesetzt wird. In einigen 
Stäatra ist deshalb angeordnet worden: dass ohne die 
Gegenwart eines Arztes oder Wundarztes keine Beschnei- 
doMg. vorgenommen werden soll. Nachdem auch in Preussen 
mehrere Fälle von ungeschickter Vollziehung des Actes der 
Beschneidung vorgekommen waren, verordnete die König- 
liche Regierung zu Breslau, Oppeln und Liegnitz im Jahre 



1) L. V. H. a. a. 0. S. 237. — 2) 1 B. Mos. 16. v. 2. -^ 8) 1 B. 
Mos. 18. V. 11. -^ 4) 1 Maccab. 1. v. 17.; 'Galen. Method. med. 14. 16; 
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Lib. VII. c. 26. 
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1819^): äass kttnftig bei dem Beschneidimgggeacliaifte' eil 
approbirter Ant oder Wandarzt zugezogen, «ad dtesrtbt 
überhaupt smr von einem anerkannt sittlichen Manne* om* 
saischen Glaubens vollzogen werden solle, welchctr vonidiett 
zugezogenen Wundarzt über die Unfälle^ die dabei ^irw- 
kommen können, so wie über das kunstmässige YeHUiteii 
instruirt ist. Das jetzt übliche Veriisüiren dabei k% folgen- 
des : Nachdem die ndthigen Vorbereitungen getroiTein wor- 
den, der Mohel, Gevatter und, wo es geschehene kasv, in« 
gleich acht männliche Pei'sonen, die das Alter von t$ Jak- 
ren haben, im Operations-Zimmer versammeil sind, nimmt 
der Gevatter das Kind an der Thiir in Empfang und führt 
es, während die Andern rufen: „Willkommen im Namen des 
Ewigen!" dem Mohel zu, welcher nach gehöriger Lagenug 
des Kindes den Schnitt (Chitach) vollflihrt. Er fasst diu 
Glied mit dem Daumen und Zeigefinger der linken Hand, 
macht einige gelinde Frietionen, um eine Erectionz« er- 
wecken; fasst sodann mit «der äusseren zugleich die binere 
Lamelle der Vorhaut zu ihren Seiten (nicht von oben nach 
unten) und zieht sie platt gedrückt über die Eiebel binweg, 
indem er zugleich die Hand in die Höhe hebt und dadoreh 

• 

dem Gliede eine senkrechte Richtung giebl. Der Aibhel 
fasst nun mit dem Daumen und Zeigefinger der i^ehlen 
Hand das Ztngelchen, schiebt in dessen ^ von oben ifaoh 
unten zu richtende^ Spalte die Vorhaut so« dniB die fiidicfl 
hinter dieser Platte, und die abzutragende Voriiaut vor der- 
selben zu stehen kommt und in sie eingeklemmt wird. Jetzt 
fosst er mit ^en drei ersten Fingern der rechten Hand das 
Messer und zwar so , dass es auf dem Mittdfinger mhe, 
der Zeigefinger auf dem Rücken des Messers und der 
Daumen auf dem Stiel desselben aufliege, und schneidet 
durch einen Zug, von oben nach -unten, den vor der Platte 
stehenden, «mit der linken Hand gehaltenen Voriiatitstheil 
knapp an derselben ab. Ist nach dieser Vorschrift genau 
verfahren, so ist nach vollendetem Schnitte die äussere 
Lamelle der Vorhaut bis über die Krone der Eichel zu- 
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r jickfcezogen, die Eichet noch von der inneren Lamelle der 
Vorhaut bedeckt, sie an ihrer Spitze abgeschnitten und eine 
Oeffnong von der Grösse einer Erbse haltend. Hieranf 
folg^l die Entblössung der Eichel (Periah). Gleich nach 
^oUfUhrtera Schnitte setzt der Mohel die Spitze seines 
Daumennagels in die Miindnng des Innern Blattes der Vor* 
liaat, fasst sie damit durch Beihtilfe der beiden Zeigefinger 
und spaltet sie auf dem Rücken der Eichel mittelst Schlitzens 
bis anf die Krone derselben, und schiebt die aufgeschlitzte 
Vorhaut bis über die Krone der Eichel hinweg. Dr. Ter- 
quem in Metz hat zur Ausführung dieses zweiten Acts der 
Beschneidang ein eigenes Instrument (Posthetom) ange- 
geben, eine Scheere mit einer scharfen und einer durch- 
gehends stumpfen Klinge, deren eine Seite leicht conca? 
ist. Die Klingen haben stumpfe abgerundete Enden, um 
alles Stechen zu vermeiden; zwischen den Blättern befindet 
sich eine Feder, um zu verhindern, dass die Bewegung dei^ 
Klingen nicht mit zu grosser Heftigkeit erfolge. Nachdem 
der ttber der Eichel zurückgebliebene Theil der mucösen 
Haut mit den Fingern, oder erforderlichen Falls mit det 
Fincette aufgehoben worden, wird das stumpfe concafr^ 
Blatt des Posthetoms unter dieselbe geschoben und durch 
ein schnelles und leichtes Senken des schneidenden Blattes 
in ihrer Lage bis zur Krone der Eichel zertheilt '). Nun 
folgt das Aussaugen der Wunde (Mziza) auf die Weigä: 
dass der Mohel das beschnittene Glied in seinen Miuid 
nimmt, und durch zwei bis drei Züge das Blut aus der 
verwundeten Stelle aussaugt. Er nimmt sodann aus einem 
Becher (der Becher für Mziza genannt) einen Mund voll 
Wein und spritzt ihn in zwei bis drei Absätzen auf die 
Operationswunde. Hinterher spricht der Mohel über einen 
zweiten Becher Wein einen Segen und verrichtet ein kur- 
zes Qebet für das Kind. Die Blutung ist in der Regel und 
bei kunstmässig verrichteter Operation gering und wird ge-f 
meinhin durch das Aufstreuen eines stiptischen Pulvers vou 



1) Terqven. Die BeschBeiduAg, in pathologischer, überhaupt wissen- 
schaftUeher Bedeatans. A. d. Frz.- v. . Ht ymaoa. Magdeb. 1844. 
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Lycoperdon BoYista gesiillt. Hierauf wird ein einfacher 
leinener Verband angelegl '). lieber die Nachbehandlttiig 
verbreiten sich Terquem und Coliin so ivJe Friedreich ^) 
ausführlich über -die ältere Literatur dieses Gegenstandes, 
über Keformvorschlkge und die Kritik über den Ursprung 
und die Bedeutung der Bescbneidnug. 

Nicht selten aber war die Beschneid ung in neueren Zei- 
ten , wie noch ^in Betspiel in diesem Jahre in Posei^ dar- 
gethan hat, von so schlimnien Folgen begleitet, dass der 
Tod darauf erfolgte^), indem der Beschneider wegen Ge- 
sichtsschwäche« Alter und Zittern der Hunde die Operation 
schlecht vollitihrte, einen Theil der Eichel mit abschnitt 
und heftige Blutung, : wohl auch Wundstarrkrampf, erfolgte. 
Das ekelhafte und unanständige Verfahrender Beschneider, 
den Penis nachher in den Mund zu nehmen, um das Blut 
anszusaugetty hat schon häufig, selbst venerische, Krank- 
heiten auf den Säugling und die Amme, ja auf ganze Fa- 
milien übertragen und dadurch grosses Unheil erregt, wenn 
nämlich — was gar nicht selten vorgekommen ist — deil 
Beschneider venerische Geschwüre an den Lippen oder im 
Munde hatte, wie VVolfeht:^), Rust^) üud Theiner^) und der 
Verfasser selbst aus eigener Erfahrung bestätigen. Wedes 
das alle Testament* noch irgend eine Tradition erwähnt der 
Avssaugung nach der Beschneidnng, und erist Maimonides ^) 
(Leibarzt des Sultans Saladin und gelehrter T^mudist des 
12ten Jahrhunderts) stellte die Ansicht auf, dass es gefähr^ 
lieh sei, das Blut in der* Wunde zu lassen. Anf dessen 
Autorität sagten die Rabbiner ^);{. ,fDen Mohelv der. nicht 
aussaugt , setze man ab;'! Vom wissenschaftlichen Stande 
punkte ausibeurtheilt ist daher diie Procednr des drittel 
Actes der Besichneidiing anf keine Weise zu billigen. Beim 
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Aassaugen gelangt nämlich immer der Speichel des Be^ 
Schneiders auf die entbUtsste Eichel. Individuen, die an 
Indigestion, Würmern, chronischen KranlLheiten des Ma- 
gens, der Bauchspeicheldrüse, Milz, Leber, an Gicht, Hae^ 
morrhoiden, Steinbeschwerden, cariösen Zähnen, Zahnge- 
schwüren, Mundfäule u. dgl; leiden, secemiren einen mehr 
oder minder scharfen Speichel, der selbst Geschwüre er- 
zeugen kann, und muss also beim Aussaugen mindestens 
die Wunde reizen und die sclinelle Vem^bung hindern. 
Leidet der Beschneider aber etwa gar an krebsarti^n 
Affectionen in der Mund- uudfiachenhdhie, auf den Lippen etc., 
80 werden beim Aussaugen dier Wunde die grässlichsfen 
Krankheiten auf das Kind tibertragen. Ist letzteres da- 
g;egen syphilitisch oder hat es einen andern bösartigen 
Ausschlag, so schwebt der Beschneider in Gefahr, ange- 
steckt zu werden. Es genügt daher ztfm Abspülen des 
Blutes Tollkommen, wenn der Beschneider einen ScMuek 
weissen Wäins in den Mund nimmt und auf die Eichel des 
Gliedes spritzt *). 

Wenn die Juden aber auch heute noch diesen, eine rein 
blutigQ Ceremöiiie darstellenden Opferaet beibehalten , so 
verstehen sie entweder dessen Bedeutung nicht, oder be- 
kunden, dass noch derselbe inhumane Geist in ihnen walte, 
irid in den Torchristlichen Zeiten. Diie Verstümmelung der 
natürlichen Decke der so nervenreichen Glans penis durch 
die Beschneidung, wenn sie auch kunstgemäss verrichtet 
wird, bleibt jedoch immer eine Gewaltthätigkeit, welche 
sich die Völker nur nach den roheren Begriffen von der 
väterlichen Gewalt als ihnen zuständig denken mochten, 
wer aber an civilisirten Staaten Antheil nehmen will, muss 
sich billig dieser Anmassung enthalten und durch die 
Staatsgewalt davon abgehalten werden, gleichwie den Juden, 
Unter der Herrschaft des Antiochus, nachdem sie die heid- 
nischen Gebräuche angenommen hatten, auch die Beschnei- 
dftng verboten wurde ^), und die Weiber, welche dennoch, 
diesem Verbot zuwider, ihre Kinder beschnitten, wurden 
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gelOdt«l '). Nur von jder Staatspolizei wird es — gestützt 
aaf das allgemeine Gesetz der Juden: dass sie besondere 
6ei)0te ihres Cultus unterlassen können, wenn der Staat, in 
dem' sie Rechtssckatz gemessen, es verbietet — abhängen, 
das' Recht der Unmündigen gegen eine gewiss nicht gleich- 
gültige Verstümmelanng, etwa So za schützen, dass die Be- 
schneiddiig mindestens nicht vor ,den Jahren, wo der Knabe 
selbst einwilligen, oder es abhalten kann, geschehen dürfe 2). 
Nach dffentlick^B Berichten' hat neuerlich einr angesehener 
Israelit zu Frankfurt a. M. die Beschneidang an seinem 
neugebornen Sohne unterlassen. * Es erscheint dies als ein 
erfreuückes Zeicheir des humanen Fortschrittes unter den 
Juden und zeigt von richtiger AuiTassang der Entwickelungs- 
ge^chichte der staatlichen Einrichtungen und der lieber- 
zejtgungr'dass nach der längst verklungenen Messias -Idee 
die bürgerliche Existenz der Juden ihr Heil nur in einem 
Amalgam mit den christlichen Sitten und Gebiüuchen finden 
kann, wozu ihnen auch überall zuvorkommend die Wege 
geebnet worden; dieses Ziel aber Jiür durch das Aufgeben 
d^ jüdischen Religionsgebräuche und also auch der Be- 
schneidung erreicht werden kann, welche als ein Opferact 
vorchristlicher Zeiten, in dieser Beziehung sowohl, wie als 
Nfttionalkennzeichen, da dicf Juden keine Nation mehr, son- 
dern Unterthanen oder Bürger des von ihnen bewohnten 
Staates sind, ihre Bedeutung für die Gegenwart verloren hat. 



1) 1 Maccab. 1. v. 63. •— 2) Panln». Rotteks an4 Welkers Staats- 
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III. Abscliiiitt. 

Von der mosaischen Crimlual-Rechtspffege. 

$. 1. 

Von den Verlctaungen des Iielbes* 

2 Buch Mojis c. ^\. v. i^'-tJ. 

„Wer einea Menschen schlägst, dau er stirbt, der soll g^etödtet 
werden. Wer- aber, nicht aufgelauert hat und Gott schickte es 
in seine , Hand , so^ werde ich dir ein Opfer setzen , wohin er 
fliehen soll. So aber Einer frevelt an seinem Nächsten, indem 
er ihn mordet mtt Hinterlist, von* meinem Altai^ sollst du ihn 
weg^nehmen, zu sterben. — Und wer seinen Vater oder seine 
Mutter schlägt, soll getödtet werden. Und wer einen Menschen 
stiehlt, oder ihn verkauft, oder er wird gefunden in 'seiner 
Hand, der soll getödtet werden. Und wer seinem Vater oder 
seiner Mutter flucht, soll 'getödtet werden. — Und so Männer 
sich streiten , und Einer schlägt den -Andern mit einem Stein, 
oder mit der Faust und er stirbt nicht, füllt aber aufs Lager, 
steht er wieder auf und 'Wandelt auf der Strasse an neinem 
Stabe, so ist dec Schläger frei, nur Versäumnis soll er er- 
statten und ihn heilen lassen. — • Und so Jemand seinen Knecht 
oder seine Magd schlägt mit dem Stocke und er stirbt unter 
seiner Hand, so soll es gerochen werden. Doch wenn er einen 
oder zwei Tage leben bleibt,- so soll es nicht gerochen werden, 
denn es ist sein Geld. — Und so Männer sich zauken und 
stossen ein schwangeres Weib, dass ihr die Kinder abgehen ,. es 
ist aber kein Schaden geschehen: so soll er an Geld gebüsst 
werden, so viel ihm der Mann des Weibes auflegt, und gebe 
es vor Schiedsrichtern. Ist aber Sehaden geschehen, so gieb 
Leben um Leben, Auge um Auge, Zahn um Zahq, llaad um 
Hand, Fnss um Fus», Brandmal um Brandmal, Wunde um 
Wunde, Strieme um Strieme. — Und so Jemand das Auge sei- 
nes Knechtes oder das Auge seiner Magd schlägt, dass er es 
verderbet; so soll er ihn frei entlassen für sein Auge. Und 
wenn er den Zahn seines Knechtes, oder den Zahn seiner Magd 
ausschlägt, so soll er ihn frei entlassen für seinen Zahn." 
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Wie Moses die Befreiuug der Israeliten aas Aegypten 
als die Grundlage ihrer Volksbildung und die Vernichtung 
der Sklaverei als die erste Bedingung ihres Bestehens be- 
trachtete, so stellte er, in Anerkennung der persönlichen 
Würde des Menschen, in obiger Gesetzgebung auch ein 
Griminal- Strafrecht über die Verletzungen des Leibes ^uf, 
welches als der Urtyptis aller späteren medicinisch-polizei- 
liehen Gesetzgebung zu betrachten ist '). Durch diese. Ver- 
ordnungen, welche das Menschenleben bei der rohen M^sse 
überhaupt als heilig und unverletzlich an sich hinstellte, 
worde erstens: die alte orientalische Sitte der Blutrache 
— dass nSmlich der Verwandte jeden Mord seines Ver-, 
wandten durch den Tod des Mörders zu rächen habe; — 
(die Vendette der Corsikaner, wie sie noch jetzt bei den 
Arabern unversöhnlich gilt) in ihrer Wesenheit vernichtet; 
zweitens: der absichtliche Mord durch den Tod bestraA; 
drittens : das Menschenleben vor Unvorsichtigkeiten vielfach 
durch die empfindlichen Folgen geschützt; und viertens: die 
Abkaufung der Strafe Hir jede Art von Lösegeld abge- 
schafft, wodurch sonst der Reiche bei Verbrechen der Art 
im Vortheil über dem Armen gestanden und das Menschen- 
leben war entwürdigt worden. In der hier gegebenen, ganz 
sachgemässen Entwickelung der heiligen Schrift wird also 
von Verletzungen des Leibes in stärkerem oder geringerem 
Grade gehandelt, u. z. so: dass zuvörderst von der Tödtong; 
sodann von drei Verbrechen, die der Tödtung gleich ge- 
stellt werden; hiernächst von allgemeiner Verletzung, u. z. 
erstens an Freien und zweitens an Knechten; und endlich 
von Verletzung eines Gliedes, u. z. widdernm an Freien 
und sodann an Knechten, gehandelt wird. Das Ganze der 
hier angeführten medicinisch-polizeilichen Gesetzgebung um- 
fasst also: erstens, die Tödtung, u. z. a) den Mord durch 
vorsätzliche; und b) den Todtschlag, durch unvorsätzliche 
Tödtung; und zweitens, die Verwundung a) eines Freien 
und b) eines Knechtes. 



1) Elsass, de legibus inosaicis ad politicain medicam spectanüLas. 
Pesth. 1837. 
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ErsteBS. Der Mord, d. i. die voraätzUche Tddtun^, 

süi es an eineiü Eingeborenen oder Fremden ^), wurde mit 

des Tode bestraft; — nach traditioneller ErUäriing mit dem 

Schwerte. — Hierbei war jedoch der Unterschied, der 

Knecht mosste unter der Hand des Schlägers geblieben sein; 

bei Freien aber kam es darauf an, ob er überhaupt an den 

Folgen des Schlages starb. Die mosaischen .Verordnungen 

wegen der Ttfdtung waren auf folgende Grundsätze basirt: die 

Absicht des Thäters entscheidet über den Werth der That; 

das mit Absicht vergossene Blut kann nur durch das Blut 

des Mörders gesühnt werden 2); das hebräische Volk war 

solidarisch verpflichtet, das mit Absicht vergossene Blut 

dorch den Tod dessen, der es vergossen, zu sühnen^). So- 

Md daher die Absicht bei der Todtung offenkundig war, 

nusste der M()rder getddtet werden, entweder durch den 

nächsten Verwandten, als Blutloser, oder in Ermangelung 

dessen, durch das Gericht*). Als vori^tzlich aber wurde 

der Mord bezeichnet *) : wenn er mit Hinterlist geschah, oder 

bei dem Schlage oder Stosse eine Absicht vorhanden war, 

durch Auflauern aus Hass oder Feindschaft®), oder wenn 

mit einem Werlizeuge geschlagen worden, sei*s Eisen, Stein 

oder Holz ^), von dem es offenbar, dass der Schlag todtlich 

ist. Einen solchen Mörder zu tddten , war nun die Pflicht 

des Blutlösers, — d. i. des zur Erbschaft Berechtigten^). 

Wo dieser nicht vorhanden war, trat das Gericht ein, doch 

war alsdann die Aussage zweier .Zeugen erforderlich ^). 

Pas Eingeständniss des Verbrechers, wie in einigen neueren 

Gesetzgebungen, war nicht nöthig, und es wurde daher, 

wenn man auch der Zeugenaussage keine nnl>edingte Kraft 

zuerkannte, . doch dem Zeugnisse zweier oder mehrerer 

Zeugen, sobald es nicht entkräftet werden konnte. Beweis* 

kraft beigelegt '^). Um jedoch ein Gegengewicht zu haben. 



1) 3 B. Bios. 24. V. 22. — E) 4 B. Mos. 35. v. 31. — 8) 4 B. Mos. 

35. V. 33 4) 4 ß. Mos. 35. v. 30. — 6) 2 B. Mos. 21. v. 14. -~ 

6) 4 B. Mos. 35. V. 21.; 5 B. Mos. 19. v. 11. — 7) 4 B. Mos. 35. v. 16 
bU 18. — 8) 2 Sam. 13. v. 39. — 9) 4 B. Moä. 35. V. 30. — 10) 5 B. 
Mos. 19. V. 15. '- 
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Vom Kindemord gohweigi die heilige Sckrift aber ganz, 
ntd es sdMial derselbe unter den alten Hebräern nicht 
vorgekommen zn sein, da alle die Ursachen, welche in 
neneren Staaten ihn veranlassen, nach der israelitischen 
VerCusnng iwegfelen. 

Anch vom Aussetzen der Kinder indet sich bei den 
alten Hebräern nur ein Beispiel^; denn die Aussetzung 
Moois ^) ist weniger als solche, denn vielmehr als eine Ret* 
taag iror ^n Gefahren, womit die männliche Geburt in 
Aogypten bedroht war, anzusehen. 

Ebenso war der Sdbstmord unter den alten Hebräern 
eine seltene Erscheinung, weshalb sich in den mosaischen 
Gesetzen auch keine Verordnungen wider denselben finden. 
Gleichwohl werden in der heiligen Schrift einige Fälle von 
Selbstmord angeführt. So erstach sich der unglückliche 
Ktf nig Saul ')^ da er in der Schlacht auf dem Berge Gilboa 
hart verwundet worden war, und mit ihm sein Waffenträger 
Doeg*), um den Philistern nicht in die Hände zu fallen. 
Anch Rhazis^ erstach sich, von Nicanor verfolgt, aber in 
der Angst traf er sich nicht recht, weshalb er, um sich das 
Leben zu nehmen, sich von einer Mauer herabstttrzte und 
schwer verwundet auf einem nahen Felsen verblutete. Der 
Selbstmord des Rhazis ist besonders durch die Intensität 
der psychischen Kraft, mit welcher er ausgeführt wurde, 
bemerkenswerth, trotz der Hindernisse und des Misslingens 
des ersten Versuches. Ptolemäus Macron ^) vergiftete sich, 
da er wegen Verrätherei vom Amte entsetzt wurde; doch 
ist nicht angeftihrt, womit. Ahitofel ^) nahm sich selbst das 
Leben, um der Strafe ftir den angestifteten Aufruhr zu ent- 
gehen; es wurde ihm auch ein ehrliches Begräbniss nicht 
verweigert und derselbe im Grabe seines Vaters begraben; 
und Jadas % jener unglückliche Verräther, nachdem er sah, 
dass Jesus zum Tode verurtheilt war, fing an, seine That 



1) Hesek. 16. v. 5. — 2) 2 B. Mos. % v. 3. — g) 1 B. Sam. 31. 
V. 4. — 4) 1 B. Sam. 3J. v. 5. — 5) 2 B. Maccab. 14. v. 41 — 46. — 
6) 1 B. Maecab. 10. v. 18. — 7) T Sam. 17. v. 23. — 8) Bv. Matth. 
27. V. 5. ; Wedel, de merte Jvdae proditoris. Jen. 16S6. 
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zu berenen und erheukte sich. Lucas ^) Bhtti der selbst 
Arzt gewesen, setzt hinzu: er sei „mitten* entzwei ^eboritai 
und alle seine Eingeweide wurden versehütlet'% woran ab^ 
zunehmen ist: dass er sich, von Kummer und Gewissens- 
angst getrieben, aus Verzweiflung von einer Höhe lieMb- 
gestürzt und so den Tod gefunden liabe,. weil nac^ dem 
Erhängen ein solches Bersten des Körpers kaum -ab mög- 
lich gedacht werden -kann, was von Perizonius^) und Bai^ 
tholini') jn besonderen Streitschrilten weitläufUg dargedum 
worden ist. Ausführlicher finden wir die jisychiscken Vor- 
gänge im Innern des Judas, die ihn zu seinem mkslnnge- 
nen Plan und von da zum Selbstmord geiftthrt haben, vöa 
Friedreicfa^) geschildert. 

Im Vergleich mit der Geschichte der Europäer bietet 
die Geschichte des Orients ttberhaupt nur wenige; Beispiele 
des Sribstmordes dar. Auch Darius verabscheute dea 
Selbstmord und sagte, von Alexander besiegt^ zu seinei 
wenigen Getreuen: „Gehet, traget für euch Sorge, nachdem 
ihr bis zuletzt eurem Könige, wie sich's geziemt, treu ge- 
blieben, ich erwarte hier das Gesetz meines Schioksakw 
Vielleicht wundert ihr euch, dass ich meinem Leben nicht 
selbst ein Ende mache, aber ich will lieber durch eües 
Anderen Verbrechen, als durch mein eigenes sterben.^ 
(Curtius.) 

Ausserdem werden in der heiligen Schrift noch folgende, 
bei den alten Hebräern aber nie gewöhnliche, Lebensstira^ 
fen benachbarter Völker erwähnt, als! das Lefoendigver- 
brennen in einem Ofen ^),' was noch jetzt in Persien üblich 
sein soll, und das Braten oder Rösten Verurtheilter an ge«- 
lindem Fener^); das Hinabwerfen in. die Löwengrube ^), iji 
die indess Daniel von Darius geworfen w^de; das Tödteii 
in heisser Asche ^); das Zerschmettern der Säuglinge ai 



1) Apostelg. 1. V. 13.; Ep. a. d. Coloss. 4. v. 14. — 2) Perizonius, 
de morte Jadae. Luf^d. Bat. 170!^ et 1703. — 3) Bartholini, de morb. bi- 
blicis. c. %Z. — 4) Friedreich a. a. 0. 2 Tb. S. 32-36. — 5) Dauiel 3. 
V. 20. 21. -^ 6) 2 Saiu. 12. ▼. 31.; Jerein. 29. v. 22.; 2 Maeeab. 7. 
V. 5. — 7) Daniel 6. v. 16. 24. ^ 8) 2 Maccab. 18. v. ^t 
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Mauerecken *), was bei Eroberung von Städten üUich war; 
wie das Aufschneiden der Schwangeren^), und das Kreuzigen. 
Zweitens. Der Todtschlag, d. i. die unirorsätzliche 
T^dtung,^ die nicht geflissentlich « sondern durch Gottes 
Fügung — d. h. er hatte keine Absicht, als» zu thun, son- 
derst durch Gottes Schickung tödtete er ihn, „Goit fügte es 
in seine Hand'S aus Versehen, von OhngeiUhr *), ohne Feind- 
schaft^) geschehen, so dass der Tüdter unversehens stiess 
oder etwas kddtendes fallen liess^), wie wenn Einer mit 
dem Andern Holz haut und das Eisen fährt aus dem Stiele 
und trifft den Andern zum Tode^) — wurde, sei es ein 
Israelit oder ein Fremder, nicht mit dem Tode bestraft^), 
sondern der Tödier konnte nach einer Freistadt fliehen, 
woselbst er vor dem Blutloser sicher war. Auf diese Weise 
sollte der absichtslose Tddter vor Tddtung sicher sein, 
jedock eine gewisse Strafe flir seine Unvorsichtigkeit er- 
leiden, nämlich eine Detention im Bezirke einer bestimmten 
Stadtvalso" Entfernung von seinem Hause, bis der Wechsel 
des obersten Priesters eine Gelegenheit der Begnadigung, 
des Erlasses, gab^). Ging er jedoch während dieser Zeit 
über das Weichbild der Freistadt hinauis, so konnte ihn 
der Blutloser tödten, ohne Blutschuld«). Tödtete ihn aber 
der Blutloser nach dem Tode des Hohenpriesters , so war 
dieser selbst des Todes schuldig. Wenn daher ein Mensch 
einen -andern getodtet hatte, nach einer Freistadt floh und 
vor dem Thore der Stadt einen Zufluchtsort verlangte , so 
wurde ihm von den Aoltesten der Stadt eine Wohnung an- 
gewiesen*^), er von hier aber dem Gerichte ausgeliefert, 
das nach Aussage von wenigstens zwei Zeugen entschied: 
ob es ein Mord oder ein Todtschlag gewesen sei. Im 
ersteren Falle wurde der Mörder dem Blutloser zur Tödtung 



1) 2 Kon. 8. i%; Jesaia 13. v. 16. 18.; Hosea 10. v. 14.; Hosea 14; 
V. 1.; Nahem. 3. v. 10. — 2) :^ Kön. 15. v. 16.; Hosea 14. v. 1. — 
3) 2 B. Mos. 21. V. 3. — 4) 5 B. Mos. 19. v. 6. — 5) 4 B. Mos. 35. 
V. 11. 22.; 5 B. Mos. 4. v. 42. — 6) 5 ß. Mos. 19. v. 4. 5. — 7) 4 B. 
Mos. 35. V. 15. — 8) 4 B. Mos. 35. v. 25. 28, — 9) 4 B. Mos. 33. v. 26. 
27. — 10) iostta 20. v. 3. 4. 



iiberg^eben, im letzteren aber wieder nadi der Freistadt 
gebracht Aach dieses Fliehen nach der Freistadt dmile 
nicht abgekauft werden, um vor dem Tode des Hohai- 
priesters nach Hause zurttckkehren zu k(hinen % Um aber 
dem absichtslosen Tödter die Flucht nach einer Freistadt 
zu erieichtem, so wurde verordnet: dass der Weg dahin 
immer in gutem Stande sein müsse und nicht zu lang sein 
durfte^). Deshalb wurden drei Städte schon von Moses im 
Lande jei^seit des Jordans zu Freistädten bestimmt, näm- 
lich: Bozer, -Ramoth nnd Crolan*), und befohlen >): nach 
der Eroberung des diesseitigen Landes n^ch drei Städte 
zu Freistädten zu bestimmen, was auch von Josua^) durch 
die Wahl von Kedes, Sechem und Hebron geschah* Die 
höchste Entfernung von einer Freistadt betrug überall nur 
ungefUhr sechs Meilen. 

Wenn ein Erschlagener gefunden wurde, dessen Mörder 
unbekannt war, so mussten die Aeltesten der« dem Fund- 
orte am nächsten gelegenen Stadt eine junge Kuh, mit der 
noch nicht gearbeitet worden , nach einem immer fliessen- 
den — im Sommer nicht versiegenden — Bache führen, 
da der Kuh das Genick brechen, ihre Hände .über dersel- 
ben waschen und ihre Unschuld, so wie die Bitte um Ver- 
gebung und Nichtanrechnung des in Israel unschuldig ver- 
gossenen Blutes feierlichst aussprechen ^) , wodurch sie, 
nach traditioneller Erklärung, zugleich bezwecken wollten, 
dass viel darüber gesprochen und die Entdeckung des 
Mörders leichter herbeigeführt würde ^). 

Hiernächst werden in der angefahrten Bibelstelle drei 
Verbrechen angegeben, welche vorsätzlichem Morde gleich- 
gestellt wurden und daher mit dem Tode bestraft werden 
sollten (die jedoch hier nur, um den Zusaml^enhang nickt 
zu stören, mit aufgenommen sind), nämlich: „Eltern schla- 
gen, Eltern fluchen und einen Menschen stehlen/' Die 
Ehrfurcht vor den Eltern, als die aus Dankbarkeit, Liebe 



1) 4 B. Mos. 35. V. 32. — 2) 5 B. Mos. 19. v. 3. — 8) 5 ß. Mos. 
4. V. 41. 43. -- 4) 5 B. Mos. 19. v. 9. — 5) 1 Josua 20. v. 7. 9. - 
6) 5 B. Mos. 21. V. l~-9. - 7) Maimonides. More JVevocbift. III. 40. 
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nnd dem Gefühle der Unterordamig (daroh Alter, Lebens* 
Erfahrung «und sorgsam Yollflihrte Erziehung des Kindes) 
entsprungene Hochachtung empfiehlt die heilige Schrift um 
so inniger, als das jttngere Geschlecht im Bewusstsein stei* 
^nder und entwickelter Kraft gegen das* abnehmende und 
zerfallende Alter leicht fibermttthig und missachtend wer- 
den kann, zumal bei einem ackerbauenden Volke, bei dem 
die körperliche Kraft nothwendigstes Requisit ist. Bedenkt 
man nun noch^ dass in einer auf Tradition von Geschlecht 
zu Geschlecht beruhenden Religion mit der Achtung vor 
dem älteren Geschlechte die Ax;htung vor der Religion steht 
und fällt, dass in einer polizeilich -losen, durch die Ehr- 
furcht vor patriarchalischem Ansehen vielfach gehaltenen 
Verfassung jene eine so hohe Wichtigkeit hat, so wird man 
um so mehr die Bedeutsamkeit dieses . Gesetzes und die 
Motive der Strafen, die auf dessen Verletzung gesetzt wur- 
den; erkennen. Daher befiehlt die heilige Schrift die Ehr* 
furcht vor den Eltern, die nach der Tradition der Ehrfurcht 
vor Gott gleichgestellt wird, wiederholt und stellt sie mit 
der Betrachtung der Ruhetage zusammen ^). Es wurde da- 
her als ein Todesverbrechen erachtet 2), wenn ein Kind so 
tief gesunken , dass es die Ehrfurcht vor den Eltern, als 
die Grundlage aller menschlichen Empfindungen, thätlich 
verletzend, seine Eltern schlägt oder ihnen flucht, und es 
war daher als ein faules Glied der Gesellschaft zu betrach- 
ten und als solches in letzterer Beziehung nach der Tra- 
dition selbst nach dem Tode der Eltern — ausgenommen 
ein Unmündiger — als der Existenz unwürdig hinwegzu- 
schaffen. Auch wird in Beziehung hierauf in den mosai- 
schen Strafgesetzen*) die ganze Procedur gegen einen ver- 
wilderten, widerspenstigen Sohn, der der wiederholten Aufr- 
forderung und Züchtigung der Eltern nicht gehorchet und 
sich als Schlemmer und Saufer immer tiefer in alle Laster 
versenket, vorgeschrieben: die Eltern sollen ihn vor die 
Aeltesten der Stadt führen und anklagen, und nach dem 



t) 3 B. M09. 19. V. 3.; 5 B. Hos. 19. v. 3;^. — 2) 3 B. Mos. ^0. 
V. 8. — 8) » B. Mos. ;21. V. 18--21. 
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Urtheil soll der Sohn gesteinigt werden, „aufdass-das Bose 
aus Israel hinweggeschafft würde, man es höre and sieh 
fiirchte/' Die Tradition *) bemerkt jedoch, dass dies Gesetz 
nie zur Ausfähmng kam, so dass es also nur zur War- 
nung stehe, um die Schlechtigkeit solches. Tbnns zu messen. 
Wie in dem Nachsatz zu diesem Gebote'): „dass Gott eine 
Verlängerung des Lebens denen ertheilt, die diesem Worte 
nachkommen'', die geheime Beziehung unverkennbar ist, 
dass gerade durch die Ehrfurcht vor denen, welche die Ur* 
heber unseres Lebens sind, das Leben verlängert werde, 
so lehrt es auch das wirkliche Leben oft, dass gerade in 
dieser Sphäre eine offenbare Nemesis durch unser Schick* 
sal geht und die Kinder ihren Eltern vergelten, was diese 
an den ihrigen verübt haben *). 

Auch über denjenigen, der einen Menschen (einen Israe- 
liten) stiehlt und er wird bei ihm gefunden, indem er ihn 
zum Dienst gebraucht, und er verkauft ihn, wurde eben- 
falls die Todesstrafe verhängt*). Nach der Tradition war 
der Dieb jedoch frei, wenn er einen dieser drei Umstände 
unterliess ^). Auch jeder andere ' Dieb, wurde er beim Ein- 
brüche in der Nacht betroffen, konnte von den Haualeuten 
getödtet werden und sie hatten dieserhalb keine Blutschuld; 
tOdteten sie ihn aber am Tage, so traf sie die Bfaitsckuld^. 

Bei der Verwundung eines Freien, sei es eines IsraeU- 
ten oder Fremden^), sobald der Geschlagene vom Schlage 
nicht starb, sondern nach einiger Zeit wieder an seinen 
Stabe umherging -* ohne dass ein Glied wesentlich ver- 
letzt war — blieb der Schläger frei (nach der Tradition 
frei von der Todesstrafe), er wurde aus dem Gefangnisse 
entlassen, in welches er unterdessen gebracht worden, 
musste aber das Versänmniss und die Heilkosten bezahlen. 
Sobald aber eine Verletzung stattgefunden, er aufs Lager 
fällt (krank wird in Folge der Schläge), so sott ihm ge- 
than werden, wie er gethan, Bruch um Bruch, Auge 



1) Sanhedr. 71. 1. — 2) 2 B. Mos. 20. v. 12. — 8) Philippson 
a. a. O. I. 418. — 4) 2 B. Mos. 21. v. 16.; 5 B. Mos. 24. v.'7. - 
5) Sanhedr. 85. 2. — 6) 2 B. Mos. 22. v. 2. — 7) 3 B. Mos. 24. v. 2?. 
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Auge, Zahn um Zahn '). Das Jus talionis, worauf hier hin- 
^deutet zu sein seheint, die Wiedervergeltung der vom 
Verbrecher vertibtea Rechtsverletzung an ihm selbst, kam 
jedoch, in diesem wörtlichen Sinne nicht in Anwendung, 
denn die traditionelle Interpretation nimmt an: dass, da bei 
dem Morde das Annehmen von Lösegeld stricte verboten 
wird^ das Abiösen dagegen bei Verletzungen der Glieder 
gestattet sei, daher der Schaden, welcher dem Gliede, oder 
die zugefügte Verletzung, so weit sie der Schläger bewirkt 
hat, gesöhättt nnd durch Schadenersatz bezahlt, nicht aber, 
dass ihm dieselbe Verletzung beigebracht werden soll. 
War es eine schwangere Frau, die ^schlagen wurde und 
ihr die Frucht abging, ihr aber weiter kein Schaden ge- 
scba:h, so musste der Schläger Strafgeld geben, wie .viel 
der Mann, unter Zuziehung der Schiedsrichter, verlangte, 
war aber der Frau auch fiberdies noch Schaden gesche- 
hen, so galt ebenfalls Leben um Leben, Auge um Auge, 
Zahn um Zahn. Der Gatte bestimmte das Lösegeld im 
Sinne obiger Interpretation, indess die Richter etwa zu 
hoker Forderung entgegen traten 3). Wie Hier für die 
SckMting einer schwangeren Frau, für das unschuldige 
Leben in ihr gesorgt wurde, so war auch Bedacht genom- 
men, die Einmischung der Frauen in den Streit der Män- 
ner, um isie auseinander zu bringen, zu verhindern, zu 
welehem Zweck Moses verordnete ') : dass die Schamlosig* 
keii des^ Weibes, welche nach dem Geschlechtsgliede des 
Cregui^rs "greift, mit dem Abhauen der Hand bestraft werden 
solle. Wer aber von Tffrei sich streitenden Männern vor 
Gericht als schuldig befunden wurde, dem durften nur bis 
vierzig Schläge gegeben werden*). 

Bei der Verwundang eines Knechtes entscheiden die 
Folgen der Verletzung ebenfalls den Grad der Straißdligkeit. 
Der Herr hatte zwar das Rcfcbt, seinen Knecht zu schlagen, 
starb er aber unter seiner Hand, so wurde der Herr streng 
bestraft ; — nach traditioneller Erklärung mit dem Schwerte 



1) 3 B. Mos. U,\. 19. 20. — 2) 5 B. Mos. 19. v. 21. — 8) 5 B. 
Mos. 25. V. 11. 12. — 4) 5 B. Mos. 25. v. 1—3. 
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UM» der Herr «ageilndt wefl er sdmi dnrtli mamem Ver- 
list (a» Arbeil) bestraft war; wem abtt«der Kaeclil da- 
bei eia Glied Teilarea batte, sa warde derKaecbt oder 4lie 
Magd firet eatlassea.' Aacb p tuftea die lsraelilaa-4bre ge- 
teageaea Feiade za ¥er»tfaBcla aad iba«i dem regten 
Daaan aad gfasna Fasaifebea riNaibiaia, wie twb Adaai- 
Beeek aa 70 gdbagiat» Kiügea geacbab«), wodnreb «e 
mm Haadbaiiea des Speeres aad wm Fliebea geUaderl wardea. 

Die Bosalscbew Yermrdaaagea über die Yerletsaagea 
des Lcüiea erstrecktea sieb aasaerdea aaeb aaf die darcb 
Uaforsicbtigfceit bewärktea SdAdea^) wab ü der gariagere 
eder bAbere Grad der UaTenicbtigkeil aaf a Gerecbleale be- 
ricksicbtigl wnrde« iadea eatweder die Tragaag derSUfte 
des Scbadeas, oder, des gaazea Sebadeas Ttrordael iharde. 
Uh BögOcbsl eine Tödtttg dardi Maafel aa Torsiebio- 
■assregebi za Terbilea, Terordaele Moses ^? dass eia Jeder 
aü das platte Dacb seiaes Baases eia Geliader aiacbea 
Bassle. 

•^ Aach sorgit -Moses darcb .besoadero.^fiesolief&r «die 
Taabea aad BKadea aad verbot: jeaf» aa scbohea^), dioscii 
aüier elwas, worüber sie Jülea kOaalea, im dea Wc|; m le- 
gea, oder sie irre zu fthrea^ 

Der Abscbea der sdbsl auf ein Tbier« das eiae». Moa- 
scbea getttdiet, gelegt warde, aassle am $ß lielor die Sebea, 
eia Meaiscbealebea aazalastea, ia dea tsraelit^i b^grüadea, 
aaler deoe« s^ach bis heute dieses grobe. Verbrecbea bei 
weiteai selleaer ist, als bei aadera Völkera. Weaa daher 
eiä Haastbier (Ochs) eiaea Meascbea za Tode stiess *X so 
blieb der Besitzer ungestraft, aber das Thier werde g^stei- 
aigt, sein Fleisch durfte nicht verzehrt werden; war es aber 
den Besitzer bekannt, dass das Thier sttfssig sei, so wuitde 
das Thier gesteinigt, aber der Herr getodtet; jedoch kooate 
er srin Leben lösen mit dem, was ihm auferlegt ward. Im 



1) Rieht. 1. V. e. 7. — 2) 2 B. Mos. 21. v. :28-30. — 8) 5 B. Hos. 
22. V. 8. — 4) 3 B. Hm. \9. v. 14. — 5) 5 B. Hos. 27. v. 18. — 
6) 2 B. Hos. 22. V. 28. 
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Falle der Getödtete ein KHe€ki war, ward, das Löi^egekL 
aHemal.auf SO Scliekel Silbers besimmt '), mochte der Kiaeciit 
viel oder wenig werth gewesen sein. 

Ein sehr anscbanlielies Bild flir tüne solche patriarchalische 
AblOsnnf^ giebt . uns die bei den Arabern bestehende jSttte 
des Ablösens, für jede Beschimpfung und Verwundung.. So 
fldirl Burkhard t als Beispiel an: „Bokhjrt nannte Djokui 
einen Hund. — Ujolan schlägt dafür Bokhyt auf den Arm 
— nnd Bokhyt sticht datür Djolan mit de« Messer in die 
Schulter, --r Der Kadi rechnet ab: Bokhyt schuldet fUr das 
Sehimpfwort ein Schaf, lür die Wunde in der Schulter drei 
Karneole, •— Djolan für den Schlag auf den Arm ein Ka- 
meel — ; so erhult Djolan von Bokhyt ein Schaf und zwei 
Kameele'). • t. . .. . . r 

$. 2; ' ••■ 

Von Verletvims 4er «ffuicfiraanchaft. 

2 auch Mosis c. 22. V. 15. 16. 

„Ufd so Jemand /eine Jungfrau, Y?;rfä)irt, die i|tcftt verlobt ist and 

^egt bei ihr: ao soH er sie sich dvreb den Ebe-Kauff>reis zum 

' Wfeibe" erwerben.' W*nn ihr Val^r' »iißk weigevt^' sfe ibm.z« g^.- 

' Jbefty yS^ er so vicK'Silbiler dir,. wie dvr'ltfaufprets der iung- 

• fräneli." ■■ ■ ? .. 'i' .*• •;.■.•■;. 

• Zu der ihosfaisohen Grimin^-^Re^ht^pflege über, die Ver- 
letznngeii des Leibes* gekürt. .auch dj» Y^rietiung' der Jung- 
frauschafl. Es walteten in;, den. ; mosaiseben . yerordnnugen 
dieserhalb Are beiden (xrundsHtte.röb:eine:t7esehiiftchte. zur 
Verehlichüng mit dem vTbUtev ZjU , bringw und eine Yerlpble 
unantastbar zu machen... Die Verletzung der JungfräuUeh- 
keit wurde in Bezug auf die Straffalligkeit verschieden 
beurtheilt^ je nachdem sie eine J«igfrau, eine Magd, oder 
eise eben Terheiratfaete Frau betraf. 

Bei einer freien Jungfrau unterschied man, ob die 
Verletzung der Jungi'rauschaft durch Ueberredung undVer- 
fUhr^ing von Seiten des Maunes oder durch Gewalt bewirkt 
worden. Im ersteren Falle musste der Verführer, wenn es 
eine nicht verlobte Jungfrau betraf, sie heirathen, und zwar 



1) 2 B. Mos. 22. V. 29—32. — 2) Philippson a. a. 0. 425. 

in 
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durch den nach orientalischer Sitte gewöhnlichen Kaufpreis 
a;n den Vater. Gab aber der Vater seine Zustimmung nichl, 
so musste er 50 Schekel Silbers entrichten ^). Dieser, früher 
dem Vater gehörige, Kaufpreis ist jedoch in der Ent>ricke- 
lung der Sitten zum Rechte der Frau geworden und im All- 
gemeinen auf 200 Sus für eino Jungfrau und 100 Sns Tiir 
eine Wittwe bestimmt, die ihr bei dem Tode des Mannes, 
und unter Bedingungen bei Scheidung ausgezahlt werden ^). 
Der Vater erhielt sie nur, wenn sie vor ihrer .Mündigkeit, 
(12 V2 Jahr) «und als verlobte- Wittwe oder geschieden wor- 
den'). Diese Sitte scheint bei allen uncivilisirten Völkern 
die ursprüngliche gewesen zu sein, denn nach Tacitus 
fand sie auch bei den alten . Deutschen statt, nach 
Homer bei den allen Griechen, wo ein Mädchen den 
Werlh von. vier Ochsen hatte. War der Bräutigam 
bei den alten Hebräern aber güterlos, und konnte er den 
Kaufpreis für seine Braut dem Schwiegervater nicht entrich- 
ten, so musste er daflir eine zu bestimmende Zeit, wie Ja- 
cob*) um die Rahel, dienen, oder überhaupt einen bedeu- 
tenden Dienst leisten, wie David um die Michal ^). Die Ge- 
bräuche des Orients, in Bezug auf die Schliessung der Ehe, 
sind meist noch heute so, wie sie hier geschildert worden. 

Betraf die Verführung aber eine, einem Andern verlobte 
Jungfrau und geschah die Beiwohnung in der Stadt, wo sie 
hätte rufen können^), dann wurden Beide gesteinigt, die 
Dirne darum, dass sie nicht geschrieen, weil sie in der 
Stadt war, der Mann darum, dass er seines Nächsten Weib 
geschändet; weil die Verlobte schon als verehelicht ange- 
sehen wurde '). 

War die Verletzung der Jungfrauschaft aber mit Gewalt 
verübt, (Nothzucht) u. z. bei einer nicht verlobten Jungfrau, 
so hätte der Mann dem Vater 50 Schekel Silbers zu ent- 
richten und er musste das Mädchen heirathen, ohne dass 



1) Maimonides. Naarah bethalah. I. 1. — 2) Eben Haeser. Abschn. 
115. — 8) Eben Haeser. Absehn. 37. — 4) 1 B. Mos. 2&. v. 18. — 
5) 1 B. Sam. 18. v. 25. — 6) Maimonides. l. c. 1. 2. — 7) 5 B. Mos. 

n- V. 23. ;u. 
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er 8icb je von ihr scheiden kouiite '). Hiernach war auf 
die Nothzacht, als solche-, von Moses in seineu Gesetzen 
keine öffentliche Strafe gelegt, obgleich sie als eine der 
aUergrObsten Verletzungen der natürlichen Freiheit,* womit 
eine, oft das ganze Lebeusglück zerstörende Verunehrung 
?erbunden ist, die schärfste Strafe zu erfordern scheint. 
Sie wurde zu Mosis Zeiten unter dem israelitischen Volke, 
bei der tiefen, von der Polygamie und dem Kauf der Frauen 
herrührenden Erniedrigung des andern Geschlechts, nicht 
für eine so grosse Beleidigung angesehen, als bei niis, 
weil der Mann das genothzüchtigte Mädchen dem Vater be- 
EaUen, es heirathen und, falls nur einige, noch nicht bis 
zur eigentlichen Nothzucht steigende Gewalt gebraucht war, 
mit Verlust des sonst gewöhnlichen Rechtes der Eheschei- 
dung« lebenslang behalten musste. . Diese Verordnung hielt 
mehr, als Lebensstrafen es thun konnten, von der Noth- 
ZQcht ab 2). 

Wenn aber die Tochter eines Priesters sich entweihete 
oder entweihen liess, so vergrösserte der Stand ihres Va- 
ters, dessen Amt sie beschimpfte, das Verbrechen derge- 
stalt, dass sie verbrannt wurde '). Das Verbrennen geschah 
jedoch nicht bei lebendigem Leibe, sondern wurde nur der 
vorangegangenen Steinigung, als eine öffentliche Beschim- 
pfung nach dem Tode, hinzugefügt; zuletzt aber über den 
Gebeinen ein SchandhOgel von Steinen aufgerichtet*). Noch 
jetzt werden in Aegypten Jungfrauen höherer Stände, welche 
sich beschwängem lassen, gesackt und in den Nil versenkt; 
die der niederen Volksklassen lässt man laufen. 

Wurde aber die Nothzucht (Stuprum consumatum) an 
einer, einem Andern verlobten Jungfrau Verübt, u. z., wenn 
die Beiwohnung n^usserhalb der Stadt geschah, so wurde 
sie dem Ehebruch gleich geachtet und mit dem Tode be- 
straft, der Mann wurde gesteinigt, die Dirne aber blieb un- 



1) 5 B. Mo». 22. V. 28. 29. — 2) Michaelis a. a. 0. V. 292. — 
3) 3 B. Mos, 21. V. 9. -- 4) 1 B. Mos. 38. v. 24.; 3 B. Mos. 20. v. 14. 

10* 
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gestraft, weil ihr Hülfemf, wie bei eioem Morde, vergeblich 
gewesen wäre üod nkhr häUe gehört werden können *). 

Oie biblische Geschichte macht uns einen speciellen 
Eiili vDtt Notliz4icht namhaft, den-Ammon^) an seiner eige- 
nen Schwester Thamar beginge Er simulirte eine Krank- 
heit Vj»n unbestimmtem* Character, um sein Vorhaben aus- 
zuiiihretts utfd als Thamar ihn pflegte, machte er ihr den 
Antrag ».bei ihm zu schlafen. Thamar aber machte ihm 
Gegenvorstdtnngen , wegen der unausbleiblichen Schande, 
welche sie. treffen wurde,* er achtete deren aber nicht, son- 
dern -fiberwilitigte sie, „schlief bei ihr und schwächte- sie''; 
Wüßir ihn jedoch keine öffentliche Strafe traf^ denn er 
blieb /zwei Jahre danach in seines Vaters Hause und erst 
nach dieser 'Zeit.liess ihn sein Bruder Absalom, nachdem 
er ihn tni Weine berauscht hatte, durch steine Knechte 
tödien^). 'Ausserdem wir<d die an der Susanna beabsich- 
tigte, aber, durch ihren Hülferuf vereitelte , Nothzucht an- 
geführt*). . 

Ifie Verletzung. der Jungfrauschaft aq einer Magd, die 
ffir j^nen Andern bestimmt war,' wurde mit Geisselung be- 
straft, weil sie nicht frei war^ der M^nn musste -eineu Wid- 
der ^ura Schuidopfer hringen und der Priester versöhnte 
ihn dadurch^)./ 

Wui^de aber ein EheroäniL klagbar deshalb, seine eben 
geheirathete Fr.au nicht als Jungfrau befunden zu haben, 
so mussteh die Eltern .das Tuch, auf dem er ihr beige- 
wohnt, mit den Zeichen d^ vorhanden gewesenen Jung- 
frauschaft, vor den- Aekesten der Stadt ausbreiten, worauf 
der Manu gezüchtigt vurde, dem Vater 100 Schekel Sil- 
bers entrichten und das Weib .als das seine behalten 
musste, ohne sich je- Ton ihr zu scheiden; wenn aber die 
Zeichen der Jungfrauschaft sich wlrklidi nicht gefunden, 
so wurde das Weib vor das Thor der Stadt hinaus geführt 
und dort vom Volke gesteinigt®). 



1) 5 B. Mos. 22. V.25— 27. — 2) 2 B. Sam. 13. v. 1-U. — 8) 2 B. 
Sam. 13. V. 28. — 4) Hist v. d. Susaima. v. 19—22. — 5) 3 B. Mos. 
19. V. 20—22. — 6) PhilippsoD a. a. 0. 423.; 5 B. Mos. 22. v. 13 ^2t. 
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Dass durch dieses Gesetz leicht ein oder das andere 
Individuum unschuldig zu efnem so schmerzhaften Tode 
vemrtheilt werden kpunte, ist ersichilieb, wenli man er- 
wägt: dass das Zeichen der Jungfransdiaft, das Hymen, 
durch äussere Beschädigung oder durch Ivrankseit zerstört 
sein, oder überhaupt als RiJdungsfe.h}er| fehlen* könne. Ver- 
lust desselben durch Manustupration konnte indess nicht 
eotschnldigen. Dass sich in den mosaischen. Gesetzen in- 
des» solche Ausnahmen nicht angeführt finden, kalm ihnen 
daram nicht zum Vorwurf gereichen ; denn ausgehend von 
der Wiclitigkeif der Ehe, als dem shchersten Mittel für das 
Fortbestehen des israelitischen Volkes, solfte' dieses- Gesetz 
zugleich von wohlthätigemEinfluss auf die Sitten deS an- 
dern Geschlechtes sein und eine sorgfältigere* Erziehung 
begründen; daher in den Gesetzen aucli keine (am Wenig- 
sten anerwejsliche) Ausnahmen zu ges.tatte» waren. Es 
blieb jc^docb dem Gatten überlassen, die nicht als Jiungfrau 
Befnnd6ne> ohne öffentliche Anklage, mit «einem Scheid^- 
briefe in der Stille zu entlassen ^)i Zur Verhtjtung dieses 
Uebelstandes und zur Bewahrung der Keuschheit legte man 
den rornehmeh Mädchen (wie aus dem Talmud hervorgeht) 
frfihzeitig goldene-, silberne oder and'ere kostbare Fesseln 
um 'denCntertheil der PUssie, dicht über den Knöcheln,* aü^ 
und verband beide Fesseln mit einergoldcne« Kette 2). 'Unter 
den 'Türken und Arabern in . Aegypten besieht noch heute 
das Verfahren, theils uin die \^orzeitige Defloration noch 
unreifer* Mädchen zu verhüten oder die' Beschwängerung 
älterer Sklavinnen zu verhindern; da»s eine Infibulation der 
Pndenda vermittelst Silberdraht stattfindet, gleichwie dies 
bei deli Negern am weissen Nil eingeführt ist,* wo Bei den 
Frauen auch nach jeder Entbindung eine so küurstlicbe 
Gynatresie bewirkt Wird, welche Mütter anscheinjend wieder 
zu Jungfrauen machen könnte, wenn Brüste und Bauch- 
falten eine ähnliche Umgestaltung wie die Mutterscheide 
zuliessen '). 



1) 5 ß. Mos. 3i. V. 1. — 2) Jesaia 3. v. 16. 18. 20.' — 8) L. v. H. 
a. a. 0. 237. 
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fWer «SB Viek bexhGlt. «inr -attl »bss Tiiln -Äileii.- 

Die »f awrfcf TcrvrdBngca e iatH ec b 
cwMcfc- p s Mg cgicfcgr Hknckl aacfc asf Ae Siitair^ Päde- 
od OBanc. welche bei der — itofhf Lekess- 
der ahn Hekner. m eiae« sjnckem GIimi^ wie 
Aamtlamtwmftm aadem Art. ebewfidis Fiagiag Cudea. 
Mmcs ■■NiicMed aasdricUick. da eiae MaaasperMa 
Sdbaadr Hit Viek treibt aad eiae Fra a e aip e r» aa uÄ des 
Tick prwstitairt, aad Terardaele-): J^eia Wok sau Bit 
caeai Tbicte za sckafea bakea. deaa es isl eia (traad.^ 
Ke S a d a aule rei war daaak, wie ca sckeiat« walktT dca 
Aefjflfom aad CaaaaJtera aickt aagewOkalick daker liaaes ^ 
M za dea Gewobabeäea dieser Ydfter zäbk, wclcke die 
Isaelitea aickt aackaka^a saDca. IMe Tadesstrafe, wekke 
Maacs aaf dies Yerkcecbea setzte, warde TeraiatbBck darck 
StciBfaa^ Talbagea. üai aickr Aksckea Tsr dieseat Ter- 
kifckea za erweckea, ward aack aack dea aaiiaiiirkea Ge- 
aslzca das Viek, Bit dem Sckaade getriebea waidea, ge- 
tidlel^>, was aacb aacb aaserea Geselzea gescbiebt 

Yaa dea Aegjptera wird erzäblt^ dass sogar bö eiaigea 
ÜBfar Gattesdieaste dffeattick Sckaade wt Yiek getriebea 
warde ^). Aacb aater Aatiocbas warde aOerlei Uazacbt ait 
Wcikera aa beiliger Statte getrieb«^. SSnaiai^) erziMt, 

aadk iar fibstlicbe Rriseade aas der Neazeit raa der 



' 1) 3 B. Mos. 7». V. 13. — 2) 3 B. Mms. 18. v. ?X: 5 B. Hos. 23. 
r, ISw 19.; 5 ß. Mo». 27. v. 21. — 8) 3 B. Mo*. 18. v. 3. 4. 22. 28, — 
4) 3 B. Mos. 20. V. 16. — 5) Mkkaelis a. a. O. V. §. 258. — 6) 2 B. 
Mifnii^. 6. V. 4. — 7) SoBBiBi, Retsekesckrri^vBf voa Ober- ««4 NMrr- 
AcfTfCea. 1§00. S. 3S6. 
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BeetiftlitHt der Araber und Neger bestätigt, dass — obgleich 
es etwas fabelhaft klingt — die Aegypter den nUnnlicIie« 
Krokodil voa dem ai|f dem Rücken liegeudea weiblichea 
verjagen, am mit ihm Sodomiterei zu treiben. Uie Ziegen- 
hirten in Sicilien stehen in dem allgemeinen Rufe, es mit 
ihren Ziegen zo halten^ Auf d^r Küste .von Guinea soHcn 
die Weiber sich gern den herumschweifenden Affen erge- 
ben, und die Perser geben sich mit Eselinnen ab, um sich 
dadurch vom Hüftweh zu befreien^). SpUter stand die 
Feuerstrafe auf dies Verbrechen 2). Der Beischlaf einet 
Christin mit einem Jaden wurde vor Zeiten der Sodomie 
gleich geachtet; dagegen bosassen Einige das Kunststück« 
sich die Vorhani zu verlängorn, um sich ein christlidhes 
Ansehen zugeben'). 

Auch die Knabenschand^ (Paedofastie) hatte bei; den 
alten Hebräern Eingang gefunden und wurde von Moses*) 
mit dem Tode bestraft. Auch die Evangelisten ^) erwHhpen 
dieses Lasters. , 

Sowie die Päderastie, war auch die Onanie (Manustu^ 
pration) früher unter den Israeliten verbreitet und wurde 
in neuester Zeit in Syrien, sogar bei dem feierlichen Aus- 
züge der Mecca-Pilger öffentlich geduldet^). 

Ein anderes von der Onanie verschiedenes Laster, des- 
sen von den Söhnen Juda's erwähnt wird, ist die Unwirk- 
sammachung dos Beischlafes, ein Actus, gerade in dem 
Augenblicke unterbrochen, worin man fruchtbringende Fol- 
gen desselben vermuthen darf. Onan — von dem Pitschaft ^) 
das Wort Onanie ableitet — verfiel in dieses Laster des- 
halb, weil er der Thamar, nach seines Bruders Tode, das 
Recht der nach dem vormosaischen Gesetze unter den alten 
Hiebräern übliche Levirathsehe verweigerte*). „Sciebat autem 
Onan, non fore suum semen illud, ideo evenit, si quando 



1) Blumenbach, de homan. gener. var. nat. p. 100. — 2) .C. C. C. 
Art. 116. — 8) Amman. Med. Grit. p. 218.; 1 B. Maccab. 1. v. 16. — 
4) 3 B. Mos. 20. V. 13. — 5) Ep. a. d. Corinth. 6. v. 9. — 6) Berg- 
gren. a. a. 0. II. 128. — 7) Pitschaft, in FIuFelands Journal etc. 1818. 
S. 73.; 1828. S. 7. — 8) 5 B. Mos. 25. v. 5. 6. 
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congressurns erat cum uxore fralris sai-, at corrunperet 
senea, effundens in terram, ne suppeditaret semen fratri 
sno.'' (Vnlfcata.) Jbdas sprach zu Onan: Jege dich za 
deines Bruders Weibe und nimm sie zur Ehe, dass da 
deinem Bruder Samen erweckest'' '). Dieses biblische „Sa- 
menerwecken'' hat fttr uns eine physielogische Bedeutung >). 
Sein Bruder Ger, Juda's Erstgeborener, beging, nach der 
Tradition, dieselbe Stinde, aus dem Grunde, weil er die 
SehOnheit der Thamar, seiner Pfau, dicht darch GefalüreA 
hat verringern woUen. 

Auch erwähnen die Evangelisten des „Lasters der Tri- 
baden" *) , „da Männer den natürlichen Brauch ded Weibes 
verliessen und an einander erhitzt, in ihren Lüsten, Mann 
mit Mann, Schande getrieben"; deren schädliche Folgen 
unausbleiblich an ihnen hervortraten. 



1) 1 B. Mos. 38. V. 8. 9. — 2) Weadelstaedt, Erweckung früher 
schon befruchteter Keime.; Hufeland in dessen Journal etc. 1818. Febr. 
S. 73. ~ 8) Ep. Paul. IT. d.' Römer 1. v. 27.> 



IV. AbschniU. 

Von den in der Bibel erwähnten Krankheiten der 

alten Hebräer. 

Von der Unfruclitliarkeit. 

t Buch Mosis c. 30. v. 14—^. ' 

,,[Jnd Rüben' ging zur Zeit der Weizeuernte und fand Dadaim auf 
dem Felde, und brachte sie zu Leah, seiner Mutter. Und Rahel 
sprach zu Leah : gieb mir doch von Aen Düdaim Deines Soh- 
nes. Und sie sprach zu ihr: ist es zu wenig, dass Du meinen 
Mahn genommen, um auch die Diidaim meines Sohnes zu neh- 
men?' Und Rahel sprach: darum liege er bei Dir, diese Nacht, 
für die Dudaim Deines Sohnes. — Und Gott gedachte Rahel 
und hörte auf sie, und öffnete ihren Mutterschoos. Und sie 
ward schwanger und gebar einen Sohn ; da sprach sie : weg- 
genommen hat Gott meine Schmach.^' 

Unter den Vorurtheilen, an dem das Alterthum so reich 
war und von denen sich leider viele bis auf unsere Zeit in 
Ansehen und Anwendung erhalten haben, nimmt, wie Fried- 
reich <) sagt, der Glaube an die Kraft gewisser Stoffe bei 
Personen gegen ihre Neigung Liebe und Leidenschaft zu 
erwecken und Unft'uchtbare fruchtbar zu machen, eine der 
ersten Stellen ein, und wäre es möglich, den Ursprung die- 
ses Aberglaubens in seiner Geburtsstätte mit historischer 
Gewissheit aufzusuchen, so würden wir ohne Zweifel seine 
Quelle im Orient finden, wo bei dem aufs Höchste gestei- 
gerten Geschlechtsleben, das sich einerseits in der üppigsten 
und entartesten Befriedigung 2) , andererseits in der hohen 



1) Friedreich a. a. 0. 1 Th. S. 158. — 2) Hesekiel 23. v. 20. 
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Idee von einer zahlreichen Nachkommenschaft concentrirte, 
sich gewiss zuerst der Gedanke entwickeln musste, es biete 
die Natur Stoifd dar, die Liebe erregen und Fruchtbarkeit 
befördern konnte. 

Mit der Zahl ihrer Söhne wuchs bei den Israelitinnen 
so wie noch jetzt bei den Araberinnen das Ansehen einer 
Frau, wohingegen die Kinderlosigkeit früher und auch 
grösstentheils jetzt noch im Morgenlande für sehr schroach- 
YoU galt, denn eine kinderlose Wittwe unter den Israeli- 
tinnen wurde wegen ihrer Unfruchtbarkeit Verstössen und 
musste nach ihres Vaters Hause zurückkehren '); eine Frau 
aber, der zwei Männer bereits gestorben waren, durfte 
nicht zum dritten Male wieder heirathen 2). 

Die jahrelang unfruchtbare Rahel, deren sehnliches 
Verlangen nach Kindersegen ungestillt blieb, beneidete ihre 
Schwester Leah, welche ihrem Manne bereits vier Söhne 
geboren hatte. Einst brachte nun Leah*ä Erstgeborener 
Dudaim von dem Felde und Rahel sprach zu ihrer Schwester 
Leah: „gieb mir dach von den Dudaim Deines Sohnes.'' 
Leah versagte ihr aber anfAnglich die Dudaim aus Furcht, 
Rahel könnte, wenn sie Mutter würde, ihr die Zuneigung 
ihres Mannes gänzlich rauben, doch überiiess sie ihr die- 
selbe, noch ehe Jacob vom Felde heimkehrte und „erkaufte 
ihn sich für diese Nacht'' 3), und ebendeshalb stahl Rahel 
die Theraphim (Götter)*), als sie das Vaterhaus verliess, 
denn sie hatte damals nur einen einzigen Sohn und hoffte 
durch den Einfluss der Productions- Symbole deren meh- 
rere zu bekommen. Und eben deswegen ^uden wir die 
Theraphim im Hause der Michal, der Tochter SanFs*), 
welche ebenfalls unfruchtbar war und in ihrem Leben nicht 
geboren hatte ^). Rahel versuchte daher die aufgefundenen 
Liebesäpfel zu einem Liebestrank für si^h zu benutzen, 
was denn auch die erwünschten Folgen hatte, denn sie 
ward hierauf schwanger und gebar einen Sohn, Unter 



1) 3 B. Mos. n. V. 13. -- 2) Eben Haescr. Abschn, IX. §. 1. - 
3) 1 ß. Mos. 30. V. 16. — 4) 1 B. Mos. 31. v. 34. 35. — 5) 1 Sam. 
19. V. 13. 16.; 2 Sam. 6. v, 23. — (J) Brecher a. a. 0. S. 145. 
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AlniBA — Alleraim — bezeichnen ältere und neuere Bibel- 
CeBBenlatoren die in Palästina und den an^enzenden 
Lindern häufig wild wachsende Atropa Mandragora. Pert. 
Monog. L., (Lutber-Dudaim) , eine Pflanze vom Geschlecht 
dfr Belladonna, welche eine rübenäbnliche, fast yier Fuss 
lange, giftige, von Aussen granbraune, inwendig rothe 
Wurzel, fusslange, vier bis ftinf Zoll breite, dunkelgrane, 
oiiHiittelbar aus der Wurzel aufschiessende Blätter, und 
weisse oder rölhliche, angenehm duftende Blumen hat, aus 
denen schon im Mai gelbe wohlriechende Aepfelchen ent- 
stehen, denen das alte und neue Morgenland eine stimuli- 
reode, frucfatbarmachende Kraft beilegte und Liebestränke 
ans ihnen bereitete^). Sämmtliche medicinische Autoren, 
welche der Heilkräfte dieser Pflanze gedenken, schreiben 
ihr eine schmerzlindernde, schlafmachende Wirkung, gleich 
dem Opium, zu, bemerken aber, dass sie in grosseren 
Dosen Wuth errege 2). Früher schnitzte man menschliche 
Figuren aus dieser Wurzel, die man als Amulete gegen 
Sexerei sorgfiütig aufbewahrte. Pythagoras nannte sie 
Anthropomorphon, wahrscheinlich wegen der entfernten 
Aeknlichkeit mit der menschlichen Gestalt *). Nach Schlech- 
tendaP) ist jedoch die Anwendung des Ausdruckes Man- 
dragora falsch und dadurch entstanden, dass die Dudaim 
in der Vulgata durch Mandragora tibersetzt worden, und 
naa daher den Glauben bekommen, dass beides dasselbe, 
wan aber keinesweges der Fall sei. 

Dergleichen Liebestränke sind zu allen Zeiten sehr ge-r 
bräuchlich gewesen, denen man die Kraft zuschrieb: Per- 
somen beiderlei Geschlechts, die sich firtther ganz gleich- 



1) Philippson a. a. 0. S. 15^.; Liebentantz de Rahelts deliciis Dadaim 
Viteb. 1678; Thomasins de mandrag^ora. Hai. 1739; Radbek jaa. Dudaim 
Rnbensis. Upsal. 1733. 4.; Bartholini commentar. de mandragora. Bonoo* 
1835. c. 3 tab. lith. pict. — 2) Hippocrates de Locis. Ed. Foes. p. 420.« 
Aretaens, de morb. acnt. sign. Lib. I. c. ^7. Parisiis. 1556; Cael Anre- 
lian. Lib, I. c. IV.; Murray. Apparat Medicamin. T. I. p. ^%» — 
3) Pitscbaa in Hnfeland's Journal. 75 Bd. 3 St. S. 30. — 4} Schleehten- 
dal. Encycl. Wörterbuch etc. 22 Bd. S. 353.; Deusing, Diss. de maadra- 
gorae pomis pro Dudaim habitis. Groening. 1659. 
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gtthig^ gewesea, in einaDder verliebt zo mackeiL '). Oft 
waren die Mittel, die «an zn solchen Uebestränkeii nahm, 
aberglänbiscbe nnd onschädlicbe, in andern Fällen bestan- 
den die Pbiltra dangen ans sehr ^Aigen Stoffen, die ent- 
weder geradezu anfe Geschlechtsleben^ reizend wirkten, so- 
genannte Aphrodisiaca, oder die Person, namentlrch weib- 
Ifcben Geschlechtes, durch Betäubung in tiefen Schlaf ver- 
setzten, wie Strammonium , Hyoscyamus, Belladonna etc., 
so dass dann der Wüstling leichtes Spid hatte, seinen 
Lüsten zu frtfhnen. 

Die Alten brauten dergleichen Liebestränke häuig, wo- 
durch sie dem Gegenstande ihrer: Anbetung <iegenliebe — 
wie Pockengift — einzuimpfen hofften. Der Italiener Porta 
erzählt Wunderdinge von der Wirkung des Hippomanes, 
einer schwarzen Haut, die, von der Grösse einer getrock- 
neten Feige, auf der Stirn neugeborner Füllen- wuchs und 
von den Griechen zu Pulver verbrannt und, in dein Blute 
des Liebenden aufgelöst, als Philtrum gebraucht wurde. 
Auch die Römer wussten dergleichen Liebestränke zu be- 
reiten.' Lucullns soll durch einen solchen den Verstand 
und zuletzt das Leben eingebüss.t haben. Gleiches üa- 
glück hatte auch der Dichter Lucretius, der sich im Lie- 
beswahn das Leben nahm. Apolejus soU das Herz der 
reichen Pudentilla durch ein Philtrum gewonnen haben, 
das aus Spargel, Krebsschwänzen, Fischlaich, Taubeublut 
und der Zunge des fabelhaften Vogels. Jyop zusammenge^ 
setzt war 2). In Frankreich existirte der Aberglaube, mau 
könne sich. geliebt machen, wenn man auf seinem Herzen 
den Kopf eines Hiihnergeiers tröge , ^der wenn man dem 
geliebten Gegenstande das letzte Haar eines Fuchsschwan- 
zes zu verschlucken gäbe. Marx*) führt ferner als Ingre- 
dienzien zu früheren Liebestränkeu an: Lorbeerzweige, das 



1) Ovid de arte amaodi. Lib, 11. v. 105. — 2) Henkel. TracUt de 
Philtris. Prancof. 1690; Vater de philtris propioatis aliive mödis applica- 
U». Witteb. 1706; Stenzel de philtrii» rite exaniinanrdis et dijudicandis. 
Witteb. 1726; Brtckclii. Tractalas de philtris vel poculo aiualorio. Ham- 
burg. 1590. 4. — 3) Marx. Lehre von den Giften. I. p» TM). 
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Gehirn ^ines Sperlings, die Knochen von der linken Seite 
einer von Ameisen angerressenen Kröte, das Blut und Herz 
von Tauben, die Testiket des Esels, Pferdes, Hahns und 
ganz besonders das Menstrualblut. Zachias sagtM: ^^Po- 
cula amatoria hominem infatuunt et insaniam pariunt, ut 
uonuuUorum aninralium cerebra et solanu^i furiosum'S und 
auch Metzger^) sah. einen Liebestrank als Ursache der 
Manie und Melancholie an. In Deutschland, schwand der 
Glaube an Liebestränke, .aof deren zauberische Zubereitung 
und Gebrauch körperliche Strafen standen, mit den Hexen. 

Eine Thatsache ist es, dass der Geruchssinn, mit den 
Geschlechts Verrichtungen in einer sympathischen Beziehung 
sieht Blumendüfle erregen oft wollüstige Empfindungen, 
was schon in der heiligen Schrift angedeutet wir4^). Der 
wi^llüstige Morgenländer, liebt daher die Wohlgeriiche über 
Alles. Dass die. nähere Bekanntschaft . mit der Transpira- 
tion, eines Menschen pft der erste Anlass zu einer leiden- 
schaftliohen Liebe sein könne, beweist der Fall von Hein- 
rich m. Dieser Fürst ward plötzlich von der heftigsten 
und bis zu seinem .Tode andauernden Liebe zu der Prin- 
zessin Maria, von Cleve ergritfen, als er sich am Tage 
ihrer Vermähluiig mit dem Prinzen von Conde (18. August 
1372; zufällig das. Gesicht mit einem leinenen T}iche ab- 
trocknete, welches die vom Tanze erhitzte Prinzessin, kurz 
vorher von ihrem schwitzenden Körper genommen und im 
Nebenziipmer abgelegt hatte ^). Einen ähnlichen Fall er- 
zHhIt Most^). aus seiner Erfahrung. Auch Heinrich IV. 
würde vielleicht nie eine feurige Leidenschaft für die 
schöne Gabriele empfunden hieben, hätte er nicht auf einem 
Balle unmittelbar nach ihr mit ihrem Schnupftuche sich die 
Stirn getrocknet. 



1) Zachias. Qaaest. med. legal. T. %. Lib. % Q. 3. No. 15. — 
%) Metzger. System d. gerichtl. Arzneiwissenschaft. §. 414. Note. — 
8) Hobel. Salom. 2^ v. 7. — 4) Pbytosophie corpusculaire. p. 45.; Hahn. 
Physiol. Abbaadl. S. 187. — 5) Most a. a. O, II. 5^9. 
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Von MoBifl Gebreeheii In der Sprmetae. 

' 2 Buch Mosis c. 4. v. 10. 

„Nicht bin ich ein Mann von Worten, weder seit gestern, noch 
ehegestern; denn schwer an Mund und Zunge bin ich/* 

Das körperliche Gebrechen, wekhes hier Moses von 
sich selbst anführt, ist lediglich als ein Mangel an fliessen- 
der Sprache zu bezeichnen. Mosis fühlte selbst, dass ihm 
das Rednertalent abging; findet man das doch gar nicht 
selten bei sehr geistreichen und thatkräfligen Menschen. 
Da er sich dieser Schwäche wegen der von Gott verheisse- 
nen Aufgabe zur Entführung des israelitischen Volkes ans 
den Drangsalen Aegyptens allein nicht gewachsen fühlte, 
so verband er sich zu diesem Zwecke mit seinem Bruder 
Aaron, dem Leviten. Es ist daher bei dem Ausdruck: 
„schwer an Mund und Zunge'', nur an langsamen, schwer- 
fälligen Ausdruck, ohne Leichtigkeit und VolubilHät der 
Rede, jedoch nicht an wirkliches Stottern, als Fehler des 
Vorstellens, oder an die üble Angewöhnung des Stammeins 
zu denken; auch nicht, wie Einige wollen, der Ausdruck ^): 
^ich bin ja unbeschnitten an Lippen'S ganz stricte auf das 
Znngenbändchen zu beziehen, welches Moses nicht ordent- 
lich gelöst worden sei , wozu es auch aller weiteren histo- 
rischen Beläge in der heiligen Schrift ermangelt. Das 
hiesse auch einen bildlichen Ausdruck zu materiell fassen, 
um so mehr, da die Bezeichnung: „unbeschnitten'', auch 
vom Ohre derer, die nicht hören können und wollen, ge-. 
braucht wird*). 

Dass aber oft selbst schweigsame und sonst unberedte 
Menschen in der Stunde höherer Aufregung und Begeiste- 
rung zu einem bewundemswerthen Strom und Glanz der 
Rede gelangen, bewährte sich auch, öfter an Moses selbst ; 
wie in dem Volksgesange nach der glücklichen Rettung 
seines Volkes, bei dem Durchgange durch das rothe Meer 3), 



1) % B. Mos. 6. V. 1% 30. — 2) Jeretn. 6. v. 10. ; Philippson a. a. 0. 
I. S. 316. ~ 3) ;2 B. Mos. 15. y. 1. 
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itt der Verkiindiguug der Gebote Gottes auf dem Berge 
Sinai ^) und während seines Zuges mit dem jüdischen Volke 
durch die endlose arabische Wüste, no er in dessen ifiel'- 
facher Noth und Drangsalen dasselbe aufzurichten und mit 
Begeisterung und Vertrauen in die schützende Allmacht 
Gottes zu erfüllen wusste^). 

Von der sechsteit Plage der Aegypter *)• 

2 Buch H s i s c. 9. v. 10. 

„Da nahmen sie Ofenrass und stellten sich vor Pharao, und Moses 
sti*eute ihn gen Himmel, dass er ward zu Geschwüren, mit 
Pusteln, ausbrechend an Menschen und an Vieh.^' 

Hierdurch lYird in der heiligen Schrift die sechste Plage 
angedeutet, die, so lYie die vorhergehenden unmittelbar die 
Güter, nun die Personen der Aegypter und ihre Leiber 
angriff. Welche Krankheit aber hierunter zu verstehen sei, 
dartiber ist man nur in genereller Erklsirung einig — 
Eitergeschwüre aus entzündeten Pusteln, die man nun theils 
an Knie- und Schenkelgeschwüre, in Aegypten vom Sep- 
tember bis December endemisch und schnell tddtend (GraQ- 
ger); theils an die sogenannten NilkOrner, Blattern, welche 
um die Zeit des Nilanwuchses in Aegypten häufig beob- 
achtet werden; theils,. da jene Krankheiten wohl nicht an 
Thieren vorkommen, an den Barras oder schwarzen Aus- 
satz — dem an Thiereu die Melandria (Jahn) entspricht — 
knüpfen wollte. Dabei muss man nicht vergessen, dass 
hier nirgends angedeutet ist, dass diese Geschwüre tödtlich 
waren, was sonst wohl nicht tibergangen worden wHre. In 
Rücksicht auf die nächste ursHchliche Veranlassung zu die- 



1) 2 B. Mos. 20. V. 3. ^ 2) 5 B. Mos. 37. v. 1—43. . 

*) Obgleich die mit dem Namen der sechsten Plage bezeichnete ende- 
mische Krankheit vornämlich nur die Aegypter befallen zu haben scheint 
und daher auch nicht eine Krankheit der alten Hebräer genannt zu wer- 
den verdient, so steht dieselbe doch in eben so naher Beziehung zu ihnen, 
wie sie zu den endemischen Einflüssen, aus denen sie hervorging, und 
musflte deshalb hier ihre Stelle finden. 
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ser Krankheit, die hier- angeführte symbolische Handlunf 
Mosis, den Ofenmss in die Liifte zu streuen, ist zu be- 
meriien: dass fast jede Plage, bei der drohenden Anzeige 
derselben, mit einer Manipulation Aarons und Mosis, theils 
aus Vorliebe der alten Menschen zum Symbolischen, theils 
um die Feierlichkeit des Aktes zu vermehren und das 
Wunderbare der Erscheinung diesen geistig rohen Men- 
schen sinnlich wahrnehmbarer tn machen, verbunden war. 
Daher war auch diese Manipulation meist mit dem Cha- 
racter der Plage in symbolischer Debereinstinnntog. So 
schlugen sie das Wasser, als es Blut werden sollte ^) ; bei 
dem Erscheinen der Frösche reckten sie den Stab über 
die Gewässer, um sie gleichsam herauszubringen^); bei den 
Ameisen schlugen sie mit dem Stab in den Staub der Erde, 
dem jene verwandt sind ") ; bei dem Erscheinen der Heu- 
schrecken (Gryllus gi*egarius), der fBrchterlichsten Land- 
plage Aegyptens so wie des übrigen Orients, welche in 
grossen Wolken die Sonne verfinsterten^) und die Woh- 
nungen der Menschen anfüllten^), reckte Moses seinen 
Stab aus über das Land^), und so sollte auch hier eine 
symbolische Handlung stattfinden, indem sie Ofenruss nah- 
men und ihn in die Lüfte streuten, anzeigend: dass der- 
artige Geschwüre aus unreinen Stoffen entspringen^). 

Die sämmtlichen über Aegypten hereingebrochenen Pla- 
gen ^) ^ scheinen einen Zeitraum von einem Jahre einge- 
nommen zu haben, wenigstens ist es nicht gesagt, — auch 
wegen der inzwischen erwähnten Befehle Phärao's erscheint 
es nicht wahrscheinlich — dass die Plagen schneller auf 
einander folgten, und es erklärt sich dieser Zeitraum wie 
die Beschaffenheit dieser Plagen aus den natürlichen, telln- 
rischen und atmosphärischen Vorgängen, in den verschie- 
denen Jahreszeiten. Als Moses den Stab über das Wasser 
reckte, dass es Blut werden sollte, mochte es zur Zeit der 



1) 2 B. Mos. 7. V. 17—20. — 2) 2 B. Mos. 8. v. 6. — 8) ;i B. Mos. 
8. V. 17. — 4) 2 B. Mos. 10. V. 15. — 5) 2 B. Mos. 10. v. 6. - 
6) 2 B. Mos. 10. V. 13. — 7) Philippson a. a. 0. S. 343. — 8) Loea- 
bobin, de decem plagis Ae^ptis. Philippstad. Werml. 1730. 
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jährlichen Ntl-Ueberschwemmangeii sein, wobei das Wasser 
desselben dnrch die mitg^chwenmte rothe Erde eine rodi- 
liehe Farbe annimmt» die in heissen Jahren eine ekeler- 
regende Höhe erreicht^ nnd die Fische im Nil daran ster- 
ben, anch die Aegypter das Wasser nicht trinken können. 
Mit jener Ueberschwemmung stellen sich Frösche und nach 
deren Verwesung kleine Mücken (Läuse) und darauf Flie- 
gen ein. Dies geschah zur Zeit der zweiten und fünften 
Plage, ungefähr in der Zeit vom August bis zum Noyem- 
ber. Im Februar treten sodann in Unter-Aegypten oft 
starke ^Gewitter ein , es ist dies die Zeit , wo die Heerden 
noch anf.ilen Weiden sind und die Gerste blüht« der Flachs 
reift, da trat ein furchtbares Hagelwetter ein. Mit der 
Hitze steUen sich dann Schwürme von Heuschrecken ein 
und nicht selten deckt der Südwind (Ghamsin) auf drei 
Tage lang- das Land mit Nebel, so dass das Licht der 
Sonne verhüllt, wird und Finstemiss das Land bedeckt. 
Um Ostern endlich treten die Veriieerungen der Pest ein 
and verlangen unzählige Opfer ^). 

Vom Aunnats« 

3 B«.cli Mosis 0. i3. V. 3. 10« 17. 

),WenB der Priester das Maal an der Haut des Fleisches juehet» 
dass die Haare io Weiss verwandelt sind und das Ansehen an 
dem Orte tiefer ist, denn die andere Haut seines Fleisches, so 
ist*s gewiss der Aussatz. — Wenn der Priester siehet und 
indet, dass Weiss ausgefahren ist an der Haut und die Haare 
in Weiss verwandelt und roh Fleisch im Geschwüre ist, so 
isf s gewiss ein alter AviMts. — n Verkehret sieh aber das rohe 
Fleisch wieder and verwandelt sich in Weiss, so soll er ihn. 
rein urtheilen, denn er ist r^." 

Der Aussatz, welcher in dem ganzen vorliegenden Ca- 
pitel. der heiligen Schrift mit bewundernswerther Schärfe 
und Genauigkeit in allen seinen verschiedenen Graden 
diagnostisch abgehandelt wird, war die unter dem israeli- 



1) Strauss a. a. 0. 120. 
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tischen Volke am meistea verbreitete Krankheit, welche in 
ihrer periodischen Ausbreitung den bedeutendsten Einiass 
auf die Gesetzgebung und die Sittengeschichte älterer and 
neuerer Volker hatte« und die^ ihrem. Aeusseren nach^ mit 
den höchsten Entartungen ^ler Haut und des Drüsensystems 
endigte; ja das ganze Wesen des Menschen auf- das Grass- 
lichste entstellte, indem allmälig alle Organe in die krank- 
hafte MeUmorphose hineingezogen wurden und diese in 
euuelnen Organen pft einen ungeheuren Grad von Zer- 
störung erreichte ) deun selbst an den Genitalien zeigten 
sich fressende Geschwüre, weshidb die Kranken auch, un- 
geachtet der vielfHltigei^ mit dieser Krankheit verbundenen 
Leiden, ein steter Drang zum Beischlaf quälte; daher der 
Aussatz. von Galen >) wegen der rasenden Gälheit der 
Kranken Sa^riasmus genannt wurde. 

Die Israeliten betrachteten die Krankheit : als eine sehr 
hart^ Strafe des Herrn 2), so. dass sie dem Aussatz mit 
einer Fehlgeburt verglichen, die halb verweset aus der 
Mutter Schoosse kommt 3), und den Aussatz ihrem Tod- 
feinde wünschten*). 

In der hier augefülirten mosaischen Beschreibung der 
Krankheit unterschied man derzeit deutlich dreierlei Grade 
des Aussatzes, den anfangenden, den veralteten und den- 
jenigen, welcher sich durch eine Krisis endigte und in Ge- 
nesung überging. Moses nennt als Vorboten des Aussatzes 
einen Linsenfleck, Flechte oder weissen Flecken, welcher 
aus heiler Haut komme und sich allmälig vergrössere, und 
sobald sich nun in demselben die beiden constanten Zeichen 
des Aussatzes zeigten: dass das Haar auf dem Flecke — 
denn die Krankheit, ergreift gern die behaarten Stellen des 
Körpers — weiss geworden nnd der Fleck gegen die übrige 
Haut eingesunken war, sd.^r es entschieden der Aussatz, 
und d^ Priester erklärtet' däf^: Fanden sich die bei- 
den Zeichen nidht, so wnrcb^^ der B^häflet^ sieben Tage 
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1) Galen, de tumoribus priiet. nat. c. 14. — 2) 2 Kön. 5.; 2 Chron. 
26. V. 19. — 8) 4 B. Mos. 12. v. 12. — 4) 2 Sam. 3. v. 29.; 2. Kön. 
5. V. 27. 
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eifl^esdiloMeii , zergte sich algdann das Maal onveiiiiiilert, 
iMrde er nochmals sieben Tage eingeschlMseii , war ab- 
ilaaa 4ie Farbe 4bs Maales donkler geworden nnd es hatte 
lAtkt um «ich gegriffen, so war es eine Fieehte, und der 
Bdwftete rein, sobald er sich gewaschen. Griff aber die 
Fiechle später dennoeh nm sich, so Wurde der Behaftete 
weh oinnial uniersneht, und, fand es sich so, fOr aassHtdg 
^iHrt. War aber der Ausschlag Terheinlicht worden, 
oder unbeachtet geblieben, so dass er bereits ausgebikle^ 
ter Avssati war, so erkannte 4er Priester den invetertrten, 
eingefressenen Aussatz an dem rohen Fleische, das sich 
im Madie gebildet, und der Behaftete war aussätzig, mn 
rein. Es war aber im glücklichen Falle ein doppelter Aus- 
gang möglich, entweder iie Krankheit brach mit einem 
Made Aber dem ganzen Körper au^, so dass der Kranke 
ganz und gar weiss ward, dann war er genesen mtd rein, 
e4er es war iK^hon rohes Fleisch im Maate, es vertor sich 
wieder und ward weiss, dann war er ebenftdls genesen und 
rein. Oft aber brach dev Aussatz in einer entzündeten 
oder Yerbraonten Stelle aus, wie alle Exantheme gern eine 
bereits Torhandene kranke Haut^telle ergreifen ; es war da- 
her, wenn eine geheilte Entzündung oder ein Brandmaal 
«erdttchtige Symptome zeigte, nothwendig, dass eine Unter- 
auchang voii Seiten des Priesters yorgenommen wurde, d^ 
dabei ganz nach der angegebenen Weise verfuhr, nur dass 
ea sich schon nach den ersten sieben Tagen entscheiden 

-Weiterhin unterschied Moses noch den Aussatz von 
andern Ausschlägen: den Aussatz am Kopfe vom Kopf- 
grind ; war die ergriffene Stelle eingesunken und das Haar 
darin fein und goldgelb , so war es der Aussatz , war 
sehwaraes Haar darin, so wat ^s an geheilter Grind. Beim 
Mangel aller dieser Kenszeiclien wurde der Behaftete sie- 
ben Tage abgeschlossen, fanden sich alsdann diese Kenn- 
zeichen noch nicht und hatte der Ausschlag nicht um sich 
gegriffen, so ward er, ausser der ergriffenen Stelle., ge 
schoren und ward sieben Tage abgeschlossen; blieb er 

dann immer noch anverändert, so wusch er seine Kleider 
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wkl war te'm. Griff der AmMcUag aber spüer deuiocii 
ui sidi, flo ka« es uclil iiaraBf am, ob gMpXkes fiaar 
4arui war, er war aareia; so vom Bohak, timtm nschal- 
difem AoMehla^, der ia ilaakelweiMea Fleckea aai Leibe 
bestaad aad nkbt oareki Machte. Die Araber seaaea 
aoch jetzt eiaea Aasscblag so, der daakelwetss aad f^aaz- 
los aa der braaaea Baal der Orieatalea ecscheiat aad 
aacb zwei Moaaten Us zwei Jabren ¥oa selbst i^gAl 
Feraer oatersebied Moses den Aassatz voa der Glatze aua 
Vorderkopfe oder aM Hiaterkopfe, Mos im Aas&Uea der 
Haare bestehead, okae Aasschlag; erschiea aber a» der 
kahlea Stelle ein weiss aad dankelrother Aasscblag, so 
war es der Aussatz. 

Die ^ppokraliscke Bescbreibaa^ des Anssatzes stiMMt 
gaaz Alt der piosaiscbea iibereia, aack dana: dass Beide 
doM Aassatz eia langes WachsthaA znsckreibea; ja die 
,U eb ag f i as tiMmnag geht so weit, dass sie Beide ¥oa dea 
Mittdn schweigen, • wodurch die Krankheil geheilt werden 
kaaa« Unter den späteren Medicinischen SchriftsteU^n 
fiber den Apssatz hat Celsas ^), deM die Kraakheit in allen 
ihren Abstofaiigen genau bekannt war, die sorgfältigste 
Beschreibung davon gegeben, deren Mittheilung ich mich 
hier aber enthalte , da das Buch in jedes Arztes Händen 
ist Die späteren Autoren über diese Krankheit sind in 
ihren Beschreibungen, bis auf einzelne Abweichungen, fast 
alle dem Celsns ähnlich*). Sprengel*) beschreibt den Aus- 
satz als eine chronische, auf einer eigenen Cachexie bairu* 
hende, ansteckende Krankheit, die mit unempindlichen 
Hantfleeken oder mit brennenden Flechten beginnt, woranf 
bösartige Geschwäre oder ekelhafte Entstellmig der Haut 
durch Schuppen,, oder durch harte unempindliche Knollen, 
nachfolgen, dje sich selbst iber das Gesicht verbreiten und 
Zerstörung der Knochen, Lähmung, Brand, Oedem und 



1) Hippocrates. Praedict c. id. — 2) Celsns I. c. lib. 3. c. 25. 
lib. 5. c. 2S. i, 19. — S) de Haen. Praelect Patholog. T. V. p. 166.; 
Galen, de simpL nedieaB. faemlt. IIb. 12.; Galea, de cans. norbor. 
c. 7. — 4) Spressel. Hasdbiick der Pathoioc^e. 3 Th. S. 505. 



liS 

aUgemeine Wassevsacht in ihrotn Giefolge hob^ni Btt8er*> 
schildert den Aussatz Mi ein rein vegetatives Erkpankei* 
der Haitt, aasfeseiclinet darch die rein massige Btldnng 
mid Aflerprodnction der niedersten' vegeflativen Gebilde; 
wie denn überhaupt eine mehr dem vegetativen lieben In* 
gewendete Tendenz die physische Seite der alten Welt 
eharacterisirte , und somit der Aussatz als' die rei« vege- 
tative Grundkrankheit des ganzen Alterthutns zu betraeb-^ 
ten ist. 

Da es hier nicht unsere Absicht sein kann,- eine voH'i^ 
sUlndige Pathologie des Aussatzes für klinische Zwecke s« 
liefern, 'die Krankheit (tir uns vielmehr nur ein antiqua- 
risch-historifrches Interesse hat, so begnügen wir uns> hier 
die hauptsUchlichsten Erscheinungen der verschiedenen 
Formei des Aussatzes anzuführen, unter welchen derselbe 
noch gegenwärtig aufzutreten pflegt. Mail unterscheidet 
drei yerschiedene Formen dos Aussalzest 

1) Die Lepra mosaica, HebYaeorum, Morphaea alba, 
der weisse oder mosaische Aussatz, der vorzüglich zu 
Moses Zeiten unter den Israeliten im Morgenlande herrschte, 
dann immer seltener wurde und sich jetzt nur noch zuwei*^ 
len in Arabien zeigt, wo er mit dem Naihen' Barras belegt 
wird. Oft Jahre lang vor dem wirklichen Ausbruche der 
Krankheit . zeigen sich weisse, gelbliche, uneropflndliche, in 
der Tiefe -der Haut liegende Flecken, besonders an den 
Genitalien, oder im Gesicht, an der Stirn, an den Gliedern,' 
wobei die Haupthaare zugleich die Farbe der Flecken an- 
nehmen. Später dringen diese Flecken durchs Zellgewebe 
bis zu den Muskeln und Knochen, die Haare werden weiss, 
wollig, gehen aus, es bilden sich harte, gallertartige Ge- 
schwülste im Zellgewebe, die Haut wifd hart, rauh und 
rissig,' es quillt Lymphe hervor, die grosse Borken bildel, 
welche sich von Zeit zu Zeit lostrennen und unter welchen 
oft übelriechende, schwammige Geschwüre sitzen. Später- 
hin schwellen die Nägel auf, krümmen sich, fallen ab, es 
bildet sich Entropium, blutendes Zahnfleisch, verstopfte Nase 



1) Häser. Geschichte der VolkskrankhoiteR. Leipiig. 1839. f. S. 17. 
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ini4 starker Speichelfluss. Der Urin ist weiss, dick, fettig, 
molkige Stumpfheit der Sinne, grosse Sckwäcke and Ma- 
gerk^t, coUiquative Diarrhöen, Oedem, aUgemeine Wasser- 
sMht nnd Zehrielier beschliessen die Leiden der Unglück«- 
liehen 0. 

t) Die Lepra graeoornm, sqnaniosa, Icbtyosis, Impetigo 
excorticativa, der schuppige oder rändige Aussatz*). Oft 
acht Wochen vor d^m Ausbruche desselben geht neben der 
Tinea maligna, dem Herpes exedens und der Alopecie ein 
Tertiairfieber vorher, hierauf breiten sich die fressenden 
fSechten immer mehr ans, die xwiscbenliegende Baut vrird 
roth, entzlindet, brennend, es bilden sich dicke, frockene, 
liarte Borken, die abfiiUen, am sich wieder aufs Neue za 
bilden. Die Nägel werdea dick, spalten sich, der Appetit 
ist lange Zeit noch gut, aber der Durst heftig, «nd «iile> 
Hiurasmas und Nervenzoftülen erfoigl der Tod. Diene 
Form des Aussatzes kommt jetzt noch hänfg, selbst in 
Deutschland, vor. Dr. Ludwig^ beobachtete neneriich 
i^en Fall von Lepra squamosa bei einer Sohwangem, der 
Mch in jeder Schwangerschaft wiederholte. Eine Abart 
düvon ist nach Sprengel die Morphaea nigra, die Jos, 
Fpank^) als den hitchstea Grad der Lepra squamosa be^ 
«nichnet. 

r. 3) Die Lepra aegyptiaca, syriaca, nodosa, tnbercnlosa, 
BlephMtiasis, der knollige Aussatz, der fiirchterlichste Grad 
dieser Krankheit, wovon J. Frank') einen Fall dieser Art 
a« einem griechischen Kaufmann beabachtete. Nach län- 
gere Zeit bestehenden Vorboten, als braunen, dunkeln, an- 
empfindlichei Qautflecken, Anschwellungen der Achsel- und 



)) Riesiiayer, 4e I«pra iDosaica. Grypkisw. 1723.; WiUloI, de lepro- 
fb veter, Hefcrteer. Dwsk 1756. 4. ; Escheabtel, de le|ini Jodaeorom. 
|toetoeh> |774. ; Geisel, de lepra entis Hebrmeor. Fra«cof. 1709. ; Reio- 
tei, UiMkraaklieiteB, welche im alte« Testaaieate i-^rkoame^; Kalbet, 
Abkaadlan^ von dem Aussät:!^ der Joden, Leipzig. 1767.; Lehmayer. lieber 
iitm in der Bibel erwabaCen Aussatz. Ifamb. 1838. — 2} Bonorden. 
tepra sqiumiosa. Hai. 1795. -r- 8) Ludwig in C^sper's Wocbeascbnft etc. 
1844. Na, 71. — 4) h Frank. Prax. «nivers. med. praecepta. Pars II. 
YeL II. p. 480. -. (^> ^ Frank, ibid. 
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LeiBteadrÜseB, Alopeeie Hc. , . tritt fewöhaltch ein Yiertlff- 
fM Fieber tfMta, ehe die Elephantiasis erscheint MM 
äem Ansbrvche der Krankheit wird das Ansehen des Kran- 
kern dorch eine erdfahle dunkle Gesichtsfarbe filvehterlieh 
entstellt, die Augenlider schwellen adenia)(te an, 'werden 
ronzlich und knollig, die wirkliche Porm des Aoges wird 
rand, der Blick stier, wild, matt, das Gesicht aufgeschwol- 
len, die Haut an der Stirn gespannt, giinzend, knollig, die 
Kopf- und Barthaare so wie die Angenbraunen fhrben sich, 
werden weisls, wollig, fallen ans und die Sehkraft vermin- 
dert - sich. Nach mehrjährigem Bestehen der Krankheit 
bilden 'Sich nun die Knotträ in der Haut, daher der Name 
Blepbantiasis» Es erscheinen nämlich an den Ohren, an 
den Wangen, an den Lippen, am der Stirn und später in 
alleii Theilen des Körpers anfänglich kleine, später grössere, 
nnempindliche, röthliche, schmutzig gelbe Knollen von der 
Grosse einer Erbse bis zu der eines Htthnereies, zwischen 
denen die Haut rissig wird und Spalten bekommt. Beson- 
ders entstellt wird durch diese Auswüchse der Unterfuss, 
der mit Einschluss der Zehen so ungeheuer gross wird, 
dasn er einem Elephantenfusse sehr ähnlich sieht. Später 
arten diese Knollen in bösartige, krebshafte Geschwüre aus, 
die den syphilitischen ähneln, durch ihr Nichtschmerzen 
sich aber von diesen unterscheiden» Sie bluten leicht, ent^ 
hallen schwammige Auswttchse und eine höchst stinkende 
Jauche, sie fressen in die Tiefe, ergreifen die Knochen, 
und richten oft noch vor dem Tode,- der durch Gangrän 
der Glieder und allgemeine Gachexie erfolgt, grosse Zer- 
störung an ^). 

Ans allen Nachrichten der älteren Schriftsteller über 
diene Krankheit von Hippokrates ab bis auf die griechi- 
schen und arabischen Aerzte, ergiebt sich, dass der orien- 
talische Aussatz von jeher in Aegypten und Syrien, im 



1) Mort «. a. 0. IL 148.; P. Frank, de cnrand. homio. niorb. epit. 
MmbIu 1793. IV. p. tn^m.; Pr. Alpiaus de Medic. Aegypt lib. I. 
e. 13. p. 56., c. 14. p. 26,; Aretaeus de cana. etsiga. acut. morb. lib. IL; 
Nauke, Tractat. de Elepbantiasi arab. Prag. 1839. 



ffetMciscfceAr MB gabh lat Laaife ohI Afahks «ufcHwck 
g WP €M» sei, d«ck wu ikrscibe ▼•niäalkk m Altgypirm 
wmä Sytie» swucImb iIcb UkuMs nd dev KH siefo het- 
igif «mI fiifiwtuf inerkmüt nai wurde des Aariavi» 
4fRi jS3s «ad dm Mach dessoi UeiMffscInieBiaaBgm >«- 
iftkUeibeadea Siapfea ngaduicb» ■). 

MiMlcr lMft% widMle die KradÜiMt im Crm^enlud 
Md i i a d cni nwre pttiiche» I iadptii. m d»n sie skk efsl 
«■ das TWdlfie JahriHttdert darcfc die Rickkekr der Rre«i> 
fcfcrwr aas dem ^eiabtea Laade ali^iacBi ▼erhreitele^ kis 
Wr aacfc der Mitte de» faafaefaüem JakriuuHkris deich die 
LHlMache Terdräefl aad madüciri werde. Aeth ia sied- 
Sckea laad^a, wie aaf hlaad, war der Aasaatz eiakeK 
WBsek, we eelksl öfealliche Aasmzhäaaer nislirleB^). 
Aasser Eafepa kewat der AaaaaU iade» aieial ia waiawa 
awd zagkieli ieeeliitti KMealtaderw irer^ ia Anübie% l&ags 
des persiacimi Meerkaeeasy aaf Senatra aad Jaia, iw Bea- 
falea aad iael aaf aHea Kislea Toa Afrika aad aai sitl^ 
tedieckea Meere^ Aaf der laiel Ceytoa giekl es eia«i 
Awwatz aa dea Get»kea, der sick darck seiae ckraaiscke 
Bivtaäckigkeit aad Daaer aasmekael, deaa er wtkrt darl 
2i, 30 bis 40 Jakre, wo^ew xaUraeke Beispiele Teriie- 
fni^)» Vea Chiaa ist es weaag«r bekaaat, aker beiaake 
aaf allee Südsee-Iasela faad aum eiaea ■odificiiteA Aas* 
mta, Ia Aa^ka säid es, aeksl dea wettiadifekea lasela, 
die feaebten Kisteriaad«^, Sanaaai aad BrasiUea. Aaf 
im lasel Barbados aad aadera laseb Westiadieas, umter 
dem Arbeitern in dea Reisfeldera, aber auch in Afrika amd 
aaf Malabra, besoaders in Cockia, ist ein partieller Aassatz 
hiaig, .der aar einen Fass befiült^ wobei besonders der 
Daterfess durch gdbe, kaoUife Aaswüchse aasserordeallich 



1) Lwtrtümsj ie renun Mtm, Üb. VI. v. 11. 12.: ^Esl Elepka& 
»orbns q«i profter fluina Nili, sif^itnr Aegypto ia nedia, sec praeterea 
Mfium«»; Plwras I. r. e. !M. §. 1. — 2) Tb. BartIfoliBi, ie nerbis blbli- 
eify e, Vin. de Lepra. — S) Faebs. Diss. de Lepra Araban i» amris 
aedUterraaet littore lepteatrieaali abservaU. Wireeb. 1831. ^ 4} v. Fr»- 
fiep a. a. O. B4. U. 2%7. 



entstellt wird. Ausser in Portoga^ ond Spanien nnd be* 
sonders in Ashirien, kennt man gegenwärtig ^den eigentlich 
ansteckenden, orientalischen Andsatz in Europa «chon seit 
Jahrhunderten nicht mehr, was seinen Grund wahrscheinlich 
in der durch grössere Gultar herbeigeführten Veränderung 
der Lebens-- und Nahmngsweise der Volker hat. Zu An- 
fang des 17ten Jahrhunderts wurden- in Frankreich die 
Stiftungen für Aussätzige, deren schon im Jahre 1225 da* 
selbst 2000 bestanden^ aufgehoben, doch an den Rhone- 
MMndnngen zu Martiguez war noch zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts ein eignes Hospital; auch sollen noch jetzt 
20 dergleichen voll Aussätziger in Asturien und ein gleiches 
auf Belle -Isle, einer von Fischern bewohnten Insel, be- 
stehen. In neuester Zeit, im Jahre 1845, wurde in Gon- 
stantine ein eigenes Aussatz -Hospital eingerichtet, da die 
Krankheit unter den französischen Truppen grassirte. Noch 
jetzt besteht eine eigene Colonie von Aussätzigen, dicht 
vor dem Zionsthore bei Jerusalem *). Es sind etwa hundert 
Hütten an der Zahl, in welchen diese Aussätzigen wohnen, 
denen bald nach der Zeit der ersten Jugend die Glieder 
allmälig absterben und in Fäulniss übergehen. Diese armen 
Geschöpfe veriieirathen und vermehren sich unter einander. 
Auch in Georgetown in Brittish-Gniana besteht noch ein 
Hospital ftir 'Aussätzige ^). 

Die als Lepra occidentalis zuweilen in Europa vorkoni- 
menden Aussatz-Formen, die zum Theil durch die Localitäl 
mancher Gegenden endemisch geworden, sind unstreitig 
entartete, lymphatische Haut- und Drüsen-Krankheiten, von 
efinem, dem orientalischen Aussatze ähnlichen Stoffe, theils 
aus örtlichen Ursachen, theils durch Complicationen mit 
Scorbnt, Skropheln und Syphylis entstanden. So ist im 
Norden von Europa, in Norwegen, auf den Faröer- Inseln 
und Island eine, mit Scorbut complicirte, dem Aussatze in 
vieler Hinsicht ähnliche Krankheit, unter dem Namen Lepra 
norwegica, borealis, der nordische Aussatz, die Radesyge, 
Liktraea, häufig, die im höchsten Grade Spedalskhed ge- 



1) Strauss, a. a. 0. S. 234. — 2) Schomburgk, a. a. 0. I. 245. 
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wM ^; SD die Lcfia lurica, Um 
^ kiiaMsdie Knakeit, im 4er Kiibm «ai im 
m der RÜm des Fbtaei Jaik>); die Lepm 
•cwJ i MiicA , Merbss nber cajaneuis, die rsdie KiMkkcit 
¥«i Gajeue, uck Fnuik') eise Goa^licatitB ^«i Scerte 
«■d Lepra; die LqNm leiaiiaidica, aedielaaeBsift, SceAatas 
a^JMf , das Pellagra, wdches iai Frihjakre tadfiecii aaler 
der anaea Valkaklasse aad dea Laadlealea Obdüaficas 
i^mcht*); ferner die Rasa astarica, die aslariwha Sase, 
cia «leicUük iai Frihjakre ia dea Tkäk 
deaüsck kerrsckeades<, mäi deai FeUagra 
UeM^); aad eadüdi der Herpes alendcas, die Fkckte ader 
das Zeickea ^aa Aleppa, «a ckroaisdies Haatikel, das 
dait sa käaig ist, dass aiekt aUeia die dartigea B ia aa kaer, 
saadera die Freaid» akae AasaakaM aad sdksl die liaa d f 
davaa be£ülea wxdea«). Die Aleppapaslel eaHrickdl uA 
kei dea Eiageboreaea tm kiaigstea iai Gesickle, a. z. aif 
dessea liaker Seke, so dass die Weicktkdle dawa zerslirt 
wodea; Freaide dageg« werdea gewökaliek aa dea Eme- 
aütätea ke£dlea. la Syriea tritt a^a Viele, die cia Aage 
ader eiaea Testikel dadaitJi veiiarea kakea. Das Dabd 
daaert geadkalich eia Jakr^). Die aeaerai BeabactaaBgei 
aker Leprasea kal Caasiatt ^ iasaM »eagesteHt 

-Ceber die Ursackea des AassiUzes iadea aick m der 
keiligM Sckrift kdae Aadeataagea; a^a sak mfaartr die 
Krukkäi, nie dies aas deai Geiste des Zetekers za tt- 
kbrea ist, ak caae aanttdkare Sckickaag Gattes, als eis 



1) PfeierkM«, Ceber 4ie BM^fsgische Raiesys« «^ Sfe^aUkM. 
AlUu. 1797.; Arbo mmi Mas^ttr, Vab des ReBueic^B, ünaclMB wU 
4er Bcil Mclih o ic 4er aB4esype. AHabb. 1797.; V*«gt, «bser^it. Ib exu- 
I, TBlfT» lU4esy«?e fictsn. Grvfk. 1811. — t) v. MartiBS, 
fc Emn'^ KnnkML Vrrib. 1819L ^ t) P. FwuL 
L c n'. »ft. — 4) Fniftfti, AByBB4%^»«. ib Mite» %ib%b M l^ y . 
MeÜBL 1777.; AerBrftai, GescUcte; 4es Pc^b^r«. Lei^s^ 1792.; Scklesel, 
Brieie eia^gcr Aerzte Ib ItaUeB mkcr 4ms Pdlafra. J<«. 1B37. — S) Hei- 
MBB, Vbb Scb SrBBUKifteB 4es MeascheB. BeriiB. 1S3S. II. 3tl. — 
•) HmL a. B. O. IL S. 156. ~ 7) Cvyea, Arekiv s»«*. Mars. 1S42.- 

8) rillt. «. B. o. O. &. ;». 



liittd ui, welches zun Heil der Seelen fUure md wednrch 
wum ei« Lieblini; GoUes iumI der Heiligem werde. Dieser 
Glaabe scheiBl sich anch bis in die späteren Zeilen eihal^ 
tea xn haben nnd brachte die Andächller zu der Uee: dass 
■aa nicht besser sich in der SelbslYerleofnanf und Hei- 
Ugßmg iben könne « als wenn man einen solchen Laians 
iplegle, wartete, seine janchigen GeschwMre kissle nnd 
leckte. Dass sdbst Könige sich nicht scheuten, dergestalt 
ihre Sinden wieder gut su machen und die Gottheit zn 
VenOhaent lehrt das Beispid des heiligen Ludwig anfallend 
genng; nnd die Lazarus-Ritter der damaligen Zeit^ die sich 
meisteatheils nur mit der Pflege der Aussätzigen beschaff 
tigten, mussten sogar allezeit einen aussätzigen Ordens^ 
mcister habend« Dass nicht besondere climatische Ver- 
httniase afur Hervorbringnng dieser Krankheit wirksam 
sind^ geht daraus henror, dass man sie in allen Welttheilem 
antriA; es ist daher wahrscheinlich, dass eine eigenthttmr 
liehe, unter dem israelitischen Volke derzeit allgemein ver^ 
breitete und zum Theil aus ihrer nomadischen Lebensweise 
horrtthrende, herpetische Dyscrasie dem Uebel zum Grunde 
gelegen habe. Prosper Alpin >) leitete die Entstehung des 
Auisatzes vom Crenuss fiudigen Wassers, des Kameelflei- 
sches, der halb yerfoulten, eingesalzenen Fische und des 
eingesalzenen Käses her. 

Was das Wesen des Aussatzes betriilt, so ist derselbe 
nur als ein Symptom von jenem tiefen Leiden der Repro* 
duction, der Leber, der Milz, der ganzen Digestion und 
Saiguification und des lymphatischen Systems zu betrach- 
ten, das bei solchen Krankheiten durch zahlreiche Sectio- 
nen bestätigt worden ist*). 

Wegen der Ansteckung des Aussatzes, welche nach dem 
Grade und der Bösartigkeit der Krankheit beurtheilt wurde ^), 
hatte Moses allen vertrauten Umgang mit Aussätzigen sehr 
strenge verboten und nicht einmal seine eigene Schwester, 



1} Moehseo, de medicis eqnest dignit. ornat. Norimb. 1768. p. 56. -^ 
l) Pr. Alpinas 1. c« lib. 1. c. 14. — - g) Spresgel, Pathologe. §. 8iCU — 
4) 2 n. d. Kön. 5. V. 27. 
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als» sie ani Aussatz litt*), hiervon ausgenoromen. Gleich- 
wohi findet sich aber in den mosaischen GesMz^i kein 
Verbot gegen die Heirathen der Aussätzigen, sie waren 
9AM11 wahrscheinlich, wie heut noch, bei Jentsaleni, erlaubt. 
Sobald der Priester einen Israeliten für aussätzig erklärte, 
wurden des Behafteten Kleider zerrissen, sein Haar lies» 
^r wild wachsen, bis über das Kinn verhüllte er sich, nahm 
Ulso ganz das Gostüm eines Trauernden an, und vor sich 
her musstcf er rufen : „unrein! unrein! ''2) Hierdurch auf- 
merksam gemacht, konnte ein Jeder ihm ausweichen. End- 
lich Wohnte er abgesondert ausserhalb des Lagers, tim so 
die Gefähr der Ansteckung zu entfernen; auch begrub man 
die am Aussatz Gestorbenen an besonderen Orteii^). 

Die Aussätzigen' im Mittelalter mussten, wie bei den 
Israeliten, abgesondert von aller menschlichen Gesellschaft 
leben und nur zu gewissen Zeiten durften sie in die Städte 
kommen, auch waren sie verbunden, mit einer Klapper ein 
beständiges Gef'äusch zu machen und zwei künstliche Hände 
von* weisser Wolle zu tragen u. dgl. m., damit man sie 
immer von fern erkennen konnte*). Im Jahre 1322 wurde 
eine Anzahl Aussätziger lebendig verbrannt, weil sie. Wie 
naÄ glaubte, von den au« Frankreich vertriebenen Juden 
gewonnen wären, aus Rache die Brunnen zu vergiften. Sie 
nahmen etwas von ihrem aussätzigen Blute, knoteten dann 
einen. Teig an, mengten Krötenlaich und giftige Kiüuter 
darunter, und senkten solchen Teig, zu Kügeichen gemacht, 
mit airgebundenen Steinen in den Grund derOuellbrunnen^). 

Die medicinischen Schriftsteller sind über die Ansteckung 
des Aussatzes verschiedener Meinung. Aretaeus*) und 
Fracastorius '') waren der Meinung: dassdie Ansteckung 
sich durch die eingeathmete Luft mittheile und man sich 
daher vor dem Umgange mit solchen Kranken eben so sehr 



1) 4 B. Mos. 12. V. 14—16. — 2) 3 B. Mos. 13. v. 45. — S) 2 B. 
Chron. 26. v. 23. — 4} Haesler, Vom abendländischen Aussätze im Mittei- 
aller. Hamburg. 1790. — 5) Chronic. Belgr- Gottfred. p. 612. -- 6) Are- 
taeus, de causis diutumorui^ morborura et de curationibvs Cdruiidcui. 
üb*. II. c. 13. — 7) Fracastorius, de morbis coniagiosis. lib«'2. c.-9. ' 
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zvk hiitea habe, als Vor den von der Pest befallenen Leuten. 
Richard Mead ^) hielt den Aussatz für eine Abart der Krätze 
und war für die Uebertragung durch unmittelbare Berüh- 
rung. . Unter mehreren Aerztea dqr neueren Zeit, welche 
die Krankheit beobachtet haben, sind besonders Lentin^) 
und Thileinus ') gegen . die Ansteckung. Struve *) aber 
hält d«n Aussatz für bisweilen ansteckend upd erblich. 
Rayer*) dagegen hält die Krankheit zwar nicht für an- 
" steckend,, aber nichts desto weniger für erblich. Sicher 
waV indess die AnsteckungsfUhigkeit des Aussatzes in sei- 
nem Vaterlaude, dem Orient, in früheren Zeiten und noch 
jetzt von grosser Bedeutung, was auch besonders aus den 
grossen Anstalten erhellt, welche man durch Absonderung 
der Aussätzigen, zur Verhütung der Ansteckung, von jeher 
machte. 

Von einer besonderen Heilmethode der israelitischen 
Priester gegen den Aussatz ist in der heiligen Schrift aber 
nirgends die Rede; dass sie aber eine solche gehabt haben 
mögen i die durch Ueberlieferung fortgepflanzt wurde, ist 
gleichwohl sehr wahrscheinlich. Moses hat aber wohl des- 
halb die Art der Kur und die gegen den Aussatz anzuwenr 
denden Mittel nicht in seinem Gesetzbuche vorgeschrieben, 
da wohl jede Stufe und jedes neue Symptom der Krank- 
heit eine Aenderung der Kur erforderte; dagegen aber ver- 
wies Moses die Inficirten an die Priester und gebot iiinen®): 
„Hüte Dich vor der Plage des Aussatzes, dass Du mit Fleiss 
haltest und thust Alles, das Dich die Priester, die. Leviten; 
lehren und sie Euch gebieten, das sollt Ihr halten^ und da- 
nach thun.'' Dass die Priester mit der Inspection aller 
Verdächtigen, sowie der vom Aussatz Befallenen beauftragt 
wurden, lag um so näher, da selbst ein. dem Heiligthum 
entgegen stehendes Moment im Aussatze lag, überhaupt 



1) Riehard Mead, Medica Sacra, Edit. Londioens. 1749. c. 2. p^ 11. — 
2) Lentio, Memorabil. p. 110. — 8) Thileinus, Bemerkungen. 11. S. 371. 
— 4^ Struve, Uebersicht der Hautkrankheiten. Berlin. 18;29. S. 71. — 
5) Bayer, Traito theorique et pratique des maladies de la peau. Seconde 
edir. Paris. 1835« II. p. 306. -- 6) 5 B. Mos. ^A. v. 8. 
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aber die Priester neben dem Tempeldiensie auch die Me- 
dicin ausübten. Nach der heiligen Schrift erstreckte sich 
die von den israelitiscben Priestern gegen den orientali- 
schen Aussat2 geleistete Hülfe indess hauptsächlich auf Be- 
obachtung, Absonderung und Behandlung durch sympathe- 
tische Mittel. Some der Aussätzige nicht blos Yom Heilig- 
tfaume, sondern auch von all^ Gemeinschaft mit dem Volke 
ausgeschlossen war, so sollte auch, nachdem et vom- Aus- 
sätze genesen, ein doppelter Reinigungsakt stattfinden. Der 
erstere führte ihn wieder zur Gemeinschaft mit der Religion 
und hob seinen kirchlich religiösen Tod auf, der andere 
in die Gemeinschaft mit dem Volke und hob seinen theo- 
kratisch-bürgerUcIten Tod auf. Der Priester begab sich 
dieserhalb "zum Aussätzigen ausserhalb des LafetA vaA 
entschied, ob er geheilt seL Alsdann nahm er zwei muntere 
reine VOgel, ferner Gedernholz, einen Faden karmoisinrother 
Wolle (als Symbol des Reinwerdens von aller Verunreini- 
gung) und Ysop (als Symbol des Reinigens). Der eine 
Vogel ward über dnem irdenen GeftUse (damit es nachher 
zerbrochen werden konnte) mit üessendem Wasser ge- 
schlachtet, so dass das Blut hineinlief und sich mit dem 
Wasser vermischte. Den andern lebenden Vogel tauchte 
dann der Priester, samml dem Gedemholze, dem karmoisin* 
rothen Faden und dem Ysop in das Blut und besprengte 
den yom Aussatze Genesenen siebenmal und hiermit war 
d^ Aussätsuge rein. Akdann Hess der Priester den Vogel 
feei fliegen, der Genesehe wusch seine Kleider, schoor sich 
sein Haar, badete sich, ging dann wieder fi*ei ins La^r 
hinein und war somit in die Cremeinschaft des Bandesvol* 
kes wieder aufgenommen <). Zwischen der Wiederaufnahme 
in die Gemeinschaft des Volkes und der in die Gemein- 
schaft mit dem Heiligthume mussten aber sieben Tage ver- 
fliessen. Während dieser Zeit blieb er ausserhalb seines 
Zeltes und musste sich aller bürgerlichen Beschäftigung 
enthalten. Am siebenten Tage mussite er alles Haar an 



. i) 3 B. Mos. 14. V. 4t-^.; Latz, de duabus avibus pargationi l^rosi 
destioatis earumque mysterio. Halae. 1737. 
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seine» Leibe scheeren — weil der Aassatz am meisten am 
Baare haftete — sein Haupthaar, seinen Bart nnd seine 
Angenbrannen, alsdann seine Kleider waschen und seinen 
Ltib in Wasser baden 0* Am achten Tage endlich wurde 
der zweite Reinigungsact, der religiöse, verrichtet und da- 
mit dei^ Genesene in die religiöse Gemeinschaft aufgenom- 
men. Er brachte zwei männliche Schafe und ein weib- 
lieben^ einjähriges, mit '/fo Speisopfer und ein Log Oel in 
das Heiligthum. Das Oel sollte, wie das heilige Salböl bei 
den Piriestern , zur Wiedereinweihung in den religiösen 
Bund dienen; um es dazu geschioJLt zu machen, wurde da- 
von siebenmal gegen das AUerheiligste gesprengt. Als- 
dann that der Priester vom Blute und von so vielem Oele, 
als er in der Faust hielt, an das rechte Ohr, an den Dau-^ 
men der rechten Hand und des rechten Fusses des Gene- 
senen nnd.goss das tibrige Oel auf *^ sein Haupt, wodurch 
er gänzlich dem Heiligtbume wieder verbunden ward 2). 

Dass der orientalische Aussatz aber, wenn er völlig 
ausgebildet war, zu den grässlichsten, gefährlichsten und 
peinigendsten Krankheiten gehörte, ergiebt sich aus der 
ganzen Geschichte desselben zur Gentige; denn auch 
Plnias') bezeichnet das Grauenhafte dieser Krankheit mit 
den Worten: „Tanta foeditate, ut quaecunqne mors praefe- 
renda esset/' Die Begriffe von der Unheilbarkeit dieser 
Krankheit waren selbst im Mittelalter dieselben, denn wo 
keine Aussatzhäuser waren, wurden den Kranken einzelne 
Hätten auf dem Felde gebaut und feierlich schloss man die 
Aussätzigen von aller Gemeinschaft mit Menschen aus, in- 
dem man sie in die Kirche fährte, die Todtenmesse las, 
sie mit Weihwasser besprengte und alle Gebräuche befolgte, 
die bei Leichenbegängnissen üblich waren. 

Die Kur des Aussatzes hat deshalb von jeher keinen 
festen Grund gehabt, weil die Natur und das Wesen der 
Krankheit dunkel ist. Unter den älteren medicinischen 
Schriftstellern handelt Aretaeus^) die Kurmethode gegen 



1) 3 B. Mos. 14. V. 9. — 2) Philippson a. a. 0. S. 608. — S) Pünius. 
1. c. c. 26. §. 1. — 4) Aretaeus. I. c. lib. 2. c. 13. 
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den Aussatz am ausftibrlicbsteii ah. Die neuere Therapie 
hat ihr Heil hesonders in der Guratio per diuresin et dia- 
phoresin gesucht, aher sowold die dahin abzweckendei, 
als mancherlei andere heroische Mittel haben die beab« 
sichügte Wirkung selten erfüllt 

Unter den wenigen Fällen von vollkommener Heilung 
des Aussatzes, welche in der fiibel angeftihrt werden, ist 
die Krankheit Hiob's ^) in vieler Hinsicht der merkwürdigste, 
wird jedoch seiner Authenticität wegen in Zweifel gezogen. 
Die Krankheit Hiob's wird mit folgenden kurzen Worten 
beschrieben: „Da fuhr der Satan aus vom Angesicht des 
Herrn und schlug Hiob mit bösen Schwären, von der Fuss- 
sohle an bis auf seinen Scheitel. Und er nahm einen 
Scherben und schabte sich und sass in der Asche/' Dass 
Hiobs Krankheit der Aussatz gewesen, und wahrscheinlich 
die bösartigste Gattung desselben, die Elephantiasis, er- 
hellt aus der langen Dauer der Krankheit zur Genüge'). 
Das Buch Hiob stellt in seiner weiteren Erzählung ein er- 
greifendes Bild von dem Verlaufe dieser Krankheit auf: 
„Mein Fleisch'', klagt Hiob*), „ist um und um wiirmicht 
und kothigt, meine Haut ist verschrumpft und zu nicht wor- 
den; mein Gebein hänget an meiner Haut und Fleisch und 
kann meine Zähne mit der Haut nicht bedenken*); meine 
Haut über mir ist schwarz worden und meine Ge- 
beine sind von Hitze verdorret"^). Nächtliche Knochen- 
schmerzen raubten ihm den Schlaft), dazu gesellte aich ein 
Nierenleiden''), stinkender Athem^), vom Weinen schwoll 
ihm das Antlitz, die Augen verdunkelten sich^) und. seine 
Stimme wunde rauh und .brüllend ^% so dass Niemand von 
den Seiuigen ihn erkannte ^^). Auch beklagt sich Hiob 
darüber, dass er von Weib und Kindern, so lange er an 



1) Hiob 2. V. 7. — 2) Wedel, de morbo Hiobi, Je«« 1687.; RnuaXk 
Chamseru, Reflexions sur la maladie de Job. Paris. 1799. — 8) )2 B. Hiob 7* 
V. 5. -« 4) 2 B, Hiob 19. v. 20. — 5) 2 B. Hiob 30. v. 30. — 6) :2 ß. 
Hiob 30. V. 16. 17,— 7) 2B. Hiob 16. v. 13.— 8) 2B. Hiob 15. v. 30. 
— 9) 2 B. Hiob 16. v. 16. — 10) 2 B. Hiob 3. v. 24. — 11) 2 ß. 
Hiob 2. V. 42. 
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A«s8atz 'litt; sowie vob seinen Brildern, Verwandten und 
Hansg^nossen Terlassen und ansgestossen worden sei ^)^ 

Bei der Schilderang^ von Hiob's Krankheit ist nichl 
süsser Acht zn lassen, dass dieselbe kein Arzt, sondern 
ein Dichter schilderte, -den als solchem nicht sowohl 
an Anltthrang sttmmtlichcijr) jene Krankheit beg^leitender 
Symptome, als vielmehr an einer Auswahl der zu einer 
poetisehen Anifassung sich eignenden gelegen sein- musste^). 

Unter alten Büchern der heiligen* Schrift.wird das Bach 
Hieb mit Recht fUr das allerälteste gehalten, denn nirgends 
wird in demselben weder des Auszuges ans Aegypten, noch 
Mosis, noch des mosaischen Gesetzes gedacht; auch opferte 
Hieb nach Art der Erzväter, als Fürst seines Stammes, in 
sdnem eigenen Hause VersOhnopfer Kr die Sünden seiner 
Kinder'); daher Hiob^s Zeiten in die Zeit der Sclaverei 
in Aegypten fallen. Die Ansichten sind sehr verschieden 
darüber, ob diese Erzählung Wahrheit oder Dichtung sei, 
die verbreitetste und wahrscheinlichste Meinung aber ist 
für die letztere und giebt Moses ftir den VerCasser dersel- 
ben an, der es wahrscheinlich zu jener Zeit, als der Aus- 
satz 80 allgemofn unter dem israelitischen Volke in Aegyp- 
ten verbreitet war, und in der Absicht geschrieben habe, 
am seinem Volke unter dem Joche der ägyptischen Tyrannei, 
oder auf dessen mühevollen Zügen durch die Wüste, ein 
Vorbild der Geduld in schweren Leiden zu zeigen. Das 
Buch Hieb ist von hoher Schönheit, seine Kühnheit im* Aus- 
drucke, seine Grösse und Erhabenheit der Gedanken^ die 
Energie der Bilder und die Mannigfaltigkeit der Gharactere 
erheben i^s zu einem Meisterwerk der darstellenden Kunst; 
während ^ie hohe Einfalt, die frommen und lauteren Ge- 
sinnnngen, die • rührenden und tröstenden Betrachtungen 
über das Menschenleben, das göttliche Schicksal und dessen 
Fügungen, und die ergreifenden Darstellungen der Empfin- 
dungen auf der andern Seite, es zu einem Buche der 
Menschheit, zu einem Balsam verwundeter Herzen machen. 



1) n. Hiob 19. V. 13 — 19. - 2) Gedike, Med. Ver.-ZeitiiBg. 1S44. 
Ao. «2. -^ S) B. Hiob 1. v. 3. 
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Hiob wird darin als ein sehr ungesehene Mann von ganz 
unbescholtenem Lebenswandel und ab ein treuer Vert^hrer 
des wahren GoUes. geschildert. Die harten. Prüfungen ^), in 
denen er Alles yerlor, was er besass und seinem Herzen 
theuer war, und selbst die scheussliehe Krankheit, \qä der 
er so viele Jahre hindurch heiingesncht wurden vernMichten 
nicht, seinen Muth zu beugen; geduldig trug er sein Ge- 
schick, dessen Gewebe eine allmächtige Uand zusammen- 
toeht, und lehrte selbst unter dem herben Drucke dieser 
Leiden die heiligsten Wahrheiten det Menschheit. Hiob 
muss, als er Vom Aufsatz befallen wuyde> schon hoch, an 
Jahren gewesen sein, was darau» abzunehmen ist, das», ob- 
gleich seine Freunde für Alte angegeben werden, er den- 
noch in seinen Reden ke^n^m von ihnen, wie ^ihu „des 
Alters wegen die Ehre lässt''^). Nach seiner Genesung 
lebie ^ er noch 140 Jahre und starb alt und kbeiissatt ^). 
Hiob soll Überhaupt ein Alter von 240— 48 Jahren erreicht 
haben ^). Auch dies hohe Alter, welches Hiob erreicht 
haben soU und welches weit über das zu Mosis Zedten ge- 
wöhnliche Lebensalter hinausgeht, spricht für daa.hobe 
Aherthum dieser dramalischen Erzählung, nalch<^<in gebun- 
dener Rede abgefassi war und von der GroCiuif» sagtet): 
„Est ergo res vere gestä^ sed .poethce iFactatäL'/ •. 

Ausser diesem sind in der Jiibel noch fünf einzelne Er- 
krankuttgsfäUe am Aussät« angegeben, welche Mirjam, di^ 
Schwester Mt>sis, Naeman und Gehases , • Usia und. einen 
durch Jesnm geheilten Aussätzigen Jbetrafeui < .-. . 

Mirjam^ die Schwester. Mosis, wurde plidIzHch Yom^ AuS(- 
satz befallen^). Dass der Ausischlag.am ganzen Körper 
weüs&'wie Schnee hervorbrach, hevü^st nach Fri/edmcb^: 
dass es die acute Form des Zaraath warf wetehe» wenn der 
ganze Kibrp er weiss gelarbt erschien, sich schnell kiritisch 
entsohied; 



1) B. Hiob 1. V. 15. — 2) B. Hiob 32. v. 6. — 3) B. Hiob 42. 
V. Jg. 17/— 4) Vers. c. 20. v. 16. -- 5) Hu^ö GroUu$. AdnoUt. JV. 1. 
^ Ö) 4 B. Mos. 12. V. 10. — 7) Friedreieh, a. a. 0;.I. TU. S, 229. 
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Der Oberst NlUfman^), welcher am Aussatz litt, wurde 
?oi Elisa durcli Bäder in Jordan geheilt, welche iiber^ 
haupt zu jener Zeit flir ein gutes Heilmittel gegen den 
Aussatz gehalten, sowie diesem Wasser im Allgemeinen 
grosse HeilkrHfte gegen Hautkrankheiten zugeschrieben 
wurdra; welche von Uermbstaedt ^) dem darin enthaltenen 
Schwefelwasserstoff beigemessen werden. Aus diesem Grunde 
waren auch die Schwefelbäder zu Tiberias, welche zwar 
nicht in der Bibel, aber im Talmud') erwähnt werden, in 
Palästina, unter den alten Hebräern, wegen ihrer Heilkraft 
gegen den Aussatz sehr bertihmt und wurden häufig von 
ihnen besucht. 

Gehaaes« der Diener des Propheten Elisa, welcher durch 
die Kleider des Obersten Na^fman angesteckt wurde ^), scheint 
ebenfttUs an dem weissen Aussatz gelitten za haben ^, doch 
blieb er damit, wie seine ganze Nachkommenschaft, bis an 
seinen Tod behaftet. 

Einen ähnlichen Fall liefert der Aussatz des Königs 
Usaja*), der gieichfklls plötzlich davon befallen und bis an 
seinen Tod damit geplagt wurde ^). Ausserdem wurde ein 
Aassätziger ^) von Jesu flir rein erklärt, als er sich wahrr^ 
scheintich im letzten Stadio des acuten weissen Aussatzes 
befand; doch wies er ihn zum Priester. 

Moses nhrt «ogar einen Aussatz der Kleider^ an« 
Nach Philippson ist das eigentliche Object der mosaischeik 
Verordnung unbekannt und bedarf es hierzu noch der Un- 
lersncbnng im Orient selbst. Michaelis ^^) leitet den Aasr 
sMn an Kleidern von der sogenannten SterbewoUe, d. h. 
Wolle von an einer Krankheit gestorbenen Schafen . ab, 
welche leicht die Spitzen verliert, gern Inseeten einnistet 
ad ungesund sein könne, wesshalb sie nur von unrechte 



1) 2 KöD. 5. V. 10. li. ^ £> Hermlisaidt, Cheuiscbo ZergUederuai; 
des Wassers aus dem todten Meere. Nürnb. 18!2J2. §. 49. — 8) Tr. Sa- 
baath. fol. 38. ; Tr. MegiUa. fol. 6. — 4) 2 Kön. .5. v. 27. — 5) Pried- 
v^kfk, a. a. 0. I. Tb. S. 230. — 6) 2 Cbron. 26. v. 19. — 7) 2 Gbron. 
26. V. J3. — 8) Kv. Matth. 8. v. 2*; Ev. Marc. 1. v. 40.; Ev. Lao. 5. 
V. 12. — 9) 3 B. Mos. 13. V. 47—50. — 10) Michaelis, a. a. 0. • 
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Heben Fabrikanten gebraucht wird. Pbilippson^) führt da- 
gegen aji, dass in d^r mosatscheu Beschreihang auch von 
Ledep und Leinen die Rede ist; letzteres jedoch, wenn es 
lange an einem dumpfigen Orte Hegt, dergleichen Flecke 
(Stockflecke), wie sie die> heiUge Schrift beschreibt, zu zei- 
gen pflegt.' So wenig es indess anzunehmen ist« dass die 
an den Kleidern der Aussätzigen von Moses angenommenen 
Veränderungen als eine Fortwirkung des* auf leblose Gegen^ 
»tände • äbertragenen Aussatzes der Menschen zu betrachten 
sei , st) Ist doeh nicht in' Abrede zu steUen , dass der An- 
steckungsstoff des Aussatzes nicht aliein, wie bei der Pest 
und andern fixen Contagien, auf dergleichen Effecten iiber- 
^ehen, sondern auch wohl längere Zeit an ihnen haften 
und dadurch weiter mitgetheilt werden konnte, worauf sich 
auch die mosaischen Verordnungen^) in Betreff der Reini- 
gung solcher Effecten* beziehen. Die wahrgenommenen Ver- 
änderungen an. Kleidern dürften daher wohl eher von der 
Abnutzung derselben, durch die aus den geschwürigen und 
eiternden Stellen des ganzen Körpers abgesonderte Jauche 
herzuleiten sein, worüber sich Theophilus v. Meza^), ein 
alter medicinischer Schriftsteller, mit den Worten auslässt: 
^.De.lepra vero vestimentoram, de qua in sacro codice non 
abs re erit putare, quod fuisset vestimentum ichore e.tu- 
berculis leprosis maculatum fersanque stamine erodente, 
quod a legislatore comburi jnbebatur.'* 

Von der grossen Ansteckungsfähigkeit des Aussatzes 
überzeugt, glaubte Moses sogar, dass die Krankheit auch 
atif die Häuser äberginge, wesshalb er umfassende Verord- 
nungen^) zu dessen Vertilgung erfassen. Er wurde er- 
kannt an Vertiefungen oder Grübchen von dunkelgrüner 
oder dunkelrother Farbe. Bevor der Priester das Haus 
besah, Hess er AUes ausräumen, damit es nicht unrein- 
werde; bemerkte er dann dieselben Kennzeichen, so wurde 
das Haus sieben Tage geschlossen. Griff der Ausschlag 



1) Philippson, a. a. 0. 607. — 2) 3 B. Mos. 13. v. 52. — S) Theoph. 
de Mezft, Compend. pract. Fase. V. c. 18. §. 138. -^ 4) 3 B. Mos. 14. 
y. 33^53. 
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alsdann um sich, so wurde die ganze schadhafte St^He 
ausgerissen, das ganze Haus' inwendig abgekratzt und dies 
Alles an einen unreinen Ort ausserhalb der Stadt geschüt- 
tet, dann die Stelle mit neuen Steinen ausgemauert und 
das Haus mit neuem Lehm libertUicht. Brach dann der 
Ausschlag abermals aus, so wurde das ganze Haus nieder- 
gerissen, was der meist niedrigen Häuser wegen leicht aus- 
flihrbar war, und dessen Materialien an eine unreine Stelle 
ausserhalb der Stadt geschüttet. Erschien er hiernach nicht 
wieder, so nahm der Priester, um das stehen gebliebene 
Haus zu entsündigen, diesielbe Geremonie vor, wie bei der 
ersten Reinigung eines genesenen Aussätzigen ^). Der Irr- 
thum in Betreff der Uebertragung des Aussatzes von Men- 
schen auf Häuser ist hier noch' grösser, als in Rückstcht 
auf die Kleider, da die Aussätzigen mit den Wänden des 
Hans^s doch nicht in 'so nahe Berührung kommen, wie mit 
ihren Kleidern. Es ist hierunter wahrscheinlich diejenige 
Verderbniss der Mauern zu Verstehen, die Wir gewöhnlich 
mit dem Namen : S^lpeterfrass, Kfebs öder Galle der Mauern 
zu bezeichnen pflegen, wozu sie durch die Aehnlichkeit 
der an den Wanden des Hauses ausgeschwitzten, röthlichen 
oder gelblichen Flecken oder Grübchen mit dem Aussatze 
am menschlichen Körper, gleichwie bei den an den Klei- 
dern wahrgenommenen Veränderungen yeranlasst worden 
sein mochten. Werden wir doch heutiges Tages, ungeach- 
tet der vervollkommneten PabHkation der Ziegel, in unse- 
ren Häusern nicht selten etwas Aehnliches gewahr, jda ^n 
den* Mauern,' die nicht gut oder in feuöhter Jahreszeit über- 
tüncht worden, sich oft kalkichte und salpetrichte Salze 
wie Schnee ansetzen, allmälig weiter und weiter um sich 
greifen und durch schädliche Ausdünstungen die Gesund- 
heit ihrer Bewohner sehr gefährden, und es ist daher nicht 
zn verwundem, wenn die Israeliten bei ihren beschränkten 
BegrilTen von Ansteckungsfähigkeit auch dies für Aussatz 
hielten und so strenge Massregeln zur Ausrottung dagegen 



]) PhiUppson a. a. 0. 608. 
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empfahlen, die übrigens an nnd Hir sich höchst zweck- 
mässig waren M. 

$.5. 

Tom Tripper. 

4 ^ 

3 Buch Mosis c. 1 5. v. 2. 3. 13. 

„Weno ein Mensch an seinem Fleische einen Fluss hat, derseHNs 
ist unrein. Dann aber ist er unrein an diesem Flusse, wenn 
seiu Fleisch eitert oder verstopft ist '— * Und wen« er reis 
wird von seinem Fluss, ao soll er lueben Tage lÜhlen, naeh«- 
dem er rein worden ist und seine Kleider waschen und sein 
Fleisch mit fliessendem Wasser baden, so ist er rein.^^ 

Indem Moses hier einen eitrigen Ausflass ans den 
männlichen Geschlechtstheilen beschreibt, bei dem der Eiter 
zuweilen das Fleisch (Glied) verstopft, unterscheidet er wei- 
terhin zugleich diesen Ansflnss von pächtUc^en Pollutionen, 
indem er verordnet (v. 16.): „Wenn einem Manne im 
Schlafe der Same entgehet, der 3oU sein Fleisch mit Wasser 
baden und unrein sein bis auf den Abend/' Der Unter- 
schied zwischen diesen beiden Uebeln geht noch aus der 
längeren Dauer der Absonderungszeit und den umfassende- 
ren Reinigungs-Vorschriften hervor, die er auf den eitrigen 
Ausfluss legte. Derselbe ist jedoch, bei der Abwesenheit 
aller, den syphilitischen Tripper bezeichnenden Erscheinun- 
gen einer Urethritis und deren Folgen, als eine rein ca- 
tarrhalische Affeqtion der Schleimhaut der Harnröhre zu 
bezeichnen, wie dergleichen Fälle auch beut noch in mil- 
der Form vorkommen, ohne dass dabei eine Beziehung zn 
der specifischen Natur der Syphilis obwaltete. Dass die 
von Moses dagegen verordneten Reinigungs-Vorschrifien in 
heissen Ländern von der grössten Wichtigkeit sein mussten, 
ist einleuchtend, und wenn es sich bei Einführung dieser 
Massregeln auch picht um die Beschränkung eines virulen- 
ten, venerischen Ansteckungsstoffes bändelte, so waren dep 
Gesetzgeber doch die Folgen nicht unbekajint, welche durch 



1) Michaelis a. a. 0. IV. 264.; de W^ette a. a. 0. I. 281.; Wedel, 
de lepra in sacris. Jen. 1715. 



den fleischlichei' Umgaug^ ein^s Manfteg utid enier Mit 
roikeir oder ireisseii Ansflttsseii bebafleteii f^ran zu entsteh 
faea pflegen, weshalb er in seinen Vorschriften über die 
levitiselre Unreinigkeüt das gemessenste Verhalte« 4inem* 
pfohlen und die Uebenretvng • dieses- Gebotes -sisfar mit 
dem Tode befstrafte. ■ Wenn daher gleich' a^ m^hrerta 
Stellenr der Blbel'^) ein«rs solchen tripperarttgen Ansflnsses 
erwHfant wJrdy audl iius^rdem von Moses 2) andere (rtl^ 
liehe, defc* SypkiHs^ HÜnlfcÜe Krankheitsformen aigeftthrt 
werden; so ist'deeh nirgends von einem eigentlichen Gifte 
die Rede, iras der grosse Gesetzgeber, der in alleo, die 
Gesundheit seines Volkes betreifenden Verordnungen ee 
scrupulös war, auch gewiss«- wenn es einen syphiti tischen 
Tripper- ed^ Chancer gegeben hsttle, eben so genau' wie 
die vorhergehende Volkshrankheit, den Aussatz; beschrieb 
ben haften würde. Dass aber überall nur ton (örtlichen 
Krankh^ten der Gesehlechtstheile die Rede ist, nirgend* 
aber Zufälle von allgemeiner Syphilis in der heiligen 
Schrift erwähnt werden,- spricht ftir die anfänglich mildert 
Natur der Ktitnkheit, die lange- Zeit den Ort ihre)3 (Jrspru- 
ges nicht ittt fiberschreiten vermochte. Obschon indess^^an 
kleiner Stelle in der heiligen Schrift davon amidrticklieb 
Erwähnung gesühjeht, dass der hier genannte tripperartige 
Attsflass durch einen unreinen Beischlaf mitgetheilt worden 
oder entstanden sei, so ist dies gleicbwiihl anzunehmen, da 
die bibüscben Schriftsteller stete alle an^hrbaren, auf die 
Gescfalechtstheite sieh beziehenden Worte Vermieden oder 
einen bildlichen Ausdruck daftir wählten. Aach Astruc^ 
hali den von Moses iieschriebenen Ansfluss fUr eine ein- 
fkehe, nicht venerische Gonorrhoe, die auch noch jetzt iiei 
solchen Leuten vorzukommen pflegt, die im Essen und 
Trinken Excesse begehen und dann mit, obwohl gesunden, 
Frauen häufigen Umgang haben, jedoch unschmerzhaft ist 
nnd bald von selbst wieder verschwindet. Nach flakers*) 



1) 3 B. Mos. 22. V. 4.; 4 B. Mos. 5. v. 2.; 2 B. Sam. 3. v. 29. — 
2) 5 B. Mos. 2S. V. 27. -^ 8) Astrac de mortis rener^is» L. I. c. 11. 
§. 3. — 4) Haker a. a. 0. V. Bd; 2. Heft 181. 



im 

oft gemäcblea Erfahrungen . kann die Harnröhre auf sehr 
mannigfache Weise, mechanisch, che nusch .und dynamisch 
gereizt, entzündet und demnächst in vermehrte Sehleimab- 
sondermig gesetzt werden, und sind daher ohne venerische 
Ansteckung entstehende Tripper gar nicht sehen-; unerhört 
aber ist' et^ dass auf derartige Tripper venerisehe Ge- 
schwüre, Secundairleiden aller Art, allgemeine Lues ge- 
folgt wttren. Auch ist es sogar nidit selten, dass «in 
scharfer SlofT, . der sich zwischen Vorhaul und Eichel an- 
gesammelt hat, durch sein langes Verweilen daselbst Ge- 
schwüre hervori^ufl, denen jedoch keia venerischer An^ 
steckungsstofT zum Grunde liegt und die auf die einfachste 
Weise mit äussern Mitteln geheilt werden. 

Es folgt hieraus: dass es allerdings früher an4 selbst 
zu Mosis Zeiten mancherlei Krankheiten der Geschlechts- 
theile gegeben habe, welche zwar hier und da einige Aehu- 
lichkeit mit den Symptomen der Syphilis gehabt haben 
mögen«, jedoch nicht: dass sie mit der Syphilis identisch 
gewesen. seien; womit wir ganz^ der von Gilbert') ausge- 
sprochenen Ansicht beitreten. Da es hier jedoch nicht ujdh 
sere Absicht sein kann, den bisher unbekannten, den an- 
gestrengtesten Forschungen entgangenen eigentlichen Ur- 
sprung der Lustseuche ^ zu ermitteln, so begnijigen wir uns, 
in dieser Hinsicht auf zwei in ihren Ansichten sehr ver- 
schiedene Autoritäten, auf Astruc') und Neumann ^), hin- 
zuweisen, von denen Ersterer aus den Schriften des Hippo- 
crates und Celsus, so wie aus den Schriftstellern ^es ISten^ 
14ten und 15ten Jahrhunderts Beweisstellen anftihrt: . dass 
die alten Autoren die Syphjlis keinesweges gekannt haben 
und dieselbe zuerst in den letzten Jahren des ISten Jahr- 



1) Gilbert, Revne m^dicale. Tom IV.; Simion jnn., Versuch einer kri- 
tischen Gesobichte der verschiedenartigen, besonders unreinen Beha(tQ«giem 
der GesehlechtsUieile. Hamb. 1830. 1 Bd. S. 1^. -r- 2) Breton, lieber das 
Alter der Syphilis, in: London medic. and physical Journ. Vol. 40. 181S. 
Septbr.; Uberti, lieber den historischen Ursprung und die specifische Na- 
tur der Syphilis y in: Omodei Annali universali. Vol. 77. Febr. März. 
•1S36. — 8) Astrucy Abhandlungen aller Venuskrankheiten, a. d. Franz. 
V. Heise. 1760. — 4) Neumann a. a. 0. II. 93. 
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hunderts von den Aerzten in Italien beobachtet worden ist^ 
während Neumann diese Meimnngen, die wie Glaobenswahr* 
heilen Jahrhunderte lang gegolten haben, alle als offenbar 
falsch bezeichnet und als erwiesen behauptet:- dass die 
Lustsenche schon lange vor 1494 in Europa und Asien 
existirt habe, denn schon bei Gelsus fnden sich dieselben 
and überall Spuren Ton durch Beischlaf ansteckenden 
Krankheiten bei den Alten und im Mittelalter; selbst der 
lombardische König Lothar und der polnische König La- 
dislaos seien Beide an venerischer Krankheit lange vor 
1494 gestorben; und schon 1442 habe sich der sicilianische 
Wundarzt Bronca mit Verfertigung künstlicher Nasen, zum 
Ersatz der durch Lnstseuche verloren gegangenen, be- 
schäftigt, und Kaiser Sieground verordnete 1420: dass in 
Constanz, wo damals das Concilium abgehalten wurde, 
flicht sollten Gesunde in Bäder zugelassen werden^ in denen 
vorher Menschen gebadet hätten, die an ansteckenden 
Condylomen litten. Es sei daher zu vermuthen, dass die 
Lnstseuche uralt, doch nur iu sehr milder Form vorgekom- 
men sei, aber durch eine ansteckende, offenbar lepröse 
Epidemie, u. z. durch die Elephantiasis, die im Jahre 1494 
in Italien ausbrach und die ausschweifenden Soldaten 
Carls YIIL befiel, bösartiger geworden sei, als sie je vor- 
her gewesen; dass sie seitdem zwar grösstentheOs zu ihrer 
vorigen Milde zurtickgekehrt sei, allein doch zuweilen we- 
nigstens grössere ßedeutung behalten habe, als früher, und 
es sei sogar sehr wahrscheinlich, dass noch jetzt unter 
dem Namen venerischer Krankheit zwei wesentlich ver- 
schiedene Krankheiten vorkommen, deren eine, vielleicht 
die uranfänglich mildere Art, andere Formen hat und ganz 
andere Heilmittel fordert, als die andere, von der ausge- 
arteten abstammende Form, die aber beide durch Beischlaf 
anstecken. Auch Häser ') ist des Letzteren Meinung und 
führt an: dass noch jetzt im Orient die Syphilis zuweilen 
originair (Witzmann, Stern) entstehe, und auch Eisenmann') 



1) Häser a. a. 0. S. 215. — 2) Eisenmaon, Der Tripper in* allen sei- 
nen Formen. 1 Bd. S. 41. Erlangen. 1830. 
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ist der Meinung: dass der Tripper, wenigstens bei wolltisti- 
gen Frauen^ von selbst entstehen kann. Dass es, so wie 
9kr jede Krankheit, so auch für die Syphilis eine prima 
genesis gegeben haben muss, stellt Niemand in Abrede, 
doch eben so wenig hat irgend Wer in der nenereii Zeit 
ein evidentes Beis|Mel anzuführen vermocht, dass solche 
Zeugung auch gegenwärtig noch vorkomme. (Hacker.) 

Als eine der Syphilis nahe verwandte Krankheitsform 
verdient hier noch die von den Töchtern der Moabiter 
durch geschlechtlichen Umgang auf die Israeliten tiSertra- 
gene Plage wegen des Baals Peor *) erwähnt zu werden, 
welche wahrscheinlich eine ansteckende Krankheit der Ge- 
nitalien gewesen ist 2). 

• 

Eine eben so schwer zu bestimmende, doch wahrschein- 
lich ansteckend gewesene Krankheit sind die Beulen, welche 
die Philister befielen') und die vtin Häser für Feigwarzen 
gehalten werden^). 

So vicfl ist indess gewiss : dass die Lustsenche zu Ende 
des 15ten Jahrhunderts durch einei plötzlich allgemeine Ver- 
derbniss der Absonderungen auf der Genitalschleimhaut, 
herbeigeführt, zunächst durch die Verhältnisse einer allge- 
meinen dyscralischen Krankheits-Gonstitution , im Gonflicte 
mit ungezügelten Ausschweifungen (Häser) sich rasch tib^ 
ganz Europa*) so wie noch neuerlich über einzdne Gegen- 
den^) verbreitete und sich erst nach und nach unter dem 
Einflüsse des Klimas so wie durch anderweitige Yerände- 
rungen , welche durch Jahrhunderte auf . sie eingewirkt 
haben, zu ihrer gegenwärtigen mbdificirten Form ausbildete. 



1) Josaa J^2. v. 17. — t) Friedrclch a. A. 0. 1 Th. S. :J45. -^ 
8) 1 Sam. 5. V. 6, 9, 1%. — 4) Häsor a- a* 0. 1 Th. S. 19.; vergl. 
Wedel, de morb. ani Philist. Jen. 17;^0. — d) K. Sprengel a. a. 0. II. 
hS. 596.; Hensler, Geschichte der Lustseuche, die zu Ende des 15ten Jahr- 
hunderts über ganz Europa ausbrach. Altena u. Hamb. 1788. 89.; Rosen- 
baimi, Geschichte der Lastaeaebe. 1 TkL. Halle. 1839. — r 6) Hafelands 
Journal etc. 26 Bd. 4 Stck. 
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4 Bach Mo 818 e. !21. v. 6 — 9. 

„Da sandte der Herr feurige Schlangien mnter das Volk, dass ein 
f^sses Volk In Israel starb. Da nachte Moses eine eherne 
Sflhlaoye und riahtete sie aaf zum Zeichen, vnd wenn Jeman- 
den eine Sehlanfe biss, so sah er die eherne Schlanc^e an und 
blieb leben»*' 

Nachdem die Israeliten auf ihren ZOgen den Berg Hör 
iibersehritten hatten, gelangten sie in die Gegend von 
Oboth, gegen das rothe Meer bin; hier worden sie von 
einer Menge von Nattern angegriffen, deren brennender 
Stich wahrscheinlich heftige brandige Entzündung verur- 
sachte, welche unter allgemeinen Krämpfen, wie gewöhnlich 
im heissen Klima, leicht tädtete, was aus den Worten her- 
vorgeht: „dass ein gross Volk in Israel starb/' Da liess 
Moses auf der Spitze einer Stange das Bild einer solchen 
Natter von Kupfer errichten und verkündete: dass diejeni- 
gen Kranken, welche eine Zeit lang ihre Blicke fest auf 
die Schlange heften würden, eine rasche Genesung erlan- 
gen sollten. Und in der That wirkte das Vertrauen, das 
seine Verheissung einflösste, durch die gespannte Aufmerk- 
samkeit mächtig auf die Gemüther und rief eine heilsame 
Erregung hervor^). Diese kupferne Schlange wurde bis 
zu den Zeiten des Königs Hiskia erhalten, der sie zer- 
brechen liess, weil das Volk ihr, wie einem Götzen, Weih- 
rauch streute ^). 

Wir sehen hierin eine alte Urkunde für Heilung auf 
psychischem Wege, welche sowohl durch den, durch Auf- 
stellung der ehernen Schlange als Symbols der Heilung 
geweckten Glauben an den gegenwärtigen rettenden Gott, 
als wie durch das Vertrauen auf die heilsame Wirkung des 
Anschauens der Schlange erfolgen konnte. 



1) Salvador a. a. O. S. 20*^ Moebius jan., de serpente aeneo. Lips* 
1686. — 2) 2 Kö'n. 18. v. 4.; Scarban, de serpentis aenei sif^nifieatione 
mystica. Lubec. 1711. 
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Ein ähnliches Beispiel von Verbreitung krampfhafter 
Krankheiten liefert uns diä in dem mittäglichen Theile des 
Königreiches Neapel oft vorf^ekonmene <»gene 'Art Ton 
Hypochondrie, ein krampfhaftes, veitstanzähnliches Leiden, 
welches die Leate gewöhnlich bei grosser Hit^e befiel und 
sich zuweilen viele Jahre nach einander zu der näm- 
lichen Zeit wieder einfand. Diese Krankheit wurde lange 
Zeit hindurch dem Bisse der Tarantel (Lycosa tarantula) 
zugeschrieben, die jedoch, wie Haller ^) erwiesen, daran 
keinen Antheil hatte, und gemeinhin durch die Musik ge- 
heilt wurde'). Dass die Wirkungen der stark äfßcirten 
Einbildungskraft so weit gehen können, dass sie wider un- 
sern Willen die nämlichen Bewegungen veranlassen, welche 
die Person äussert, die wir vor uns haben, beweist die Ge- 
schichte von der Uebertragung epileptischer Krämpfe auf 
fast alle Madchen des Harlemer Waisenhauses*), und auf 
50—60 junge Mädchen im Jahre 1736 in der Kirche zu 
St. Roch. 

Das Gesetz der Sympathie, welches wesentlich mit dem^ 
Polaritäts - Gesetz identisch und eine blosse Modification 
desselben ist, geht in seiner Wirkung dahin, däss eine 
Nerventhätigkeit eines Individuums eine ähnliche iii einem 
andern Individuum erregen kann, dass also eine Art pdlä- 
rischer Action zwischen verschiedenen Individuen erweckt 
wird. Auf diesem Gesetz beruht die Möglichkeit der Mit- 
theilung geistiger TKätigkeiten: die gesprochene oder gie- 
schriebene Rede des Einen weckt ähnliche Vorstellungs- 
reihen im Leser oder Hörer; der Anblick der Leidenschaß 
des Einen erweckt Leidenschaft in Anderen; der kräftige 
Wille des Einen reisst die Andern mit sich fort. Die 
Wirkung dieses Gesetzes erstreckt sich auch auf die Ner- 
venthätigkeiten , die* das plastische Leben angehen. Ein 
Schläfriger macht Andere schläfrig; ein Gähnender zwingt 



1) HaUer, Elementa physiologiae. Tom. V. p. 305. — 2) Salvatore 
de Renzi. Gazette medicale de Paris. 1833. — 3) Tissot, Abhandlno^en 
über die Krankheiten der Nerven, a. d. Franz. von Aekermann. 9 Bd. 
1 Thl. §. 99. 
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Andere zu gähnen; Lachen und Weinen, Gelüste und Ab- 
scheu haben eine sich miuheilende Kraft. Auch die krank- 
haften Nerventhätigkeiten, Gonvulsionen, Fieberfrost, können 
den Zuschauer in gleichen Frost, gleiche Gonvulsionen ver- 
setzen. In dieser Rücksicht wirkt das Sympathie - Cres^tz 
jer Ansteckung in der plastischen Sphäre analog, allein 
auf ganz andere Weise, denn. bei der ^ Ansteckung geht ^in 
StoiF aus einem Körper in den andern Über, der die Pro- 
Juction gleichen Stoffes und somit die Reihe pathologischer 
Thätigkeiten, die mit dieser Production verbunden sind, in 
andern hervorbringt; bei. dieser Nervenmittheilung geht 
aber nichts Materielles von einem Körper in andere über ^). 
Auch dem Apostel Paulus >) widerfuhr ein ähnlicher 
Xatternbiss, als er einen Haufen Reiser zum Feuer legte; 
die Natter biss ihn in die Hand, er aber schleuderte das 
Thier ins Feuer und ihm begegnete nichts Uebles. 

§. 7. 

Ton der ISelanehoUe des Hönii^s iSanl. 

1 Buch Samiielis c. 16. v. ^ä. 

„Wenn der (reist Gottes über Saal kam, so nahm David die Harfe 
und spielte mit seiner Hand; so erquickte sich Saul und es 
ward besser mit ihm, und der böse Geist wich von ihm." 

Da der Geist des Herrn von Saul gewichen war und 
ein bOser Geist ihn sehr unruhig machte, so riethen ihm 
seine Vertrauten: dass er seinen Knechten befehlen möchte, 
ihm. einen geschickten Harfenspieler ausfindig zu machen, 
der, wenn der böse Geist Gottes über ihn käme, durch 
sein Spielen sein Gemüth in Ruhe setzte. Nachdem dies 
geschehen, und David — ob seiner Fertigkeit im Saiten- 
spiel — an den Hof berufen. war, so ergriif dieser jedes- 
mal, wenn der böse Geist vom Herrn über Saul kapi, die 
Harfe und spielte, wonach der böse Geist von ihm wich 
und es besser mit ihm wurde. Nach dem hebräischen 



1) Neumann a. a. 0. IV. S. 3)28. <- 2) Apostelg. 28. v. 3.; Wedel, 
de Paolo a vipero demorso. Jen. 1710. 
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Sprachgehrauche wird kla^r Rath nttd Verstand im Men*- 
sehen: Geist Gottes genannt und der Ausdnick.: dieser 
Geist ist gewichen und ein l>öser Geist ist tlber ihn ge^ 
kommen, heisst daher so viel, als: er hat seinen Verstand 

verloren *)• 

Die Krankheit des KOnigs Saal ist daher, nach unsen 
heutigen Begriffen, eine Nervenkrankheit gewesen, welche 
^r als Melancholie, Schwermuth oder Trübsinn bereich- 
nen, wovon er jedoch, wie dies solchen Krankheiten eige« 
zu sein pflegt, nur von Zeit zu Zeit befallen wurde, doch 
war die Krankheit zuweilen von so rasender Hefligkeü, 
dass er einst seinen Harfenspieler David mit einem Spiesse 
an die Wand zu spiessen trachtete^). 

Die Ursache dieser Gemtithskrankheit Sauls war dje 
Trauer tib^r den Verlust seines Königreiches. Saul stammte 
aus einer geringen Familie aus dem Stamme Benjamin und 
wurde von Samuel zum König gesalbt, da er von ihm, den 
er aus dem Staube gehoben hatte, keine Einschränkung 
seines politischen Einflusses befürchten zu dürfen glaubte. 
Nachdem er sich aber durch mehrere Siege auf dem 
Throne befestigt hatte, trachtete er auch, die Priesterherr- 
schaft von sich zu werfen, und da er einst bei Samueli's 
Ausseubleiben — gleich dem König Asarja, der dafür bis 
an seinen Tod mit dem Aussatze heimgesucht wurde*) — 
selber zu opfern wagte, wurde er von Gott verworfen und 
des Thrones entsetzt. Von einer flnstem Melancholie er- 
griffen, wurde er nnstät uml^ergetrieben, weil sein Gewissen 
belastet war von der Verfolgung des Freundes und Schwie- 
gersohnes und von dem Morde der Priesterschaft Xu Nob*). 
Sein Ehrgeiz war gekränkt, sein Gegner befand sich im 
feindlichen Lager, zum erstenmal ffthhe Saul Furchrt und 
Beklommenheit vor diesen Philistern, die er so oft auf- 
einander getrieben, es beschKch ihn die Ahnung seines 
nahen Todes, er sah sich vergebens nach priesterlichem 



1) Richard Mead, Medica Sacra. Edit. Londioeos. 1749. c. 3. p. 22. — 
2^ 1 B. Sam. 19. v. 10.; Lo«scher d« Saalo per mnaicam carato; VÜteb. 
1688. — 3) 2 Chron. 26. v. 19. — 4) 1 »am. ». v. 18* 
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Ruth lUB : der Uoliepriester mit dem Epsod war verjagt aad 
befand sich unter den Leuten Davids; vergebens nach pro- 
phetisclier Weissagung und ErnranteruDg. Der grosse Pro- 
phet, der ihn zum König gesalbt, dessen Reden ihn oft be* 
geisterten, mit dem ihn aber sein hochfahrender Sinn ent* 
zweit hatte« war v«r Kurzem- gestorben und hatte die Vorw 
wfirfe mit ins Grab genommen. Nun nahm er zam Aber** 
{^nbes, den er selbst früher verabscheute und verfolgte, 
wie gewöhnlich bei schwachen Menschen, seioe Zuflucht, 
er hülhe sich in fremde Kleider, es trieb ihn in der Nacht 
fürt in die Höhle oder Behausung des Weibes von Endor '), 
er nahm weder Speise noch Trank zu sich und war ent- 
kräftet. War es da ein Wunder, wenn seine aufgeregte, 
kraBke Phantasie ihm Geister vorflihrte, ihm gerade Sa- 
BHeFs Geist vorflihrte, wenn er dessen Vorwürfe und Ver- 
kündigungen zu hören vermeinte, oder wenn sich die Be- 
trügerei eines Weibes, das durch seine Gaukelkunst Rache 
wegen der Verfolgung zu nehmen trachtete, seiner bemäch- 
tigte^). Bei vielen Nerven- und Geisteskranken nehmen 
wir ähnliche Erscheinungen wahr: sie vermeinen Geister zn 
hören, so wie Somnambule aus dem Munde solcher Ge^ 
stalten nicht allein Falsches und Eingebildetes zu hören 
vorgaben, sondern auch ihren Aussprüchen die sich zu- 
fallig. bewahrheitenden Resultate ihrer einseitig gesteigerten 
und alienirten, aus sich selbst herauswirkenden Geistes- 
und Nerventhätfgkeit zuschrieben. Auf solche Weise könnte 
auch der Ausspruch: dass er sterben müsse, in der Schlacht 
auf dem Berge Gilboa ihn zur letzten verzweiflungsvoUen 
Kalastrophe geftihrt haben*). Schwer verwundet und der 
viebn Widerwärtigkeiten und UnglttcksftiHe müde, bat er 
leinen Waffenträger Doeg: ihn zu erstechen, um den nii- 
listern nicht in die Hände zu fallen, und da sein Waffen^ 



1) 1 Sam. 28. V. 8. — 2) Lesseus, quomodo venefica Endorea Sau- 
lem regem viso Samuele agnoscere potuerit. Jen. 1759. 4.; Waeboer, de 
Endorensi praestigiatrice. Goetting. 1738.; Bieler, Richtige Auslegung der 
Unterredung Sauls mit der Zauberin und einem Gespenst zu Endor. 
VVittenb. 1752. — 8) Philippson a. a. 0. II. 368. 
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ExcitaHon des Nervensystems schlägt er Hörner, Posaanen 
und Clarinette, zur Beruhigang die Flöte, Harfe, Gaitarre 
und Harmonica vor; den A^ngstlichen und Schwermüthigen 
vf erden die Töne erheitern^ den Erschöpften erquicken, den 
Betäubten erwecken und« den Sqheintodten ins Leben zu- 
rückrufen können. Bekannt ist^ die nervenerregende Wir- 
kung der Musik gegen den Tarantalismus '). Ausführliche- 
tes über die Wirkung und die Anwendung der Musik in 
Krankheiten, so wie eine vollständige Literatur finden wir 
bei Fried reich *). 

Rousseau erzählt iron einem Gascogaer, der den 
Urin nicht halten konnte, wenn der Dnddsack gespielt 
wurde. Eine ähnliche Idyoskicrasie gegen die Musik er- 
zählt Forest von einem Bettler, weicher epileptisch wurde, 
sobald er eine Kindertrompete blasen hörte; Pauliini Yon 
einem Manne, der sich auf jede Musik erbrach, und Len- 
tiltus von einer Jungfrau, die durch Glockenlänten in 
Zuckungen verfiel^). — Selbst auf die Tbiere übt, wie 
viele Beobachtungen gezeigt haben, die Musik einen grossen 
^influss aus. Diejenigen Thiere, deren Schnecke beson- 
ders auffaUend gewunden ist, empfinden Schmert J>ei der 
Musik, und die, deren Schnecke der unsrigen gleicht^ lie- 
ben sie (Neumann). Man sehe, mit welcher gespannten 
Aufmerksamkeit die Singvögel den Tönen einer kleinen 
Drehorgel zuhorchen und wie sie sich bemühen, das Ge- 
hörte nachzuahmen. Jede Thiergattung scheint die anzie- 
hende Kraft der Musik zu fühlen, doch mit dem. Unter- 
schiede, dass jede nur durch gewisse Töne gelockt wird. 
Einem Liede nähern sich die Hirsche, auch den Elephan- 
ten zähmt die menschliche Stimme. Dem Tone der Flöte 
folgen die Rehe, und Heerden grasen länger und mit 
grösserer Lust bei dem Schalle der Flöte oder Schalmei* 
Das Spiel auf einer Schdmei zähmt die Wildheil des Btt. 



1) Behrend , Repert. 1S34. Jan. S. 23. ; Salvatore de Renzi I. c. — 
ft) Friedreich a. a. 0. 1 Th. S. 308. — 8) Onoinatologia med. pracU 
JVürnberg. 1785. III. 967. 
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rea. In eiaij^eii Ländern bedient man sich der Musik so- 
gar zum Fischfang (?). Kameele können grossere Lasten 
tragen und einen weiteren Weg zurücklegen, wenn Instru- 
mente in ihrer Nähe gespielt werden; ein ganz erschöpftes 
Kameel kann sogar durch sie zu neuen Anstrengungen ge^ 
reizt werden. Spinnen und Mäuse werden von sanfter 
Musik angelockt, und von einer schlechten Musik sagt ein 
altes Sprtichwort: ^idamit kann man Ratten und Mäuse ver* 
Jagen/' Wölfe werden dureb die Musik in die Flucht ge^ 
jagt; den meisten Hunden' erregt sie so unangenehme Ge- 
ffihle, dass sie zu heulen anfangen und Krämpfe bekom-* 
men, und die Elephanten werden durch eine sanfte Musik 
2ur Begattung gereizt; die alten Hebräer pflegten dieselben 
vor der Schlacht auch mit rothem Weine und Maulheersaft 
zu bespritzen, um sie antzureizen und anzubringen 0* 

Wie die Musik moralische und physische Krankheiten 
heilen konnte, so wurde sie auch benutzt, um Leidenschaf- 
ten in einem bohen Grade zu erregen oder zu stillen. Das 
auffallendste Beispiel, welches uns das Altertbum hiervon 
aufbewahrt hat, ist das Erichs des Dritten, Königs von 
Dänemark, und die Geschichte Alexanders, den Timotiiieus 
rasend machen und augenblicklich wieder besänftigen 
konnte, wenn er die Manier änderte. Die Musik der Alten 
hatte bekanntlich vier Manieren : die Dorische, die zu ernst- 
haften, religiösen Gesängen bestimmt war; die Phrygische, 
die Raserei erregte; die Lydische, welche Klagemusik war 
und die Aeolische, die Liebe und Vergnügen erweckte. 
Der Glaube an den Einlnss der Musik auf die Sitten war 
in früherer Zeit allgemein und Thimotheus wurde zu La- 
cedämon öffentlich verurtheilt, weil er die Zither so abge- 
ändert hatte, dass sie mehr Zärtlichkeit und Wollust ein- 
Hösste und auf diese Art den guten Sitten gefährlich wer- 
den konnte. Er musste daher öffentlich die Saiten von 
seiner Zither herunterreissen , und wurde aus der Stadt 
gejagt. Eine fast ähnliche Geschichte wird von SoDmau II. 
erzählt: Franz I. hatte ihm ein Corps von Tonkünstlern 



1) 1 Maccab. 6. v. 34. 
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geschenkt, die er mit Vergnügen annahm und gern spielen 
borte, üa er aber merkte, dass ihre Musik einen zu star- 
ken Eindruck auf das Volk machte, welches für diese Kunst 
eingenommen zu werden schien, liess er, aus Furcht, sein 
Volk möchte zu Weichlingen ausarten, die Instrumente zer- 
brechen und sandte die Tonkttnstler zurück '). 

lieber das Wesen der hebräischen Musik und ihre 
Instrumente herrscht aber grosse Ungewissheit Muthmass- 
lieh besassen sie drei Arten von Instrumenten: Saiten- und 
Blas-Instrnmente und mehrere Arten Trommeln, die meist 
von Weibern gespielt wurden 2): Die gebräuchlichsten 
Instrumente waren: die Harfe, die Zither, die Posaune und 
die Schalmei, als deren Erfinder Jubal genannt wird'). 
Andere Instrumente, über deren Form jedoch grosse Un- 
gewissheit herrscht, waren: das Nabal, ein Instrument mit 
10 Saiten, mit einem Bogen gespielt; ferner Kinorr, Gui- 
tarre, Leier, Harfe mit 12 Saiten, mittelst der Pinger an- 
geschlagen; Hasor, Sambuc und Minim waren ebenfalls 
Saiten-Instrumente; Agab soll eine Orgel sein; Schophar, 
Jubelhorn; Ghasazeroth, Trompeten etc.^). Auch wird 
eines Horns erwähnt, dessen man sich bei festlichen Ver- 
kündigungen, so wie im Kriege, als Lärmtrompete bediente. 
Sein Ton glich dem Rollen des Donners und hallte weit- 
hin^). Auch jetzt sind noch krumme Hörner bei dem Crot- 
tesdienste in den Synagogen gebräuchlich^). 

Die Hebräer liebten überhaupt schon früh <lie Musik; 
ihre religiösen Feierlichkeiten, so wie ihre politischen Feste 
schmückten sie mit Gesang und Tonkunst, selbst die Trauer 
ergoss sich in musikalische Klänge. Laban ^) machte Jacob 
den Vorwurf, dass er ihn geheim verlassen und ihm so die 
Freude geraubt habe, seinen Abzug mit Freudengesängen 



1) Albrecht, Tractatus physions de efie^tibus musices ia corporo bii- 
mano. Lips. 1734. p, 78. ~ 2) 2 B. Mos. 15. v. 20.; Ps. 68. v. 26. — 
3) 1 B. Mos. 4. V. 21. — 4) Caliuet, Sur la musiquc des Hebreux ; Pfeiffer, 
de re musica veter. Ebraeor.; 4 B. Mos. 10, v. 10. — 5) Philippson 
a. a. 0. S. 408.; Hiob 31. v. 12.; Hiob 30. v. 31.; Ps. 150. v. 14. — 
6) Philippson a. a. 0. S. 408. — 7) 1 B. Mos. 31. v. 27. 
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beim Schalle der Pauken und Harfen zu begleiten. Moses ') 
liess silberne Trompeten verfertigen, um sie bei den feier- 
lichen Opfern und heiligen Festen zu blasen. David aber, 
den die Natur mit Dichter- und Sehergaben reichlich aus-^ 
gestattet hatte, erhob die Feier des äusseren Gottesdienstes 
unter den alten Hebräern zu der glänzendsten Pracht und 
belebte denselben noch feuriger durch seine im ht^chsten 
Schwünge der Gottesbegeisterung gedichteten Gesänge. 
Zu deren Aufführung bestimmte er auf der Burg Sion eine 
grosse Anzahl von Leviten zu' Sängern und Mnsikchören. 
Sie bestanden aus 24 Abtheilungen, welche sich wöchent- 
lich ablösten. Viertausend sangen und spielten abwech- 
selnd die musikalischen Instramente, von denen mehrere 
ihre Erfindung jenem Könige verdankten; 288 Häupter der 
Mnsikchöre, 12 in jeder Abtheilung, dirigirten sie^). Die 
ersten derselben,- Asaph, Ueman, Jeduthum und ihre Söhne 
dichteten einen Tbeil der Gesänge, welche unter dem Na- 
men der Psalmen Davids zusammengefasst , von Chören 
vorgetragen und mit Musik begleitet wurden. Davids Fer- 
tigkeit im Saitenspiel wird in morgenländischen Sagen be- 
sungen, woran uns folgender Vers erinnert*): 

„Ist gleich ein holdes Gresicht fiir*8 Avg* eio mächtiger Zaabep^ 
Zaubert «io holder Ton sich doch viel. schöner in's Ohr; 
Lieblich schimmert ta's Aug' der Schein des ägyptisohen Josejih,. 
Lieblicher dringet ia's Ohr Davids harmonischer Kiang.'^ 

§. 8. 

FoB der Gemüthskranklieii des KoHigs Benbaded. 

2 Buch der Könige c. S.v. 15. 

„Und es war am folgendca Tage, da nahm er (Chasael) die Decke 
und tauchte sie in Wasser. und breitete sie über sein (Benha- 
ded's) Gesicht und er starb und Chasael ward König an sei- 
ner Statt." 

Benhaded, König von Aram» soll naeh Josepbus*) an 
einer älinliclien Gemüthskrankheit wie Saul gelitten haben. 



1) 4 B. Mos. 10. V. 2. — 2) 1 Chron. 23. v. 5.; 1 Chron. 25. v. 7. ~ 
3) Dshemslgd, Sagen der Morgenländer. — 4) Josephns, de hello jud. 
lib. IX. c. II. 
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worüber sich der Text jedoch nicht weiter auslässt. Nur 
von einer eigenthttmlichen Wasiserkur dagegen igt hier die 
Rede, wodurch er das Leben verlor. Es ist im Orient ge- 
bräuchlich, in einigen hitzigen Fiebern die Bettstiicke an- 
zafenchten, was eine gute Wirkung auf den Kranken hat. 
Bruce erzählt, indem er von den in der Gegend des rothen 
Meeres herrschenden Krankheiten spricht, dass ein heftiges 
Fieber, Nedad genannt. Viele gemeinhin schon am dritten 
Tage der Krankheit tödtet. Wenn der Kranke indess den 
fünften Tag überiebt, so geneset er, jedoch nur durch das 
reichliche Uebergiessen des Bettes mit einer Menge von 
kaltem Wasser, und ohne es abzutrocknen gieist man viel- 
mehr bald eine neue Quantität nach. Auch Paulus^) übte 
diese Kurart gegen Seuchen und hitzige Krankheiten. 
Diese alterthttmliche W^asserheilmethode, welche den jüngst 
verstorbenen modernen Gräfenberger um die Priorität seiner 
Erfindung bringt, hatte jedoch bei Benhaded eine schlimme 
Wirkung, denn er erstickte unter dem Kolter, welchen Gha- 
sael über sein Gesicht gebreitet hatte. 

Ob Chasael einen absichtlichen Antheil an Benhadeds 
Tode hatte, ob er die Unzweckmässigkeit seines Verfahrens 
kannte und den kranken König erstickte (Josephus), weil 
der Prophet Elisa ihm durch seine göttliche Seherkraft — 
obgleich er ihn als Peiniger und Unheilbringer Israels be- 
zeichnete — die Thronfolge verheissen hatte, darüber giebt 
unser Text keine Aufklärung und gewiss war man schon 
zur Zeit des Factnms in Zweifel darüber 2). Auch König 
Demetrius, Philipps Sohn*), und Kaiser Franz II. sind auf 
ähnliche Weise umgekommen. 

Ton übencftbligeii Oliedem« 

^ Buch Samuelis c. 21. v. 20. 
„Da war ein langer Mann, der hatte sechs Fioger an seinen Hän- 
den «od Mehs Zehen an seinen Fassen, d. i. vierandzwanzig 
an der Zahl.^^ 



1) Apostelg. 19. V. 1;2. — 2) Philippson a. a. 0. H. 630. — 3) Li- 
vins Üb. 40. 
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Die heilige Schrift berichtet xms hier ein seltenes Bei-> 
spiel iroA symmetrisch i^ertheiltem tiberzäbli{^n Gliedern» 
dergleichen die spätere Geschichte indess mehrere aufzu- 
weisen hat. Unsere Kenntnias über die krankhafte Rieh- 
lang des Bildungstriebes bei der Entstehung solcher Form- 
yenuistftltnngen oder Mehrbildungen ist^ ungeachtet der mit 
so vielem Scharfsinn aufgestellten Lehre von Mekel, immer 
noch unTollkommen. Canstatt^) hat aus der neueren Zeit 
zahlreiche, zum Theil genau untersuchte Thatsachen über 
Missbildungea zusammengestellt» die uns zu der Hoffnung 
berechtigen, dass wir bei dem gleichzeitigen und glänzen- 
den Fortschritte unserer Tage in der allgemeinen Ent- 
wickelungsgesehichte auch bald die sichere Grundlage der 
Kenntnis» fttr die Entstehung der Missbildungen erlangen 
werden. 

Einen dem Texte ganz gleichen Fall berichten die Me- 
moiren der Psuriser Akademie vom Jahre 1743 von einem 
16 Monat alten Kinde, welches ebenfalls sechs Finger an 
jeder Hand und an jedem Fasse sechs Zehen hatte; und 
Reinhard 2) sah einen preussischen Soldaten, der ebenfalls 
an jeder Hand sechs Finger und an jedem Fusse sechs 
Zehen hatte. Plinius'*) spricht von zwei Schwestern, den 
Töchtern des Gajus Horazius^ die an jeder Hand sechs 
Finger hatten und daher den Beinamen: Six^ligites erhieU 
ten.' Auch Kluge erzählte . ein solches Beispiel aus der 
neuesten Zeit von einer Familie in Bielefeld, wo jedes Kind 
deirselben 6 Finger an jeder Hand hatte. Ein noch merk^ 
würdigeres Beispiel führt Saviard von einem neugeborenen 
Kinde im Hotel Die u zu Paris an, welches an jeder Hand 
und jedem Fusse 10 Finger hatte. 

Aus den hier angeführten Beispielen von symmetrisch 
vertheilten angeborenen Mehrbildungen an Fingern und 
Zehen geht hervor, dass das von St. Hilaire^) au%esteUte 



1) Canstatt, Jahresbericht etc. Erlangen. 1843. S. 383. — 2) Rein- 
hard, Bibel-Krankheiten. 2 Bd. S. 253. — 3) Plinius 1. c. lib. 12. §. 43. — 
4)^ St Hilaire, Hii^toire generale et particnl. des anoHialies de Torganisa- 
tion, ou Traite de Teratologie. Paris. 1836. 



Prinzip der Einheit in der organischen Zasammensetznng^ 
nach dem die wuchernde Ernährung eines Organs mehr 
oder weniger nothwendig die vollkommene oder unvoUkom* 
liiene Atrophie eines andern Organs nach sich ziehe, nicht 
in allen Fällen durch die vorkommenden Missbildungen be- 
stätigt wird.: Rnysch aber hat ein in dieser Beziehung 
höchst merkwürdiges Skelet beschrieben, von dem die 
rechte Hand 7, und die linke 6 Finger ^ und' ausserdem 
ein^n doppelten Daumen — wiederum eine Hinneigung zur 
symmetrischen Ausgleichung — der rechte Fuss aber 8 und 
der linke 9 Zehen hatte. 

Ein noch merkwürdigeres, hierher gehöriges Beispiel 
finden wir bei Friedreich ^). In England war eine ganze 
Familie, in welcher überzählige Finger und Zehen erblich 
waren. Thomas Capsey hatte am linken Fusse 7 Z«hen 
und am rechten 6, die alle* die regelmässige Zahl der 
Knochen und besondere Sehnen hatten; an jedem Fusse 
befanden sich nur 5 Mittelfussknochen, in deren erstem 
2 : grosse Zehen und in dem fünften des linken Fusses 
ebenfalls 2 Zehen eingelenkt waren; auch hätte derselbe 
14 Finger, indem an der Aussemseite der ersten Phalanx 
des kleinen Fingers zwei überzählige Finger amputirt wor- 
den sind. Capsey hatte filnf Brüder und vier Schwestern, 
welche sämmtlich an jedem Fusse sechs Zehen hatten, und 
ein sechster Finger ist ihnen in der Jugend abgeschnitten 
worden; bei drei andern SchwiBStern fand gerade dasselbe 
Zahlenyerhältniss statt, wie bei Thomas; eben so bei der 
Matter und bei einem einzigen Onkel mütterlicher Seits, 
welcher keine Familie hatte; auch war es bei dem mütter- 
lichen Grossvater der Fall >). Anna Boleyn^ die durch ihre 
Reize und ihr Unglück gleich berühmte königliche Ge- 
liebte hatte sechs Finger an der rechten Hand (ausserdem 
einen übel gewachsenen Zahn in der oberen Zahnreihe und 
eine überflüssige dritte Brust). 



1) Friedreich a. a. O. 1 Th. S. 2S9. — 2) Lond. med. Oaz. Vol. Ü 
AprH. 1834. 
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Eine gute Zasammcnstellang über die Erblichkeit über 
zähliger Finger und Zehen hat Rosbach in seiner Disser 
tation, Bonn 1839, geliefert. Höchst beachtenswerth sind 
in Beziehung auf BUdnngshemmungen Überhaupt die Beob- 
achtungen T. Amnion 8 0* 

f 10. 
Von der Pest* 

2 Bsch Samuelis c. 24. v. 15. 

„Also iiess der Herr Pestilenz in Israel kommen, vom Morj^n an 
bis zur bestimmten Ze^t, dass das Volk starb von Dan bis gen 
Bersaba, 70,000 Mann." 

Pie Krankheit, deren an mehreren Stellen der BibeP) 
unter dem Namen „Pestilenz, Plage, Pest und Grauen der 
Nacht'' *) Erwähnung geschieht, ist unstreitig die noch jetzt 
in Asien und Afrika heimische Pest gewesen, welche unter 
den alten Hebräern sowohl auf ihren Zügen durch die 
Wüste, als und vorzüglich zur Zeit der Regierung des Kö- 
nigs Nebi\cadnezar und des Königs Jojachim zu Babel und 
während der Belagerung Jerusalems 72 v. Chr. in Folge 
des Beisiammenseins grosser Menschenmassen, die Entbeh- 
rungen aller Art zu ertragen hatten , sehr epidemisch 
grassirte, und, wie schon aus der angeführten Bibelstelle 
hervorgeht, die fürchterlichsten Verheerungen anrichtete. 
Die Pest wird zum deutlichen Unterschiede vom Aussatze 
als eine fieberhafte Krankheit mit höchster Schwäche und 
Zerrüttung der Lebenskraft beschrieben, womit Beulen, 
Brandgeschwüre und Karbunkeln verbunden waren, wie 
dies deutlich aus mehreren Stellen der heiligen Schrift 
hervorgeht: „Ich will Euch heimsuchen mit Schreck, 
Schwulst und Fieber, dass Euch die Angesichte verfallen 
und der Leib verschmachte"^); und „der Herr wird Dir 



1) V. AmmoB, Die angeboreneu chirurgischen Krankheiten der Men- 
schen, mit 34 Tafeln in Abbild. Berlin. 1842. — 2) 2 B. Mos. 5. v. 3. — 
8) 2 Kön. 19. V. 35.; Ps. 9. v. 5. — 4) 1 B. Mos. 26. v. 16.; 1 B. 
Sam. 5. v. 10. 12. 



die Sterbedrüse aohän^n, wird Dick scUa^ii mit Schwulst, 
Fieber, Hitze, BruDst, Dürre, ^ifti^r Luft und GeIbsvchl''^0. 
In diesen Andentnn^n ist das Bild der orientalisclien Pest, 
wenn auch nnr in all^meinen Umrissen, doch so i^zeich- 
net, wie sie noch jetzt in jenen Gegenden mit grosser Nie- 
dergeschlagenheit des Gemüths, äosserster Mattigkeit des 
Körpers, Frost and darauf folgender Hitze, die in ein inner- 
liches, anausstehliches Feuer übergeht, mit Schwere des 
Kopfes, Betäubung, starren, glanzlosen oder wild glänzen- 
den Augen, Angst, Unruhe, Irrereden, Ekel und Erbrechen 
Ton gallichten, blutigen oder schwarzen Stoffen, unaus- 
löschlichem Durste, schmerzhaften Beulen und Karbunkeln 
unter den Achseln, in den Weichen und unterhalb dersel- 
ben vorkommt. Nirgends herrschen der Dürre and Trocken- 
heit wegen so viel Krankheiten in Syrien, als zu Jerusalem, 
es ist der ungesundeste Ort, und Fieber und Pest fordern 
hier die meisten Opfer. (Strauss.) Auch in Gairo ist die 
Summe der ansteckenden Krankheiten sehr bedeutend, so 
der mit dem Aussatze bedeckten Bettler, noch beträcht- 
licher jedoch die Zahl jener Unglücklichen, welchen die 
ägyptische Ophthalmie ein oder beide Augen entrissen, 
ferner derjenigen Krüppel, welche durch die Syphilis yer- 
stümmelt, und solcher, die von der Pest inficirt gewesen, 
welche, lange Zeit geschwächt, wie die Schatten einher- 
schleichen, während die Pest-Cadaver der Verstorbenen in 
Körben auf langen Stangen durch die Strassen zur Be- 
stattung Torübergetragen werden, weil jenes infernalische 
Trifolium bekanntlich in Gairo seinen permanenten Sitz 
aufgeschlagen hat. Ohngeachtet dieser alljährlich auftre- 
tenden Epidemieen werden wegen des vorherrschenden Fa- 
talismus, selbst gegen die Pest, als erwiesenes Gontagium, 
doch weiter keine Vorsichtsmassregeln angewendet, als dass 
die Behörde die Stuben der Pestkranken, nicht einmal das 
ganze Haus, absperren lässt, so dass es der Pest noch vor 
kurzer Zeit möglich wurde, in wenigen Monaten allein in 



1) B. Mos. 28. V. 21. 22. 



der Hauptstadt eine Mortalität Yon 60,00U Bewohnern her- 
vorznbringen und ganze Quartiere zu entvölkern'). 

Die orientalische Pest ist die bedeatendste aller be- 
kannten nnd yerbreitangsfähigen stationairen Epidemieen 
und diejenige, gegen deren Ueberschritte nach Europa die 
allgemeinsten und entschiedensten Abwehrungs-Massregeln 
getroffen sind, geheimnissvoll in ihrem Auftreten, yerborgen 
in ihrem Ursprünge, mörderisch in ihren Anfällen, furcht- 
bar in der Ausbreitung, wechselnd in ihrem Verlaufe, ist 
sie mehr heilbar durch die Gunst der Natur, als durch die 
Kunst der Aerzte , nnd auf vielen Staaten Europas schlim- 
mer als ein stets feindlicher Nachbar lastend. Seit den 
ältesten Zeiten hat die Pest das Menschengeschlecht ver- 
heerend durchzogen. Fern in die frühesten Epochen der 
mythischen Geschichte hinauf reichen die Sagen und Er- 
innerungen Yon dieser grossen Volkskraukheit. Die ältesten 
Andentungen derselben reichen über anderthalbtansend Jahre 
y. Chr. hinauf, es sind diejenigen, welche zu König Re- 
messe's Zeit eintraten (1611 y. Chr.) und diejenigen, welche 
in dem. alten Testamente 2) von der Pestilenz gegeben wer- 
den (1500 T. Chr.), die in der langen Keihe der ägypti- 
schen Plagen und göttlichen Schreckmittel zur Besiegoing 
der Hartnäckigkeit des ägyptischen Pharaon den fünften 
Platz einnehmen; so wie die Krankheit, welche unter dem 
Namen der ägyptischen Pest bekanntlich von Ovid so 
sehdn in ihrer Entwickelung aus feuchter Hitze und glühen- 
den Südwinden geschildert wird, und der, wie der vorigen, 
ein allgemeines Viehsterben vorangegangen sein soll (1554 
V. Chr.) ; ferner die Pest der Kinder Israels in der Wüste ') 
(1450 V. Chr.); sodann die Pest der Philister*) (1114 v. 
Chr.); die berühmte Davidsche Pest, wegen Zählung des 
Volkes*) (1037 v. Chr.); ferner die Pest-Epidemie unter 
Hiskias Regierung in Palästina^), und später die Pest unter 



1) L. V. H. a. a. 0. S. 260. — 2) 2 Maccab. 9. v. 3. — 8) 4 B. 
Mos. 16. V. 49.; 4 B. Mos. c. 25. — 4) 1 B, Sam. c. 5.; Ichrcnius, de 
Phüisdorain piaga. Francof. ad Viadr. 1715. 4. — 5) 2 B. Sam. c. 24. — 
6) 2 B. der Kön. 19. v. 35. 
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Jojacbims Regierung znr Zeit der Belagerang Jerusalems ')• 
Nach der athenieusischen Pest (431 v. Chr.), der ersten 
von einem Augenzeugen, von Tbucydides^), beschriebenen 
Epidemie dieser Krankheit, bei welcher gemeinhin am 7teii 
oder 9ten Tage der Tod erfolgte, herrschte die Krankheit 
am häufigsten in Rom, doch findet sich darüber bei deB 
Geschiohtschreibern so wenig, woraus man auf den Cha* 
racter und die Erscheinungen dieser Epidemie sehliessen 
könnte, denn was die Dichter davon sagen, ist kaaro zu 
berücksichtigen^ Ovid*) hat nur die Thucydideische Schil- 
derung benutzt und Lucrez^) hat dieselbe eigentlich nur 
metrisch übersetzt. Als eine der ausgebreite taten and an- 
haltendsten Epidemieen wird die Pest des sechsten Jdir- 
hunderts^) geschildert, welche Westasien und fast ganz 
Europa verödete, zudem noch merkwürdig durch den gleich- 
zeitigen Ausbruch der Pocken als Weltkrankheit Im sie- 
benten Jahrhundert trat die Pest in Sachsen auf, im achten 
Jahrhundert herrschte sie in ganz Deutschland and der 
Türkei, wo der Kaiser Constantin daran starb ; ebendasdbst 
auch im neunten und zehnten Jahrhundert Im elften Jahr- 
hundert brach sie sechsmal in Deutschland, meist nach oder 
mit Hungersnoth so heftig aus, dass sich allgemein der 
Glaube verbreitete: die Gottheit wolle das ganze Mei^chen« 
geschlecht vertilgen. Im zwölften Jahrhundert wtithete sie 
fast 25 Jahre lang in Deutschland; im tireizehnten brach- 
ten die Kreuzfahrer sie wiederum nach Europa und Deatstk- 
land ; im vierzehnten Jahrhundert durchwanderte sie eben- 
falls mehrere Staaten Deutschlands, zu welcher Zeit in 
Lübeck 90,000 Menschen starben; später in den Jahren 



1) Hesek. 5. v. 12. — 2) Thucydides, Von der Pest in Atheo etc. 
A. d. Griech. vou AscaUni. Wien. 1810.; Grimm, de peste Athenieog. a 
Thucydide descripta. Rostoch; 1829.; Krauss, de natura morbi Atheniens. 
a Thucydide descripta. Stuttg. 1831.; Gruner's Bibliothek. 2Thl.; Bieder- 
lak, de pestis Atheniensi indole typhosa. Diss. Berol. 1842. — S) Ovid, 
Meth. VII. 523. — 4) Lucretius, de ver. nat VI. — 5) Heker, Die Pest 
im 6tea Jahrhundert. Berlin. 1828.; Heker, Geschichte der Heilkunde. II. 
135.; Häser, Hist. pathol. Untersuchungen. I. 64. 



1347 — 50 wttthete die Pest in mehreren Gegenden Europas 
and raffte überhaupt den Yierten Theil aller Einwohner hin- 
weg')* ^^^ Geschichtschreiber damaliger Zeit stellen uns 
die grausamsten Gemälde menschlicher Noth und Härte auf- 
Hierzu kam im Jahre 1347 diejenige Seuche, welche unter 
dem Namen des schwarzen Todes eine so furchtbare Be- 
rühmtheit erlangt hat und in welcher die Zufalle der Bu- 
bonenpest mit denen des anthraxartigen Lungenbrandes in 
Verbindung traten^). Die Ausbreitung dieser Seuche, die 
eine so furchtbare Sterblichkeit verursachte, hatte die ent- 
setzUchsten Störungen aller ' bürgerlichen Verhältnisse in 
ihrem Gefolge. In — dem damals doch nur spärlich bevöl- 
kerten — Deutschland allein betrug der Menschenverlust durch 
diese Seuche gegen t% Million. Im Jahre 1349 wurden 
zu Strassburg 2000 Juden verbrannt, weil man sie beschul- 
digte, die Brunnen vergiftet zu haben. In Folge des um 
diese Zeit eingeführten Schutzsystems oder vermöge der 
Veränderung in der atmosphärischen Constitution, oder 
durch den Einfluss des fortschreitenden Anbaues und höhe- 
rer Gesittung der Völker, oder aus allen diesen Ursachen 
zusammengenommen, zog die Krankheit sich endlich in 
ihre ursprüngliche Grenzen zurück, innerhalb deren sie un- 
überwindlich: und unvertilgbar zu sein scheint; doch ge- 
schah dies nur langsam, denn im 15ten, 16ten und 17ten 
Jahrhundert fanden aller Orten noch starke und gewaltige 
Pestausbrüche statt, während zugleich andere Seuchen, 
anter ihnen namentlich der englische Schweiss^), mit wo- 
möglich noch grösserer Heftigkeit wütheten^). 

Wie gross die Lebensgefahr und die Sterblichkeit der 
Pest unter den alten Hebräern war, geht aus mehreren 



1) Heker, Liter. Annalen der ges. Heilk. 1832. Febr. 153. — 2) He- 
ker, Der schwarze Tod im 14teo Jahrhundert. Berlin. '183;2. — 3) Heker, 
Der englische Schweiss. Berlin. 1834.; Grüner, itinerarium sudoris Anglici. 
Jen. 1805. — 4) Lorinser, Die Pest des Orients, wie sie entsteht und 
verhütet wird. Berlin. 1837.; v. Alle,^ Kurze Geschichte der im 18ten 
Jahrhundert so schrecklich verheerenden Pest, nebst den damals ange- 
wandten Präservativ- und Heilmitteln. Gmünd. 1831. 



Stdles der beUi^n Sckrift henror, unA !■ PlropketeM Jere- 
■ias htissl es''): ^er Tod ist zv iBsen Feasteni hcreu- 
pralle« umI in BAsere Padäste koHHea, die Kimder im. 
wäi^ii aof der Gasse, nmA die JiiBgliBge aaf dem Strassen.^ 
So sUrbem an der Pest in der Wiste 14,700 Menschen-); 
in der PesI der Philister 50,070 >); in der Da^idschen Pest- 
Epidewe 70,000 *) ; nnter der Regiemng des Röni^ Hiskia 
in Palästina 185,000 ^X «^ zur Zeit der Belagemng Jem- 
salems nnter Jojachinis Regiemn^ starb ein Dritttheil des 
israelitischen Volkes an der Pest^. Diemerbroeck ^ schil- 
dert die Gefahr der Pest im 17ten Jahrhnndert nüt folgen- 
den Worten: ,,Tantae iriolenliae saepe est nt nonnnUos statim 
inrasionis momento repente occidat, alüs intra bre¥e ten- 
pns vitae flom citins abmnipat, quam inflammationi ant 
pntredini tempns detur/' Luther dangen hat, wie er in 
seinen Tischreden erzählt: drei Pestilenzen aasgestanden, 
und als Seelsorger seine Kranken ohne Scheu berührt, 
ohne angesteckt worden zu sein. Die Sterblichkeit in an- 
deren Gegenden des Orients war verhältnissmässig noch 
viel grösser. Im Jahre 1812 zählte man zn Gonstantinopel 
15,000 Todte auf 80,000 Einwohner; 1831 zn Bagdad 
130,000 Todte auf 150,000 Einwohner; 1834 zu Alexandrien 
12,000 Todte auf 36,000 Einwohner: 1835 zu Cairo 
80,000 Todte auf 350,000 Einwohner; 1837 zu Smyrna 
15,000 Todte auf 130,000 Einwohner, und 1834—35 star- 
ben in Aegypten 250-^300,000 Menschen an dieser Geissei 
des Morgenlandes^). 

Pitschaft^), der viel belesene, historisch -medicinische 
AUerthumsforscher, macht darauf aufmerksam, dass wir von 
keinem Schriftsteller ein so ftircbterlich schönes Gemälde 
der Pest besitzen, als in Lucrez, de rerum natura, uud mit 



1) Jepem. 9. v. 21. — 2) 4 B. Mos. 16. v. 4B. — 8) 1 B. Som. 6. 
V. 19. — 4) 2 B. Sam. 24. v. 15. — 5) 2 ß. d. Köh. 19. v. 35. - 
0) Hesek. 5. v. 12.; Prosp. Alpin, 1. c. lib. I. c. 14. 15.; Jaho, Archäo- 
logpie. S. 391. — 7) Isbr. de Diemerbroeck, Tractatas de Feste. Uitrigect. 
1685. p. 52. — 8) Vetter, in Hufeland's Joornal ete. 86 Bd. 3 St. S. 91.— 
9) Pitscbaft a. a. 0. 



Recht; Natarforselier und Aerzte werd«u diesen merkwür- 
digen Dichter jederzeit mit Vergnügen lesen; unter den 
deutschen Ueberselzungen ist zweifelsohne die KnebeFsche 
die beste. 

Wie die Volksneinnng schon in den ältesten Zeiten die 
Krankheit angesehen, ergiebt sich aus den Zeichen, Deu- 
tungen und Götter-Befragungen, die bei allen Pestilenzen 
eine so wichtige Rolle spielten. So wie man in den ältesten 
Zeiten tiberhaupt alle grossen und schrecklichen Wirkun- 
gen, d«ren Ursachen nicht zu ergründen waren, den Geist«m 
und Dämonen zuschrieb ') , so hielt man auch die Entste- 
hung der Pest für ein Werk derselben. Es ist eine alte 
Ansicht, dass die Pest aus Aegypten stamme. Die Natur- 
and Geschichts-Verhältnisse dieses Landes enthalten auch 
so viel Eigenthümliches, das man leicht versucht wird, die 
Ursachen des Pest-Miasma*s in diesen Eigenthümlichkeiten 
vorauszusetzen. Die Ueberschwemmungen des Nils, das 
Nitwasser selbst, die grosse Menge zurückbleibenden Schlam- 
mes , die Hitze und Feuchtigkeit dieses Klimans , die Art 
der Begräbnisse u. dgl. m. sind als unmittelbare Ursachen 
des endemischen Auftretens der Pest in Aegypten bezeich- 
net worden. Besonders hat die Ansicht des verdienten Pa- 
riset, wonach das Aufgeben der Sitte des Einbalsamirens 
den Gmnd zu der später selteneren Ausbildung der ägyp- 
tischen Pest abgegeben haben solle, viele Anhänger ge^ 
fanden. Indess ist es nicht schwer zu beweisen, dass die 
Pest höchst wahrscheinlich schon älter, als die Sitte des 
Einbalsamirens ist, und dass diese sich niemals so allge- 
mein über alle Völker erstreckt habe, als dies für einen 
solchen allgemein medicinisehen Erfolg nöthig gewesen 
wäre. Nach Pugnet sind die grossen Gelegenheitsursachen 
der Pest diejenigen, welche thierische Zersetzungen bewir- 
ken, also vorzüglich Luft, Wasser und Wärme, oder viel- 
mehr eine heisse und feuchte Luft. Das merkwürdigste 
für den endemischen Gbaracter der Pest sprechende Fac- 
tum, worin alle Beobachter dieser Krankheit iibereinstim- 



1) Aretaeus, 1. c. üb. I. c. 4. 
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nien,.ist, dass die eintretende höchste Sommerhitze in jenem 
tropischen Klima die Pest vernichtet. Hiernach ist es ge- 
wiss, dass athmosphärische Umstände begünstigend und 
zerstörend auf die Pest einwirken. Aber die Art dieser 
Umstände ist gleichwohl immer noch sehr verborgen. Eine 
weitere Ausruhrang dieses Gegenstandes liegt jedoch hier 
nicht in unserem Zweck. 

Von eigentlichen gegen die Peßt angewendeten Heilmit^ 
teln ist in der heiligen .Schrift selten, die Rede, da- man 
die Entstehung, so wie die Heilung der Krankheiten ein^n 
höheren Einflasse unterordnete und sich daher mit Beten 
und Opfern begnügte und Gott vertraute; daher heisst es 
in diesem Sinne ^): „Der Herr kann tödten und lebendig 
machen, kann schlagen und kann heilen und ist Niemand, 
der sich aus seiner Hand errette'S und 2): ^,Der Herr tödtet 
und macht lebendig, führet in die Hölle und wieder heraus,'' 
Nur einiger äusserer Mittel geschieht Erwähnung, wie des 
Feigenbreies, dessen sich der Prophet Esaias') zur Hei- 
lung des Königs Hiskias bediente, den er ihm auf die 
Drüse legte, da er von der Pest ergritfen war, zur Zeit, 
als die Pest im Lager der Assyrer herrschte, und wodurch 
auch die Annahme einer Pest im assyrischen Lager, eine 
Bedeutung erhält. Zn gleichem Zwecke wandte Aldoran- 
dus^) und Dioscorides ^) die Feigen gegen die Leistenbeu- 
len in der Pest an; eben so wurden sie von Plinius^) em- 
pfohlen. Auch Diemerbroeck ^) wandte gedörrte und zu 
einem Brei gekochte Feigen mit. Butter und Theriak gegen 
die Pestbeulen mit Nutzen an. Aaron^) bediente sich der- 
Räucherungen gegen die Pest, wahrscheinlich aber wohl 
mehr in religiöser als in therapeutischer Absiebt. „Die 



1) 5 B. Mos. 32. V. 39. — 2) 1 B. Sam. 2, v. 6. — S) Esaia 38. 
V. 21.; 2 Kön. 20. v. 1.; Ewald, de morbo £zechiae per ficam curato. 
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tÖdtliche Lager des Königs Hiskias. Erfurt. 1599. — 4} Aldorandns, cle 
caloribus. lib. 2. — 5) Dioscorides, 1. c. Hb. I. c. 53. — 6) Plinius, 1. c. 
lib. 23. c. 31. — 7) Isbr. de Dieinerbroeck, l. c. lib. III. c. 12. §. 12.; 
Reinhardt a. a. 0. 2 B. c. 15. — 8) 4 B. Mos. 16. v. 47. 



PIag;e", heisst es, „war angegangen unter dem Volke and 
Aaron räucherte und versöhnte das Volk und stand zwisehen 
Tddten'idid Lebendigen; da ward der Plage gewehret." 
Ausserdem erwähnt der ISvangelist Marcus ') der Oelein* 
reibnngen gegen die Pesti indem er sagt: „Und die Jiinger 
salbte« viele Reiche mit OeK und machten sie gesund/* 
Wie man überhaupt unter den alten Helmern bei so allge- 
mein verbreiteten Krankheiten die Götter um Genesung an-^ 
flehte, so gab auch Samuel^) den Philijstern zur Abwendung 
der Pest den Rath: „So machet nun Nachbildungen von 
Euren * Schaambenlen und Nachbildungen von Euren Ge- 
schwülsten; die das Land verderben, unjd gebet dem 
Gölte Israels die Ehre , vielleicht erleichtert er seine 
Hand ifb^ Euch und über Eure Götter imd über Euer 
Land."* £s war dies eine hergebrachte Sitte unter den 
alten NationeDf, dem Gölte, von welchem sie die Heilung 
einer Krankheit erwarteten, oder dem sie dieselbe zuschrie- 
ben, eine bildliche Darstellung (aus Metall oder auf eine 
andere Weise) der Krankheit , oder des affieirten Theiles, 
oder der gehrauchten Mittel zu weihen (Donaria votiva)* 
Die Tempel des Aescnlap und anderer Gottheiten dieser 
Art waren voll von solchen Darstellungen; nach Diedor 
wurden selbst Bilder von Schaamtheilen, an welchen man 
eine Kranlüieit hatte, in den Tempeln aufgehangen. Aber 
auch andere Gegenstände, die auf Glück oder Unglück 
Bezug hatten, wurden in Tempeln niedergelegt; so gab der 
befreite Sclave dort seine Ketten ab; der vom SchiiTbruch 
Befreite weihte dem Tempel des Neptun ein Gemälde sei- 
nes Erlebnisses. Diese Gebräuche, zum Theil noch heut 
in katholischen Ländern üblich, sind gegenwärtig am 
meisten noch in Indien zu Hause, wo der zu einem Pago- 
dentempel wallende Pilgrim. niemals verfehlt, wegen seiner 
GenesuDg eine in* Gold, Silber oder Kupfer gefertigte 
Nachbildung des Theiles mitzubringen, welcher der Sitz 
seiner Krankheit gewesen. Auf ähnliche Weise brachten 
die Philister eine goldene Nachbildung der unter ihnen 
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*wabrsclieiiilicb durch Ansteckung fortgepflanzten Beulen 
ttttd Geschwülste dar ^). 

-Gegen die Pest, welche in dem letzten russißch-türki- 
sehen Kriege im Jahre 1828 — 29 in der Wallachei grassirte, 
empfahl Czetirkin^) das kalte Wasser als das vorzüglichste 
Mittel zur Verhütung und Desiftficirung des PeststotTes. 

Sicherlich bildete die Pest eines der grOssten Hinder- 
nisse des physischen und geistigen Fortschrittes der Mensch- 
heit, aber vielleicht diente sie^ auch, die Gemüther '^us 
Dumpfheit, Roheit und Sittenverderhniss zu höherer Kraft 
zu erheben. Die Entfernung der Pest so wie die Einfüh- 
rung der Vacoination und der Geburtszange sind unstreitig 
die Hauptursachen der 30 schnell zunehmenden Bevöjke- 
mng von Europa geworden. Erst in neuerer Zeit ist es 
gelungen, die Gefahren solcher Invasionen durch strenge 
Wachsamkeit zu vermindern und einzuschränken, und 
Europa darf sich mit Grund der Hoffnung hingeben: diese 
Seuche allrnälig immer enger in jene natürlich^e Grenzen 
zu bannen, aus denen sie, wie die Erfahrung gelehrt hat, 
nur durch ausserordentliche Naturereignisse oder durch die 
Sorglosigkeit der Menschen herauszutreten vermochte. 
Gross sind die Hoffnungen und Erwartungen, welche sich 
an die Bemühungen des Dr. Bulard in Betreff der erfolg- 
reichen Kur der Pest und deren sichere Absperrung« knüpfen, 
und wenn Talent und persönliche Aufopferung Erfolge er- 
zielen können, so steht dieser europäischen Angelegenheit 
unfehlbar eine umfassende Förderung bevor. 

§. 11. 

Vom JScIieintodU 

2 Buch der KöBig^e c. 4. v. 34^ 3-5. 
„Und Elisa stieg hinauf und legte sich auf das Kind, und legte 
seinen Mund auf des Kindes Mund, und seine Augen auf seine 



1) Pbilippson a. a. 0. ^ B. S. 271.; Kanne, Die goldenen Aerse der 
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Aui^B onil seine Häode aat' seine Hände nod breiiete sich über 
ihn. Da schnaobte der Knabe siebenmal, danach that der 
Knabe seine Augen auf." 

Wir treffen hier, ungeachtet der den Israeliten eigenen 
Scheu .vor den Todten, auf die Wiederbelebung eines 
scheintodten Kindes, denn die Pflicht der Lebensrettang 
war bei £lisa stärker, als das Gesetz; denn man pflegte 
sich selbst um der Trauer willen eine so nahe Berührung 
der Todten nicht zu gestatten, weil Jeder, der einen Todten 
berjUirte, sieben Tage lang unrein war '). Aus der obigen 
Bibelstelle geht hervor, dass Elisa die Wiederbelebung des 
scheintodten Kindes versuchte, und seine Bemühungen auch 
von Erfolg waren. Der Knabe war um die Zeit der Ernte 
zu seinem Vater Gehasi bei den Schnittern hinausgegangen 
und vrahrscheinlich in Folge von Erhitzung plötzlich vom 
Sonnenstich befallen worden, denn der Ausruf des Kindes 2): 
„0 mein Haupt, mein Haupt!'' und der* bald nachher auf 
dem Schoosse der Mutter erfolgte Scheintod desselben lässl 
dies vermuthen. Dass Elisa ausser der Idee, durch Wärme 
das Kind zu beleben, auch das Einblasen der Luft ver- 
sucht hat, da es ausdrücklich heisst: „er legte seinen Mund 
auf seinen Mund'', lässt sich nicht allein hieraus, sondern 
auch aus deip Umstände abnehmen, dass das Kind bei 
seinem Erwachen „siebenmal schnaubte", was wahrschein- 
lich von der Repulsion der eingeblasenen Luft herrühren 
mochte. 

Der Sonnenstich ist überhaupt eine nicht seltene Krank- 
heit im Orient, und auch Manasses ^) litt am Sonnenstich 
nnd starb schlagflüssig. Das öftere Vorkommen dieser 
Kraiiktieit ist in jenem tropischen Klima begründet, in 
Weifehein Üie Sonne, besonders im Sommer, eine solche 
tropische Gluth durch die sengenden herabschiessenden 
Feuerstrahlen entwickelt, dass die Temperatur die Höhe 
Ton 48^ R. erreicht. 



1) 4 B. Mos. 19. V. 11. — 2) 2 Kön. 4. v. 19. — 8) Reinhard 
a. a. 0. 3 B. §. 627. 
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A^ihnliche Wiederbelebungen vom Scheintode werden in 
der Bibel noch von dem Sohne der Wittwe von Zarpath 
durch Elia^), dessen Scheintod wahrscheinlich die Folge 
einer Uuverdaulichkeit war, welche Convulsionen und As- 
phyxie herbeiführte; fernef die Wiederbelebung der Toch- 
ter des Jairus-) durch Jesus, welche wahrscheinlich von 
einer tiefen asphyctischen Ohnmacht befallen gewesen; und 
endlich die Wiederbelebung des scheintodten Jünglings zu 
Nain^) durch Jesus, und des Lazarus^) angeftthrt. 

Von der ausserordentlich belebenden Kraft der Wärme 
yerdient das merkwürdige Beispiel eines ertrunkenen Ca- 
rabiniers zu Strassburg hier angeführt zu werden, welcher 
eine halbe Stunde im Wasser gelegen hatte und dennoch 
dureh fleissiges Bedecken mit warmen Tüchern wieder be- 
lebt wurde, und es ist daher gewiss »tets besser, wie hier 
geschah, den Scheintodten blos durchdringend zu erwär- 
men, als ihn, wie so oft geschieht, mit Schröpfen, Bürsten, 
Klystiren u. dgl. herum zu ziehen und ihn zugleich vor 
Kälte erstarren zu lassen ^),^ . 

5. 12. 

T4»n der Ruhr des Königs Joram. 

2 Buch der Chroaik c. 21. v. 18. 
„Joram, der König in itida, wurde, weil er sich an 60U versün- 
digt hatte^ in seinea Eingeweiden mit einer solchen Krankheit 
geplagt, die nicht zu heilen war, so dass sie von Tage z« 
Tage währte und als die Zeit zweier Jahre um war, ging seio 
Eingeweide von ihm in seiner Krankheit und er starb/^ 

Die Krankheit des Königs Joram .scheint eine heflige 
Dysenterie gewesen zu sein^), welche in tropischcH Gegen- 
den sehr häufig ist und wodurch „das. Abgehen der Ein- 
^ßweide"" erklärlich wird; denn das Wesen der Ruhr be- 



1) 1 Kön. 17. V. 17. — t) Luc. 8. v. 41.; Reinhard a, a. O. 3 B. 
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rantur. Lond. 1749. c. 4. p. 25. 
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steht in Entzündung der Nervenhaut der gesammten Dick- 
därme, wodurch eben das Absterben und die Abschälung 
der überliegenden Schleimhaut bewirkt wird, die dann oft 
in röbrenförmiger Gestalt abgeht, so, dass die Därme „aus 
dem Leibe zu fallen'' scheinen 0* Eint Gleiches mag bei 
Joram stattgefunden haben, nachdem die Krankheit in eine 
Bffetamerrphose der Darme übergegangen war und dadurch 
ein den Därmen ähnlicher Abgang bewirkt wurde, welche 
Erscheinung wir auch bei P. Frank >) bestätigt finden. 

Die gänzliche Auflösung des Kranken erfolgte dem- 
nächsl wahrscheinlich durch Phthysis intestinalis, welcher 
der Kranke wohl nur deshalb zwei Jahre lang widerstehen 
konnte, da er erst 40 Jahre alt war. Einen ähnlichen röh- 
renförmigen Abgang hat der Verfasser nach dem Willkür- 
lieben Gebrauche der Morrisson sehen Pillen erfolgen sehen ; 
der Kranke starb bald darauf. 

§. 18. 

Ton der HEetamorpliose de« H.9nf gs nrebucadnezar. 

Pr. Daniel c. 4. v. 30. 

„VoD Stund an ward das Wort vollbracht über Nebucadnezar, und 
er wi^rd von den Leuten Verstössen und ass Gras wie die 
Ochsen, bis dass sieben Jahre um waren, sein Leib lag unter 
dem Than des Himmels und ward nass, bis sein Haar wuchs 
so gross wie Adlersfedern und seine Nägel wie Vogelklanen 
wurden. Nach dieser Zeit kam er wieder zur Vernunft, auch 
zu seiaen Königlichen Ehren, zu seiner Herrlichkeit und zu 
seiner Gestalf 

Der König Nebucadhezar träumte einst (v. 7—13): „es 
stünde ein Baum mitten im Lande, der war sehr hoch« 
gross und dick, seine Höhe reichte bis in den Himmel, und 
breitete sich aus bis ans Ende des ganzen Landes. Seine 
Aeste waren schön und trugen \iel Früchte, davon Alles 
zu essen hatte; alle Thiere auf dem Felde fanden Schatten 
unter ihm und die Vögel unter dem Himmel sassen auf 



1) Celans l. c. lib. 4. c. 15. — 2) P. Frank, de cur. hom. morb. 
Epit. lib. 5. §. 690. 
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seinen Aesten und alles Fleisch nUhrte sieh von ihn.'' 
Hierauf hatte er ein zweites Traumgesicht. Ein hdliger 
Wächter fahr vom Himmel herab, der rief äberlaiit und 
sprach: „Hauet den ßaum um und behauet ihm die Aeste, 
und streifet ihm das Laub ab, und zerstreuet' seine Früchte, 
dass die Thiere, so unter ihm liegen, weglaufeA und die 
Vdgel von seinen Zweigen fliegen. Doch lasset den Stock 
mit seiner Wurzel in der Erde bleiben; er aber soll in 
eisernen und ehernen Ketten im Grase gehen, er soll luter 
dem Thau des Himmels liegen und nass werden, und 'soll' 
sich weiden mit den Thieren von den Kräutern der E^de. 
Und das menschliche Herz soll von ihm genommen werden 
und ein viehisch Herz ihm gegeben- werden, bis dass sie- 
ben Zeiten über ihn um sind/' VoU' diesem Traumgesichte 
befangen und durch die auf ihn angewandte Denlnug sei- 
nes Astrologen Daniel erschreckt, ' verfiel Nebucadnezar in 
einen Zustand von Melancholie ^), in welchem er die Men- 
schen floh, nirgends Ruhe jlnden konnte, im Felde unstät 
umher irrte, und da er nach, seiner krankhaftejn Einbildung 
sich in einen Ochseln verwanJelt glaubte, lebte er sieben 
Jahre lang unter dem Vieh und ass auch Gras wie das 
Vieh. Und da er, so verwildert, seinen Leib nicht ordent- 
lich hielt, wuchsen ihm die Haare und die Nägel bis za 
einer unmässigen Länge, und letztere hatten das Ansehen 
wie die Klauen der Vdgel. Die Krankheit Nebucadnezars 
ist daher, wie ans der Beschreibung hervorgeht, ein Zu- 
stand von intuitivem Wahnsinn eigener Art gewesen, eine 
fixe Idee, die sich auf die Verwandlung des Kd*rpers und 
der Persönlichkeit bezieht und die ' wir mit dem Namen 
Zoanthropie, Metämorphosis bezeichnen, denn die Worte: 
„nach dieser Zeit kam er wieder zur Vernunft und zu sei- 
ner Gestalt", zeigen. deutlich, dass er mit dem Verstände 
auch die Vorstellung von seiner eigenen Persönliclikeit ver- 
loren hatte, und von einer Metamorphose seitter Gattiuig 



1) Friedreicb, Beitrags zur Insania zoanthropica, aus besonderer Be- 
ziehung auf die psychische Kraiikheit des biblischen Königs NebileadMnar, 
in: dessen Analekten zur Natur- und Heilkunde. 3 Bd. Aospach. 1846. 
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völlig überzeugt war. Die Ursache za der Krankheit des 
KOiigs Nebucadnezar war der Glaube an den prophetischen 
Geist seiner Träume , in denen sich sein überaus stoker 
■b4 iiochmllthiger Character offenbarte. Die ganze Ge*- 
scUckte dieser Krankheit scheint jedoch nicht frei von 
sagenhafter Uebertreibung.' 

Die Annalen der Wissenschaft haben zahlreiche Bei- 
spiele dieser Art von Wahnsinn aufgezeichnet ^ , wo sich 
der Mensch krankhaft als eine fremde Persönlichkeit dachte 
und sich als solche gebehrdete. So glaubten die Gefährten 
des Ulysses in ihrer krankhaften Einbildung, sie seien in 
Schweine 2), die Gesellschaft des Diomedes in Vögel ^), und 
Actäon: er sei in einen Hirsch"*), Iphigenia, in eine Schlange ^) 
und Lykaon, in einen Wolf^) Verwandelt. Weigel beob- 
achtete einen Kranken, welcher sich einbildete, er sei ein 
Habn« und deswegen krähte er beständig und suchte die 
Einsamkeit, ans Furcht, man möchte ihn schlachten. Die 
Krankheit solcher Menschen, die sich ftir Wölfe und Hunde 
hielten, dieser Idee gemäss In 'flie Wälder flohen, wie 
Wölfe heulten, sich bei Gräbern aufhielten, Leichname aus- 
gruben nnd sich mit Menschengerippen herumschleppten, 
wurde mit dem Namen: Insaaia lupina bezeichnet. Einige 
mögen vielleicht an einem cataleptischen Stumpfsinn, An- 
dere an Tobsucht gelitten haben. Paul von Aegina^) sagt 
VOM ihnen: „Qui licanthropia detinentur, nactu domu egressi, 
lupos in cunctis imitantur, et donec dies illucescat, circa 
defunctorum monum^nta plerumque vagantur. Non vero 
oportet, melancholiae specimen esse morbum lupinum.'' 
Einen hierauf bezüglichen, der Krankheit des Königs Ne- 
bucadnezar ähnlichen Fall von Lycanthropie erzählt Wier ^) 
und Schenk^) von einem Bauer in Pavia^ der auf dem 



1), Arnold, Beobachtungen über die Natur, Arten, Ursachen und Vcr- 
hütung des Wahnsinns. A. d. Engl. 1784. — 2) Ovid, Metamorph. Hb. li. 
fab. 3. p. 511. — 8) Ovid, Met lib. 14. fab. 4. p. 520. — 4) Ovid, Met. 
lib. 3. fab. 5. — 5) Ovid, Met. Hb. 13. fab. 1. — 6) Ovid, Met. lib. 1. 
fab. 8. — 7) Paul Aegineta 1. c. lib. 3. c. 16. — 8) Wierus, de praesti- 
giis daemonum. lib. 4. c. 23. — 9) Schenk, Obs. rar. med. de Lycan- 
thropia. Obs. 1. 
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Felde rnnherirrte, Menschen angriiT und tödlele, «md ak er 
endlicli gefangen ivnrde, fest behauptete, er sei ein WoK 
nnr mit dem Unterschiede, dass bei ihm die Haare der 
Haut nach innen gekehrt wären. Auf gleiche Weise soHm, 
wie Virgil ^ erzählt: die Tdchter des Königs der Argitei 
geraset haben, welche, nach Ovid's Zeugniss'), der Arzt 
Melampus durch Sprüche und Kräuter heilte: 

„Proetidas 
Per cannen et herbas 
Eripnit fHriis." 



f 14. 
VoB der Anseiikntmkheii de« T*M««, 

Tobias c. 2 v. 11.; c. 11. v. IS. 

yfiine Schwalbe schmeisste aus ihrem Neste, (tttg fiel dem Tobias 
also beiss-in die Angen, davoo ward er bUnd. — Da ntka 
Tobias von der CraUe das Pischea aad saUite dem Vafcer seiae 
Angeo. Und er litt das fast eine halbe Stunde and der Stair 
{^ng ihm von den Augen, wie ein Häntiein von einem EL Unil 
Tobias nahm es und zog es von seinen Augen und alsbald 
ward er wieder sehend." 

• Tobias, ein im Exil zu Ninive lebender Jude, musste 
wegen der Dienste, die er mehreren hingerichteten Juden 
erwiesen hatte, die Flucht ergreifen, und sein Vermögen 
wurde eingezogen. Später durfte er wieder nach Ninive 
zurückkehren, und nachdem er einen auf der Strasse todt 
gefundenen Juden begraben' hatte, ruhte er Yon dieser Ar- 
beit an der Hofmauer, wo ihn das Unglück mit seinen 
Augen traf. In dieser Lage und Dürftigkeit schickte er 
seinen Sohn nach Rages in Medina, um ein dort depom'r- 
tes Geld zu holen; auf der Reise gesellte sich zu ihm ein 
Wanderer, der in der biblischen Erzählung als Engel er- 
scheint; an einem Flusse (Tigris) vorbeikommend, zogen 
sie einen grossen Fisch heraus, wahrscheinlich einen grossen 
Raubfisch, der den jungen Tobias beim Baden im Flusse 



1) Virgil, Ecl. VI. v. 48. — 2) Ovid, Met. Hb, 15. 325. 



217 

asiel mmA ikn YcrscUmgeii wollte 0« luid der Fremde rielk 
des JB^S^B Tobias, die Galle des Fiscbes keraiis und wl 
kei» zm BehaeB, da er danit die Bliadheit seiaes Vaters 
keflea köBAe*). Die Aogenkranklieit« am welcher Tokias 
wü das Jahr 700 t. Clir. zar Zeit der assyiisckea Gefaa- 
geasckaft der Jadea gelitten kabea soll« hat sehr Tiel Ua- 
wahrscheinliches und tragt ganz das Cieprige der Fiction, 
wie die Parstellnng der Krankheit Biob's, denn das ganze 
Bnch Tobias, in den Apokrypken der keiligen Sckrift> 
sckeini, gleich dem Buche Hiob« nur in der Absicht ¥er- 
iasst zn sein, am dem israelitischen Volke in der Schilde- 
rung dieses langjährigen Augenleidens ein Musterbild der 
Geduld und Ergebung in die Fügung de^ Schicksals zu 
geben, das iknen Trost, Benüiigung und Ausdauer in ihren 
Vielfachen Leiden . und Vertrauen in die Allmacht Gottes 
lehren sollte, wie auch aus den Worten'): „Solch Trübsal 
aber liess Gott über ihn kommen, dass die Nachkommen 
ein Exempel der Creduld hätten» wie an dem heiligen Biob'\ 
herrorzugehen scheint Auch die Veranlassung und die 
Heilung der Krankheit sprechen fiir die Fiction derselben. 
IMese Blindheit, welche durch eine von dem scharfen 
Sckwalbenkoth yerursachte Entzündung entstanden sein und 
vier Jahre gewährt haben soll, wird nach dem älteren 
Sprachgebrauche als Staar bezeichnet, den man sich, wie 
Tulgo heute noch, als ein Fell auf dem Auge YorstelUe und 
wogegen die Galle vom Fische angewendet wurde, daher 
die Worte: „Und der Staar ging ihm von den Augen« wie 
ein Häutlein von einem Ei/' Da dies nun aber keine wirk- 
liche, sondern eine fingirte Erscheinung hierbei ist, so 
würde das Augenleiden des Tobias, als wirklich gedacht, 
vielmehr nur als eine Verdunkelung der Hornhaut, oder als 
das sogenannte Flttgelfell (Pterygium) in Folge einer aus 
obiger Veranlassung entstandenen blenorrhoischen Augen- 
entzündung zu bezeichnen sein, deren Heilung durch die 



1) Tob. 6. V. 2. — 2) Tob. 1. V. 21.; Friedreich a. a. 0. 1 Th. 
S. 249. — 3) Tob. 2. v. 12. 
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Die McItKamuten Mittel, welche je wider die Epilepsie 
gebraucht worden sind, geben Plinius *), Cael. Anrelianus ^). 
(^eJNUH^) und Buxtorf^) an. 

Der Zustand von Raserei mit Krämpfen, welchen üa^id 
simulirte, um sein Leben vor dem AngritT seiner Feinde 
zu sichern, hat ebenfalls grosse Aehnlichkeit mit dem von 
den Kvaugelisten angeführten Beispiele von fallender Sucht, 
denn: „er verstellte seine Geberde vor ihnen und kollerte 
unter ihren Ilünden und stiess sich an die Thür am Thor 
und sein Geifer floss ihm in den Bart''^). Ein ähnliches 
Beispiel von simulirter Krankheit, ohne bestimmten Cha- 
racter, mit gleichzeitiger Nothzucht, haben wir oben an 
Amnion, dessen Sohne, gesehen. 

« 

$« 19. 
Von dem Blutiehwelise und der Tmwwmnfäwum ChrUiti. 

Kv. Lucas 0. 22. v. 44. 

utind t\s kmn, dnsN Jesus mit dem Tode ranfr and betete heftiger. 
Km ward aber sein Schweiss wie Blatstropfen , die Aeken auf 
dlo KiHle.** 

Whjj^ der Kvangclist Lucas hier von Christi blaügem 
Schwoisse in Gethsemane berichtet, erinnert uns aa die 
Worto des unsterblichen Sängers der Messiade^): 

syKhtt da iHmit'r hiiiigrr die BaagrifTt^eiU keisser die Angst ward, 

^^Dunklfr die Nacht, gewaltiger klang die Donnerposamae: 

»JU s^rls tiefer hebte der Taher unter Jehovah, 

x.Stalt des T<vdessehviei»$es vem Antliti des Leidenden B1«t rann; 

««Huh er >^iii Staube t^h auf und streckte gen HiBifliel die Ann* aas; 

^.ThrKneu He»»« in'a Blut: er beerte laut xa dem lUebtor.** 

Ks wird \*oii den meisten C<iii«ejiUitoTes dem Urtexte 
Meli in XweiM fexofen. d4i$s Ckristns wirkfiek VhA ge- 
$tliwtoi knke. du der w(irtiiclien Uebersernng «ach die 



l> r.öihR: K e. tiK, 14L f alt — t) Cad, AarrüaMj;. iik I. c, n\ — 
%l Ctihms- ^. ^. KK X e. 5^, — 4) lbi\t«< Sxvag«^« fad- e. Ö. — S) 
9 K. :^aia ^. v, IX: V«giri> de Mialatis le rfe et ^aain«*a a«« dJ^gBa*- 
mm- IhxmA. (f^t<H!tmip. t^^lK ^ %. ^ ^^ KUffts^itk m. a. ^ V. Ce». 
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Schweisstropfen uur so gross, dick und zHhc >rareu, dass 
sie wie Blutstropfen auf die Erde fielen ^). Es ist aber 
dennoch die Mdglichkeit einer solchen Erscheinung keines* 
Weges in Abrede zu stellen, denn auch Gal6n^) berichtet, 
dass bei häufiger und heftiger Ajistreugung die Schweiss- 
löcher sich »so erweiterten, dass auch Blut durch dieselben 
dringe ntfd blutiger Schweiss entstehe. 

Ans älteren ^iten wird über diese Erscheinung über- 
aus hänfig lierichtet >). 

Die Ursachen des Blutschweisses sind entweder heilige 
Angst — wie in yorliegendem Falle — oder ungewöhnliche 
körperliche Erschöpfung durch Bewegung und Erhitzung. 
Musitano ^) fuhrt einen Fall an, wo ein junger Mensch, der 
Zeuge der Hinrichtung seiner älteren Brüder sein musste, 
mit denen er gemeinschaftlich ein Verbrechen begangen 
hatte, in Erwartung des gleichen Schicksals, dem er jedoch 
durch erfolgte Begnadigung entging, über dem ganzen 
Körper Blut schwitzte. Dürr*) gedenkt eines wegen nächt- 
lichen Unfugs in gefänglicher Haft befindlichen Studirenden, 
der aus Angst über die Folgen seiner Unbesonnenheit an 
der Brust, den Armen und Händen Blut in Tropfen schwitzte 
Nach der Mittheilung von Maldonat ^) wurde ein sonst star- 
ker Mann zu Paris, als er ein Todesuriheil gegen sich 
aussprechen hörte, mit einem allgemeinen blutigen Schweisse 



1) Riegler, Das Leben Jesu Christi. 5 B. S. 84.; Haller, Element, 
pliysiol. I. 12. Sect. 2. §. 2. - 2) Galen, de ntilitate rcspirationis. — 
3) Aristoteles, Hist. anim. c. 3. §. 19.; Theopbrast, de sudoribus. ].; 
Alberti, de sadore cruento. Viteb. 1682.; Vogleri, Physiologia historiae 
passionis Jesu Christi, nempe de angore, sudore etc. Helmstad. 1G73. 4. 
c. 3.; Possner, de sudore Christi sanguineo. Jen. 1665. 4.; Wedel, de 
sudore Christi cruento. Jen. 1686. Exercitat. sec; Wagner, de sudore 
Christi saoguineo. Gryphisw. 1706.; Stock, de sudore sanguineo Christi. 
Jen. 1756.; A. Calmet, sur la sudeur du sang, de J. Christ. Paris. 1720. 
Tom 7.; Eschenbach, Progr. de sudore Christi sanguineo. Rostoch. 1766.; 
Th. Bartholin!, de sudore sanguineo. Havn. 1651.; Velthem, de sudore 
Christi sanguineo. Jen. 1697. 4.; Vogel, gen. morb. No. 93. — 4) Musi- 
tano, Chirurg, theoret. pract. IT. c. 9. — 5) Dürr, Miscell. nat cur. 
Dec. 2. ann. 10. obs. 179. — 6) Maldonat, ibid. .Dee. 3. ann. 1. 
obs. 124. 
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bedeckt. Aach iu <iem Lehen des Papstes Sixtas V. wird 
eine ähnliche Beobachtung von einem znm Tode Venirtheü- 
ten erzählt. Ein starker Malrose wurde onter einem flirch- 
terlichen Seesturmc über dem ganzen Körper mit blutigem 
Schweisse bedeckt V* Eines partiellen Blntschweisses er- 
wähnt Garrmann^). Pabricius von Hilden^) beobachtete 
einen Fall, wo ein zwölfjähriger Knabe, nach sehr heftiger 
Körperbewegnng nud Erhitzung durch Wein, zuerst ein 
blutendes Zahnfleisch bekam, -dann acht Tage lang so 
reichlich Blut über dem ganzen Körper schwitzte, dass der 
Betrag des verlorenen Blutes aui' mehrere Kannen ge^ 
schätzt wurde. Slevogt^) führt einen Fall an, wo nach 
tibermässiger Anstrengung beim Ballspiel ein Blutschweiss 
eintrat. Rosen ^) sah dies Leiden nach erschöpfendem 
Tanze ausbrechen. In heissen Climaten sind Blutschweisse 
nicht ungewöhnlich*). Nach Paulini ^ war der Schweiss 
eines Mannes nach der Ausübung des Beischlafes stets 
blutig gefärbt. Eine Frau iu Parfs starb am Blutschweisse, 
der so nnmässig gewesen, dass mau nach ihrem Tode die 
Adern blutleer fand^). Thuan^) erwähnt eines Comman- 
danten, der aus Angst, während seiner Belagerung, eben- 
falls Blut geschwitzt habe. 

Zur Leidensgeschichte Jesu gehört ausserdem noch die 
ihm am Kreuze von- einem Kriegsknechte mit einem Speere 
beigebrachte Verwundung in der Seite, aus welcher „Blut 
und Wasser'' herausfloss *^), Die Commentatoren der hei- 
ligen Schrift sind indess wegen Ungenauigkeit des Urtextes 
nicht einig darüber, welche Seite mit dem Speer durch- 



1) GoUamdat, Beobachtung: vom Blutschwitzeo, ia d. Sammlan^ auser- 
lesener Abhandlungen. 2 Bd. 2 St. S. 88. — 2) Garrmann, Mirac. Mort. 
Tom 6. C.2. §. 5J. — 3) Fabr. de Hilden, Obs. chir. Cent. 6. obs. 76. — 
4) Slevogt, Diss. de sudoribus. p. 21. — 5) Rosen, Annal. p. 227- '— . 
6) Hclvetius, sur la perte du sang. p. 87. — 7) Paulini, Miscell. nftt 
cur. Dec. 2. ann. 6. p. 53.; Piercr 1. c, I. Lit. B. — • 8) Melanies d'Hist; 
Tom 3. p. 179. — 9) Thuan, Hist. lib. 2. — 10) ;Ev. Joh. 9. v. 314.; 
Gezelius, de vulneribus Christi. Abpac. 1681.; Jacobi, de yulneribus Jesu 
Christi etc. Lips. 1686.; Schuster, Ob das Wasser, so aus der ^rö'ffnetea 
Seite des Herrn Jesu geflossen, Aqua pericardii gewesen. Chemnitz. X7^, 4.> 
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tiuer penetranten, selbst in Galcutta nicht so fühlbaren 
Hitze Yorzarttcken, deren Syriasis schon den Eingeborenen 
gefährlich und Europäer nur durch grösste Vorsicht abzu- 
wenden Termögen. Auch während der Nacht ist innerhalb 
der Gebäude keine Kühlung zu erwarten, da die Schwüle 
in den Zimmern sich stets auf 20 ^ R. erhält, und nur un- 
ter freiem Himmet wäre diese Kühlung einigermassen zu 
linden, wenn der feuchte tropische Nachtthau ein solches 
Lager nicht sehr geßihrlich machte ^). Nächst den Erkäl- 
tungen sollen die Ophthalmieen in Aegypten auch hauptsäch- 
lich ihren Grund in dem Genüsse hitziger Nahrung haben, 
jedoch gegenwärtig mit der beginnenden Giyilisation und 
der daraus folgenden veränderten Lebensweise sehr ab- 
nehmen 2). 

Auch die Evangelisten') fuhren oft (bettelnde) Blinde 
an, nnd schon in den mosaischen Gesetzen^) sind humane 
Rücksichten auf diese Unglücklichen genommen. 

Verbrecher, oder auch fürstliche Personen, die man 
nicht zum Thron gelangen lassen wollte, wurden auch ge- 
blendet^), was noch jetzt an persischen Prinzen zu gesche- 
hen pflegt, indem man mit einem glühenden Silberstift 
(oder einem Kupferblech) über die offenen Augen ßihrt. 
Die Sehkraft wird dadurch nicht ganz vernichtet, sondern 
es bleibt den Geblendeten noch ein Schimmer^). 

• 

§. 15. 
Von der Iiftaseeinclit de« Hdiiii^ Antioehus. 

2 Buch der Maccab. c. 9. v. 5. 

„Der allmächtige Herr strafte Antiochus mit einer heimlichen Plage, 
die Niemand heilen konnte. Denn es kam ihm ein solches 
Reissen im Leibe an aad ein so grosses Grimmen in den Dir- 
men, dass man ihm nicht helfen konnte. £s wuchsen ai^h 



1) L. V. H. a. n. 0, S. 214. — 2) Mehmed Ali's Reich etc. II. 
S. 149.— 8) Ev. Matth. 9. v. 27.; Ev. Matth. 12. v. 22.; Ev. Matth. 20. 
V. 30.; Ev. MaUh. 21. v. 14.; Ev. Joh. 5. v. 3. — 4) 3 ß. Mos. 19. 
V. 14.; 5 B. Mos. 27. v. 18.— 5) Jerem. 52. v. 11.; 2 Kön. 25. v. 7.— 
Ö) Winer a. a. 0. II. S. 18. 



Maden ans «iem vertfnehten L«tb« luuk er vorianite uüt 
{^mflsen Seimerzen, dass ^nze Stöcke uns ä«nem Leibe 
Seien unii staniL so iibei, «iass Niemand vor dem StanJ^ biei- 
l>en konnte.^ 

Die Krankheit des Königs .intiocims, wie einige ältere 
Autoren getlian haben, als Warmkrankheit zu bezeiciinen^ 
scheint aus dem Frrthum hervorgegangen zu smn, dass man 
in früheren Zeiten Wurm {tnaöhfi^ und Laus (^^m^) oft mit 
einander verwechselte und diese gemeinhin mit dem Xamen 
Würmer bezeichnete ^ ; auch ermangek diese Interpretation 
des Textes aller pathologischen Analogie^ denn noch i^t 
tein Fall von Wurmkrankheit beobachtet worden, wo nach 
heftigen Schmerzen in den Därmen plötzlich Würmer aas 
der Haut hervorgebrochen wären: es ist daher die Krank- 
heit des Königs Antiochus mit Plinios-) wahrscheinlicher 
(Br Phtiriasis zu halten. Sie hat iriele Aehnlichkeii mit der 
von Josephus ^ und dem Ev. Lucas *) beschriebenen Krank- 
heit des Königs Berodes Agrippa, von der es heisst: ^von 
Warmem gefressen gab er seinen Geist auf''; und es Bt 
daher wahrscheinlich, dass auch das Leiden dieses Königs 
die Phüriasis gewesen seL 

Die Phtiriasis, Länsesucht, ist, zum rnterschiede von 
dem Phtiriasmus, der durch Uebertragung entstandenen» 
einem fixen Contagium zu ¥ergieichendett Verlansung, als 
ein eigener auf krankhafte Yeranderung des Organismus 
beruhender ZufaD, als Sjmptom eines Emährangsleidens 
zu betrachten, welches mit dem, der Heimintiasis zum 
Grunde Kegeadm in «nerki Rcikr sicki'). Es ist ganz 
ofenbar, dass eine so nahe, so strenge und so genau be- 
grenzte Beziehung zwischen dem Parasitentrager und dem 
Parasit^i nicht blos auf ein zufälliges Zusammentreffen des 
Einen und des Andern beruhen kann; es missen vielmehr 
in den Beziehungen der menschlichen Oi^anisation selbst 
die Ursachen liegen, welche es mögUck machen, dass 



1) RiefeMird Mead. i. e. c. 15. ^ 85i — 2) Plkans L e. lib. 11. e. 39. 
— S) Josepfeuff Antiq. Jad. Kb. 19. c. 8. §. %. — 4) Afostelg. c 12. 
V. HX — 5) Vetter, Eneyelop. Worterbock etc. t7 ttd. 8. 233. 



solche Wesen auf seiner äusseren Oberfläche wohnhaft vor- 
koBunen, wie die Helminthen auf der innern, oder in der 
Substanz der Organe. Dass der Krankheit des Antiochus 
ebenfalls eine innere Entmischung der Säfte zum Grunde 
gelegen habe, wodurch eben der Ausbruch der Phtiriasis 
begünstigt wurde, scheint aus der weiteren Beschreibung 
seiner Krankheit hervorzugehen, da es heisst: „er verfaulte 
■it grossen Schmerzen, dass ganze Stücke aus seinem 
Leibe fielen, und stank so übel, dass Niemand vor de« 
Stank bleiben konnte/' 

Es werden aas den ältesten Zeiten eine Anzahl ähn- 
licher Fälle angeftihrt, wo, wie man annahm, die Läuse 
ganz wie ein Exanthem aus den veränderten Säften er- 
zeugt worden, an der Oberfläche hervorbrachen und durch 
ihre immer wiederholte Erneuerung, welche vom Zeugungs- 
geschäfte gleichsam unabhängig erschien, den Tod durch 
Marasmus herbeiführten. Dass die Krankheit in früheren 
Zeiten sehr häufig gewesen sei, geht aus einer alten von 
Krank ^) verfassten Dissertation hervor. So wurde der 
Dichter Alkman, der Tyrann Pherekydes >), Maximilian und 
Sylla*) von dieser Krankheit fürchterlich heimgesucht. 
Auch Philipp U. starb an dieser Krankheit, die sich immer 
erneuernde Schaar von Läusen war durch nichts zu tilgen. 
Er war gleich dem Herodes und Sylla in hohem Grade 
ausschweifend. Auch Plato soll an dieser Krankheit ge- 
storben sein^). Mehr Aufmerksamkeit verdienen einige 
neuere Beobachtungen, dahin gehört eine Angabe von Me- 
ronwal^, wonach die durch Baden und Reinigen sorgfäl- 
tigst entfernten Läuse bei einigen Kranken mit Prurigo 
pedicularis in reinen Betten nach wenigen Minuten wieder 
zum Vorschein kamen; eine andere von Mangel, der bei 



1) Francus, Diss. de Phtiriasi, morbo peculiari, quo nonnalli impera- 
tores, reges, alUque illustres viri ac feminae misere iaterierunt. Heidelb. 
1678. — 2) Aeliao, Var. Bist. Hb. 4. c. 2S, -^ 8) PluUrcb, ia ejus vita. 
— 4) Tb. Bartholini L c. e. 23.; Tb. Burnet, Tbesanrus medicinae. £d. 
Daniel. Genev. 1678. üb. 14. p. 441. — 5) Meronwal, Diet de roedec. 
Art Pbtiriasis. 
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in ihren nichtigen Erfolgen als mystisches Unwesen und 
planmässige Gharlatanerien erschienen '). Auch die früher 
so häufigen sympathetischen Kuren verdienen hier erwähnt 
zu werden, die mit vieler Wahrscheinlichkeit als Ueber- 
reste einer ehemals florirteu und im Laufe, der Zeiten nur 
verblichenen magnetischen Wissenschaft angesehen werden 
können, von denen freilich die meisten dieser durch Volks- 
sagen auch auf unsere Zeiten übergegangenen Kuren höchst 
abenteuerlich gestaltet und der Betrug oft mit der Hfille 
des crassesten Aberglaubens bedeckt war. 

Es ist eine mysteriöse Seite im Menschen, kraft welcher 
er Ueberzeugungen, ja sogar bestimmte Vorstellungen hat, 
zu welchen ihn die qualitativen Urtheile nicht flihren kön- 
nen, welche er aus den Sinnen schöpft, der. Glaube an das 
Uebersinnliche, an höhere Wesen, als der Mensch ist, an 
deren Einwirkung auf das Schicksal, auf die Gesinnung 
der Menschen, an Vorausempfinden zufälliger Ereignisse, 
hat seine tiefen Wurzeln in jedem Menschen, und That- 
Sachen bestätigen ihn, die ihn entkräften sollten. Mit die- 
ser mysteriösen * Seite ist aber nichts nHher verwandt, als 
der Zustand des Somnambulismus, und wenn es ftir den 
Menschen eine Brücke giebt, auf welcher er in das ge- 
ahnte Reich einer andern höheren Art von Wesen, als er 
selbst ist, während er auf Erden lebt, dringen könne, so 
ist es dieser Zustand, der daher auch von allen Menschen 
als höchst interessant erkannt wird, obgleich von Niemand 
durchschaut. Die Phantasie aber entflammt sich sehr leicht 
und schiesst aus der kleinsten anscheinenden Erweiterung 
ihrer Fesseln ins Schranken- und Grundlose über. Dass 
es eine Zeit gegeben hat, in welcher eine grosse Zahl von 
Aerzten des cultivirten Europa den Somnambulismus für 
ein Heilmittel augesehen hat, ist ein merkwürdiger Beweis, 
in welchem Grade es der Therapie noch immer an wissen- 
schaftlicher Grundlage fehlt. Leider bezeugen jedoch die 
Systeme, die rund umher wie Pilze aufwachsen, die trau- 
rige Wahrheit mehr als zu sehr, so dass es dieses Bewei- 



1) Hafelaod's Journal etc. 50 Bd. V. S. 47. 



ses nicht aick bedirft hätte. Dass eine Krankheit als 
Heilmittel wirken kdnne, ist keine nene Lehre, im Gegen- 
theil beruht anf ihr die viel besprochene Behaaptnnp Yon 
der WoUthiti^eit der Krisen, ja grosse Männer sahen 
jede Krankheit als ein Bestreben an, die Xonnalität des 
Lebens herznstellen„ aber das gah doch nnr von den 
Krankheiten im Gebiete der Vegetation. 

Wenn daher nnbefangene Beobachter die Thatsachen 
■nd Erscheinungen des Sonuuunbnlisnws genau prüfen 
möchten, so wäre das ein Gewinn für die ganze Mensch- 
heit Die Commission, die einst zu Paris die ersten Er- 
scheinungen des Mesmerismus prüfie, ging gewiss in dem 
ZweiTel zn weit, obgleich Franklin ihr Mit^ed war; auch 
hat uns die Wissenschaft jetzt anf einen höheren Stand- 
punkt gef&hrt, als der damalige war, und es wäre daher 
zu winschen, daus man die Untersuchung der Thatsachen 
wieder aufnehmen möchte, die so sehr gegen alle bekannte 
Eriahrungssätze streiten und dennoch nicht ohne Wahr- 
scheinlichkeit sind. Der Betrug hat sich derselben zn 
eigennützigen, verächtlichen Zwecken .bemächtigt; möchte 
doch die Wissenschaft sie ihm entreissen und dadurch 
vielleicht einen Fortschritt in Erkenntniss des Geheimniss- 
voOen in unserem geistigen Wesen gewinnen V- 



E%. Matth. cS. T. 2& 

^Imd lernt kam joucit 4» Henef u Sft Ge^emä der 

Us licfea ikm emt^t^em sveca ScacsfCfeC, 4i€ kaawa mm T«4lea- 
grihterm mad warai «ehr ^rimmi^ als«, 4jjs XicBaaA ücatike 
StnuMT «a«4elii Lomitir.'' 

Denselben Zustand von Dämonomanie schildert der Evan- 
gelist Marens') mit folgenden Worten: r-Und als er ans 



1) .V«Mu a. a. O. V. «It. — 2) Ct. Man. S. t. 1-^: IniH, 
U fi rteiia Ac l'rtrrfrhi: dar «■■■irriri Lnüc 4es ?L Tert. 
1%. I7<«. 



itm Scliife trat, lief iha alsbald ent^gei aw itm Gft- 
ben ein besessener Iblensch Bit einea nnsanbem Gast 
der seine Wobnong in den Gräbern hatte. Und Nimnnd 
konnte ibn binden, auch nicht mit Ketten.^ Und der Evan- 
gelist Lncas') beschreibt einen ähnlichen, wenn nicht den- 
selben Fan in Folgendem : «,Und als er nnn trat anf das 
Land, begegnete ihm ein Mann aas der Stadt, der hatte 
Tenfel ¥on langer Zeit her, nnd that keine Kleider an, 
nnd blieb in keinem Hanse, sondern in Gräbern.^" 

Die Dämonomanie ist als eine religiöse Art Ton Me- 
lancholie zu betrachten, die sich nach vorliegendem Bibel- 
texte als eine selbstständige Krankheit mit Raserei, stormi- 
schen Geberden und grosser Unruhe gestaltete, und die 
wir mit dem Namen MelanchoUa errabnnda bezeichnen und 
insofern einige Aehnlichkeit mit der Krankheit des Kö- 
nigs Xebocadnezar "hatte ^). Diese sogenannten Besessenen 
zerrissen ihre Kleider und gingen nackend einher, setzten 
Aue, die ihnen begegneten, in Schrecken, yerwandeten ihre 
Leiber und waren so rasend, dass, wenn man sie mit Ket- 
ten nnd Fesseln gebunden hatte, sie dieselben zerrissen, 
sich an wüste Orte begaben und bei den Gräbern der 
Todten umherirrten. Bisweilen schrien sie sogar, sie wären 
Ton Geistern besessen und glaubten, diese könnten aus 
ihnen in andere Leiber wandern , und wenn der Dämon 
ausfuhr, machten sie ein grosses Geschrei und wurden ent- 
weder heftig gerissen 'j oder zur Erde niedergeworfen^). 

Die Entstehung der Dämonomanie, welche den Körper 
und die Seele zugleich angriff, leiteten die Israeliten Ton 
dem Einflüsse böser Geister her, da sie gewohnt waren, 
aDes Wunderbare der Natur dem Dienste der Engel des 



1) Ev. Lac. 8. V. 27.; Nanz, Die Besesseoes im N. Test ReatÜBg;. 
1S40.; Westphal, Patholopa daemooiaca. Lips. 1707.; Kirchmayer, Von 
Besessenen. Witteobei^. 1838. 4. ~ 2) Friedreich a. a. 0. 1 Th. 
S. 318u — S) Ev. Xare. 1. V. 23.; Hesse, Versach einer biblischen Da- 
moDolo^. Haue. 1776. — 4) Ev. Lac 4. v. 33.; Kirchner, Ueber die 
Dämonolope der Hebr. Erlangen. 1798. 
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Umständen dürfte der Ausbruch einer innerlichen, mit EiU- 
fflischuug der Säfte verbundenen Krankheit eben so leicht 
erklärbar, als unsere im Vorhergehenden ausgesprochene 
Ansicht von der Krankheit des Königs Antiochus gerecht- 
fertigt erscheinen. Der zufällige Sturz vom Wagen, welchen 
Friedreich als den Anfang und die erste Veranlassung zu 
d6r Krankheit des Antiochus bezeichnet, begegnete ihm 
aber erst nach obigem Ausbruche der Krankheit, welche 
bis zn dieser Zeit schon einen bedeutenden Grad der Aus- 
bildung erreicht haben musste, da sie „Niemand heilen 
konnte/' Hieraus geht hervor, dass die etwa augestellten 
Versuchjß zu ihrer Heilung entweder erfolglos gewesen, oder 
dieselbe überhaupt, ihrer Natur und Bösartigkeit nach, als 
unheilbar bekannt war, wie der spätere tödtliclie Ausgang 
in diesem Falte, wie in dem ähnlichen Krankheitsfalle des 
Königs Uerodes bewiesen. Auch dürften die in Folge der] 
äusseren Beschädigung entstandenen Qaetscjiuugen des 
Körpers , welche Antiochus durch den Sturz vom Wägen 
sich zugezogen haben mochte, ohne die schon vorhandene 
innerliche, unheilbare Krankheit, bei der ihm zur Verfti- 
gung gestandenen Hülfe, schwerlich einen solchen tödt- 
lichen Ausgang genommen haben. Hiernach glaubten wir 
aus -unserem Bibeltexte den Sturz aus dem Wagen *), 
welchen Antiochus nach seinem Erkranken erlitten hatte, 
als unwesentlich übergehen zu dürfen. Wir haben hier- 
nach also wichtigere Gründe, die wir theils dem biblischen 
Vorgange selbst, theils aus alteren Autoren entlehnten 
(Erste Aufläge, Seite 169), fiir unsere Ansicht von der Na- 
tur der Krankheit des Königs Antiochus gehabt, als Fried- 
reich 2) uns zugesteht: „dass wir daftir keinen andern 
Grund aufzubringen gewusst, als dass die Läusesucht in 
früheren Zeiten sehr häufig gewesen sei'*, dagegen wir die- 
ses (Jmstandes nicht zur Begründung unserer Diagnose, 
sondern nur in historischer Beziehung mit den Worten be- 
nutzt Tiaben: „dass die Läusesucht in früheren Zeilen sehr 



1) 2 B. Mos. 9. V. 7. — 2) Friedreich a. a. 0. t Th. S. 236. 
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dem Schifle trat, lief ihm alsbald entgegen aus den Grä- 
bern ein besessener Mensch mit einem unsanbern Geist, 
der seine Wohnung in den Gräbern hatte. UnA Niemand 
konnte ihn binden, auch nicht mit Ketten." Und der Evan- 
gelist Lucas') beschreibt einen ithnlichen, wenn nicht den- 
Eelben Fall in Folgendem: „Und als er nun trat auf das 
Land, begegnete ihm ein Mann aus der Stadt, der halte 
Teufel von langer Zeit her, und that keine Kleider an, 
und blieb in keinem Hause, sondern in Grabern." 

Die DUmonomanie ist als eine religiöse Art von Me- 
lancholie zu betrachten, die sich nach vorliegendem Bibel- 
texte als eine seihststiliidige Krankheit mit Raserei, stürmi- 
schen Geberden und grosser Unruhe gestaltete, und die 
wir mit dem Namen Melancholia errabunda bezeichnen und 
insofern einige Aehnlicbkeit mit der Krankheit des Kö- 
nigs Nebncadnezar liatte^). Diese sogenannten Besessenen 
zerrissen ihre Kleider und gingen nackend einher, setzte» 
Alle, die ihnen begegneten, in Schrecken, verwundeten ihre 
Leiber und waren so rasend, dass, wenn man sie mit Ket- 
ten und Fesseln gebunden hatte, sie dieselben zerrissen, 
sich an wüste Orte begaben und bei den GrUberu der 
Todten umherirrten. Bisweilen schrien sie sogar, sie waren 
von Geistern besessen und glaubten, diese kßnnten ans 
ihnen in andere Leiber wandern, und wenn der Dämon 
ausfuhr, machten sie ein grosses Geschrei und wurden ent- 
weder heftig gerissen ') oder zur Erde niedergeworfen*). 

Die Entstehung der Dümonomanie , welche den KOrper 
und die Seele zugleich angriff, leiteten die Israeliten von 
dem Einflüsse btiser Geister her, da -sie gewohnt waren, 
alles Wunderbare der Natur dem Dienste der Engel des 



1) Ev. Luc. 8. V. 27.; Nauz, Die Rfspssonen im IN. TrsL HcutlinM 
1840.; Westphal, Pathatngia daemuninea. l.ips. ITÜT. i Kiruhmayer, ' 
Besessenen. Wittenberg. 1838. 4. — 2) Friudreirli it. a. 0. 1 
S. 318. — 3) Ev. Mar«. 1. V. 23,; HusMt, Versuch einer biblUahen f 
maDologie. Halle. 1776. — 4) Er. Luc 4. v. 3a.( Kiralwiev^ 
Danonatofie der Hebr. Erlangen. 171)8. 
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Ucbersinnliche schUtzeii, in seinem L^ben und Wirken ef^ 
keinen wir die Gottseligkeit! D^ch Christus . verrichtete 
keine Wunder, um seine göttlicke, Über die Gesetze der 
Natur gebietende Kraft zu zeigen, sie haben vielmehr alle 
einen eriiabneren, edleren, schöneren Zweck : um zu segnen, 
zu heilen, zu beglücken, nicht aber um zu glänzen; deswegen 
entzog Christus oft seine unbegreiflichen Werke den Augen 
des Volkes und schrieb nicht selten seine wunderbare Hülfe 
den Geretteten zu, indem er sagte: „Dein Glaube hat Dir 
geholfen'' '); Schon durch sein allgewaltiges Wort ver- 
mochte Christus die sonst unheilbarsten Krankheiten zu hei- 
len, so drei Gichtbrüchige ^), von denen Einer schon 30 Jahre 
gelitten hatte*); ferner 10 AussHtzige^) und einen Blin- 
den^); gleichwohl aber bequemte der göttliche Arzt und 
Lehrmeister der Menschheit sich auch dem StolFe, um dem 
an sinnliche Zeichen gewöhnten Volksglauben zu huldigen 
and durch Berührung und Handauflegung die aUerverschie* 
denartigsten Krankheiten zu heilen®). Insbesondere aber 
erwähnen die Evangelisten der Handauflegung bei Heilung 
eines Aussätzigen^); Petri Schwiegertochter, die an einem 
hitzigen Fieber darnieder lag^); dreier Blinden^); einer 
gelähmten, wahrscheinlich von Tabes befallenen, verdorrten 
Hand^®); eines Taubstummen ''); einer arthritischen Con- 
tractur des Rückgrats, welche bereits 18 Jahr gedauert 
hatte '^); eines WassersüchUgen^^),. so wie der Heilung 
einer Frau, welche 12 Jahre den Blutgang gehabt — „alle 



1) Friedreich a. a. 0. über die HeiluB^en Jesu anf psychische Weise. 
1 Th. S. 273—96. — 2) Ev. Matth. 8. v. 6. 13.; Ev. Matth. 9. v. 2.; 
Ev. Marc. 1. v. 32.; Ev. Luc. 7. v. 2. — 8) Ev. J«h. 5. v. 5.— 4) Ev. 
Luc. 17. V. 12. — 5) Ev. Marc. 10. v. 52. — 6) Ev, Matth. 9. v. 35.; 
Ev. Matth. 14. v. 35. 36.; Ev. Luc, 4. v. 40.; Ev. Luc. 22. v. 51. — 
7) Ev. Matth. 8. v. 2.; Ev. Luc. 5, v. 12. 13. — 8) Ev. Matth. 14. 
v. 15. — 9) Ev. Matth. 9. v. 27-29.; Ev. Matth. 20. v. 30—34.; Ev. 
Marc. 8. v. 23—25. — 10) Ev. Matth. 12. v. 10.; Ev. Marc. 3. v. 1.; 
Ev. Luc. 6. V. e. — 11) Ev. Marc. 7. v. 32—35.; Elt, Versuch, die 
Wundergeschichteu de» Neuen Testameots aus oatürlicben Ursachea zo 
erklären. Berün. 1793. S. 200. — 12) Ev. Luc. 13. v. 11—13.; R. Mead 
1. c. c. 12.; Wedel, de contractura daemoniaca. Jen. 1690. — 18) Ev« 
Luc. 14. V. 23.; Wedel, de hydropico divinitus curato. Jen. 1718* 
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ihre Nahrung an dte Aerzte gewandt hatte — und von 
Niemand geheilt werden konnte*'*); und endlich der Hei- 
lung eines Blindgeborenen, bei dem Christus das Bestreichen 
der Augen mit Speichel anwandte und ihm das Waschen 
in der Quelle Siloah anrieth, deren wunderthätige Heilkraft 
damals sehr verehrt wurde 2). Der Speichel wurde in jener 
Zeit von den Juden häufig gegen äusserliche Krankkeiten 
angewandt*). Syhius*) und Reinhard*) haben über -die 
medicinische Anwendung des Speichels ausführliche Ab- 
handlungen geschrieben; auch Waldschmidt®) handelt aus- 
führlich^von der balsamischen Kraft des Speichels gegen 
Kratze, Aussatz, Wunden und Geschwüre. 

Die Worte des Evangelisten Lucas ^): „Alles Volk be- 
gehrte ihn anzurühren, denn es ging Kraft ton ihm und er 
heilte sie AUe'S so wie Christus eigene Worte*): „Ea hat 
mich Jemand angerühret, denn ich fühle, dass meine Kraft 
von mir gegangen ist'S erinnern uns an die Wirkungen des 
animalischen Magnetismus, der ja schon früher bekannt 
war und seinen Ursprung im grauesten Alterthume hat, 
denn die alten griechischen Orakel der Vorzeit and d«r 
heilende Tempelschlaf der ägyptischen Priester zu Memphis 
waren offenbar nichts Anderes, als blosse Polgen eines hi 
höchster Vollkommenheit entwickelten magnetischen Znstan- 
des, welchen die Priester zur Heilung von Krankheiten be^ 
nutzten. Nur der Begriff des Somnambulismus giebt uns 
den Schlüssel zu den sonst unglaublichsten Erscheinungen 
des Dämonen- und Orakelwesens des Alterthums ^). Aber 



1) £v. Matth. 9. v. 20.; Ev. Lac. 8. v. 43.; Bartholini I. c. e. 17.; 
Wedel, de femina duodecim annorum profluvio sanguinis laborante. Jeo. 
1719. — 2) Ev. Joh. 9. V. 1—7.; Friedreich a. a. 0. 1 Th. S. 59.; 
Schraeger a. a. 0. S. 344. — 3) Plinias 1. c. lib. 18. c. 4.; üb. 2S, €.7. 
Edit. Bip. 1784.; Galen, de simpl. facultat. I. 10.; Hunerswolf, Ephem. 
nat. Car. Deo, II. An. III. p. 195. — 4) Sylvias, Prax. med. lib. 1. 
c. 30. §. 177. — 5) Reinhard a. a. 0. 3 fid. §. 131. — 6) Waldscbmidt, 
InstiC. med. p. 22. — 7) Ev. Luc. 9. v. 19. — 8) Ev. Lac. 8. v. 46. — 
9) Rinderiing, Der SomBambalismas unserer Zeit mit der Incubation oder 
dem Tempelschlaf und dem Weissagungstraum der alten Heiden in Ver- 
gleich gestellt. Leipzig. 1788. 



231 

flicht, als ob man durch das überraschende Licht, ivelches 
die Entdeckung, des animalischen Magnetismus auf alle 
seine Wunder und Bnormitäten verbreitete, von denen selbst 
die vermeintlich so heitere Welt der Griechen voll war, 
dem eigentlichen Verständniss derselben nüher gerückt 
wäre; im Cregentheil wurde, indem sich das Rathsel ober- 
flächlich errathen Hess, im Grunde damit ein viel tieferes 
aufgegeben, und es ging hier, wie immer in der Wissen- 
schaft; so oft man einen Vorhang hebt, sieht man, stati 
etwas zu ergreifen, immer nur eine neue Perspective sich 
aufthun, und es bleibt daher, nach den unleugbaren That- 
sachen des animalischen Magnetismus, kein Zweifel, dass 
die Seele, welche in den modernen Somnambulen die Be- 
obachter angesteckt und zu Schwärmern gemacht, von je- 
her in der Geschichte aller Völker eine bedeutende Rolle 
gespielt habe ^). 

Christus tibertrug diese wunderbare Gabe, Krankheiten 
zu heilen, auch feierlich auf seine Jünger 2), und diese 
Gabe erwies sich auch eben so thätig, so dass von den 
Aposteln ebenfalls die verschiedenartigsten^ Krankheiten ge- 
heilt wurden*), . von denen insbesondere durch Petrus die 
Heilung eines Lahmen^), eines Besessenen^) und eine». 
Gichtbriichigen ^) , so wie durch Paulus die Heilung eines 
Blinden ^), eines Lahmen % einer Besessenen ^) und einer 
Rohrkranken ^^) erwähnt wird. 

Lange Zeit und bis die ersten Jahrhunderte hindurch 
pflanzten sich « diese Heilungen durch Gebet und Handauf- 
iegung. fort und setzten die Aerzte in Erstaunen^ wie dies 
namentlich zu den Zeiten des heiligen Augustin, zu Ende 



1) Deutsche Vierteljahraschrift. No. 7. S. 126^; Justinus iCerner^ Nach- 
richten Toa dem Vorkommen eines däffloniseb-magnetischen Leidens nni 
seiner schon im AUerthum bekannten Heilmethode durch magiscb-ma^e- 
tische Binwirknnif. Angrsb. 1836. — 2) Ev. Halth. II. v. 1—8. — 8) 
Apostelg. Ö. V. 15. 16.; Apostel^. !28. v. •. — 4) Apostelg. 3. v. 2 — 7. — 
Ö) Apostelg. 5. T. 16. — * 6) Aposteigf. 9. v. 34. — 7) Apostelg. ^. 
V, 17. 18. — 8) Apostel^. 14. v. 8—10. — §) Apwtelg. 16. v. 18. — 
10) Apostelg. 28. V. 8. 
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Mueddin's wählt man grössteiitheils Bliiide in Cairo, da sie 
sonst, beim Absingen der Gebete, von der Höhe der Mi- 
narets leicht auf die Dächer und in die Höfe der Häuser 
hinabsehen und dort in den Bereich der Frauen blicken 
könnten, der dem Auge des fremden Mannes verborgen 
bleiben muss. Auch die SchulmeiMer daselbst sind ge- 
wöhnlich blind ^). Das häufige Vorkommen der ägyptischen 
AugenentzUndung in Cairo und dessen Umgegend, so wie 
der so zahlreichen Erblindungen, scheint hauptsächlich den 
jener Gegend eigenthümlichen tropischen Verhältnijssen zu- 
geschrieben werden zu müssen, denn das ganze Nil-Land 
bildet ein keinesweges breites, acht Monat lang entweder 
überschwemmtes oder ausgedörrtes, sehr einförmiges Strom- 
thal, eingefasst von zwei nicht hohen, eben so kahlen als 
characterlosen Felsenketten, an welche unabsehbare Sand- 
wüsten grenzen. Der ewig reine und unbewölkte Himmel 
ist allerdings ein Vorzug dieser Gegend , bringt aber, 
ausser unmi{ttelbar nach der regelmässigen Flussüberschwen- 
mung, wegen des stets mangelnden Regens, eine halbjäh- 
rige Dürre und völlige Austrocknung der gesammten vege- 
ta1)ilischen Natur hervor. Ohne das herrliche Naturschau- 
3piel der Morgen- und Abenddämmerungen, mit jenen aus 
violet durch lilaroth zu Ptrpur vibrirenden Farbentönen, 
erhebt sich die Sonne in jenem tropischen Klima immer 
fast senkrecht, wie ein Feuerball, aus einem blutrothen 
Nebel über den weissgrauen Horizont, und in Folge grösse- 
rer Erdrotation sehr schnell beinahe bis zum Zenith em- 
por. Sofort überströmt dann eine solche LichtfttUe die 
gesammte Atmosphäre, welche nicht nur blendet, sondern 
auch ' den ganzen Tag hindurch die tropische Gluth , wie 
von herabschiessenden Feuerstrahlen entwickelt, eine Hitze, 
die bis zu dem vertikalen Absteigen der rothgelben Feuer- 
kugel am Abend fast ungemindert fortdauert. Nur wäh- 
rend der wenigen Wochen des sogenannten Winters er- 
roä«sigt sich diese Wärme auf 12— 15<^ R., um dann wie- 
der auf 30— 38<) R. im Schatten und 48 <> in der Sonne, zu 



1) Strauss a. a. 0. S. 64. 
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denn nichts weiter für sich behalten, als das Vermögen, 
Kröpfe zu heilen?'* «Unter den deutschen Fürsten wurde 
dem Grafen von Habsbai^ dieses Vermögen ebenfalls zu- 
geschrieben ^. Auch die Chinesen sollen, nach den Be- 
richten der französischen Missionaire vom Jahre 1768*, 
schon seit vielen Jahrhunderten durch Auflegen der Hände 
Krankheiten geheilt haben ^). Auch suchte man früher die 
sogenannten weissen Geschwülste und Torzüglich die Kröpfe 
dadurch zu heilen, dass man sie mit der Hand eines Todten 
in Berührung brachte*), wovon sich selbst in neuerer Zeit 
ein Beispiel findet^). 

Wer die Wirkungen des thierischen Magnetismus und 
den Einfluss des psychischen Lebens auf das somatische 
kennt, dem wird die Möglichkeit einer Heilung durch Be- 
rührung mit den Händen oder durch Auflegung ders^en 
nicht mehr als ein Wunder erscheinen, da vorzugsweise 
eine psychisch - magnetische Kraft in den Händen liegt, 
welche als Organ und Symbol des thätigen Willens, der 
Willensbestätigung und der selbstschafienden Kraft zu be- 
trachten sind, eine Ansicht, welcher Sprache und Gebräuche 
der alten und neuen Zeit entsprechen^). 

. Ausser diesen durch fürstliche Häupter verrichteten 
Kuren traten vor mehr als anderthalb Jahrhunderten zu 
London ein gewisser Levret*), ein gewisser Greatrakes^ 
und der berüchtigte Dr. Strep^r ^) auf, welche durch Hand- 
auflegung ebenfalls Krankheiten heilten. I9 Deutschland 
waren' es ^ die in neuerer Zeit bekannt gewordenen Gesner- 
schen Kuren zu Regensburg, die Wunderkuren des Richter 
zU Royn bei Liegnitz und des Wunderthäters Grabe, die 
eine Zeit lang das Volk in Erstaunen setzten, jedoch 



1) Philosophie corpuscnlaire. p. 112— lf4. Paris. 1788. — 2) N«d- 
bert, Die Heilkraft der meDschlichen Hand. GrimiBa. 1843. -^ 8) Philoso- 
phie corpascalaire. p. 112- — 4) Rast's Magazin etc. 14 Bd. S. 166. — 
5) Friedreich a. a. 0. 1 Th. S. 260. — 6) Busch, Handbach der Erfin- 
dungen. 3 Bd. S. 15. Kisenach. 1793. — 7) Adolphi, Diss. de morborum 
per mananm attrectationem cnratione. Lips. 1730.; Baldingera. a. 0; 
13 Bd. S. 245. ; Lichtenberg, verm. Schriften. Göttingea. 1802. 4 Bd. 
S. 497. — 8) Act. Eccl^s. Vol. II. 
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in ihren nichtigen Erfolgen als mystisches Unwesen und 
planmässige Gharlatanerien erschienen *). Auch die früher 
so häufigen sympathetischen Kuren verdienen hier erwähnt 
zu werden, die mit vieler Wahrscheinlichkeit als Ueber- 
reste einer ehemals florirteu und im Laufe, der Zeiten nur 
verblichenen magnetischen Wissenschaft angesehen werden 
können, von denen freilich die meisten dieser durch Volks- 
sagen auch auf unsere Zeiten übergegangenen Kuren höchst 
abenteuerlich gestaltet und der Betrug oft mit der Hülle 
des crassesten Aberglaubens bedeckt war. 

Es ist eine mysteriöse Seite im Menschen, kraft welcher 
er Ueberzeugungen, ja sogar bestimmte Vorstellungen hat, 
zu welcben ihn die qualitativen Urtheile nicht führen kön- 
nen, welche er aus den Sinnen schöpft, der. Glaube an das 
Uebersinnliche, an höhere Wesen, als der Mensch ist, an 
deren Einwirkung auf das Schicksal, auf die Gesinnung 
der Menschen, an Vorausempfinden zufälliger Ereignisse, 
hat seine tiefen Wurzeln in jedem Menschen, und That- 
sachen bestätigen ihn, die ihn entkräften sollten. Mit die- 
ser mysteriösen * Seite ist aber nichts nHher verwandt, als 
der Zustand des Somnambulismus, und wenn es ftir den 
Menschen eine Brücke giebt, auf welcher er in das ge- 
ahnte Reich einer andern höheren Art von Wesen, als er 
selbst ist, während er auf Erden lebt, dringen könne, so 
ist es dieser Zustand, der daher auch von allen Menschen 
als höchst interessant erkannt wird, obgleich von Niemand 
durchschaut. Die Phantasie aber entflammt sich sehr leicht 
und schiesst aus der kleinsten anscheinenden Erweiterung 
ihrer Fesseln ins Schranken- und Grundlose über. Dass 
es eine Zeit gegeben hat, in welcher eine grosse Zahl von 
Aerzten des cultivirten Europa den Somnambulismus für 
ein Heilmittel augesehen hat, ist ein merkwürdiger Beweis, 
in welchem Grade es der Therapie noch immer an wissen- 
schaftlicher Grundlage fehlt. Leider bezeugen jedoch die 
Systeme, die rund umher wie Pilze aufwachsen, die trau- 
rige Wahrheit mehr als zu sehr, so dass es dieses Bewei- 



1) Hafeland's Journal etc. 50 Bd. V. S. 47. 
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ses raeht auch bedntft hätte. Dass eine Krankheit als 
Heilmittel wirken kdnne, ist keine neue Lehre, im Gegen- 
theil beruht auf ihr die viel besprochene Behauptung von 
der Wohlthätigkeit der Krisen, ja grosse Männer sahen 
jede Krankheit als ein Bestreben an, die Normalität des 
Lebens herzustellen, aber das galt doch nur von den 
Krankheiten im Gebiete der Vegetation. 

Wenn daher unbefangene Beobachter die Thatsachen 
und Erscheinungen des Somnambulismus genau prüfen 
möchten, so wäre das ein Gewinn für die ganze Mensch- 
heit Die Commission, die einst zu Paris die ersten Er- 
scheinungen des Mesinerismus prüfte, ging gewiss in dem 
Zweifel zu weit, obgleich Franklin ihr Mitglied war; auch 
hat uns die Wissenschaft jetzt auf einen höheren Stand- 
punkt geführt, als der damalige war, und es wäre daher 
zu wünschen, dass man die Untersuchung der Thatsachen 
wieder aufnehmen möchte, die so sehr gegen alle bekannte 
Erfahrungssatze streiten und dennoch nicht ohne Wahr- 
scheiolichkeit sind. Der Betrug hat sich derselben zu 
eigennützigen, verächtlichen Zwecken .bemächtigt; möchte 
doch die Wissenschaft sie' ihm entreissen und dadurch 
vielleicht einen Fortschritt in Erkenntniss des Geheimniss- 
vollen in unserem geistigen Wesen gewinnen V* 

Ton der Dftmonoinaiile« 

Ev. Matth. e. 8. v. 128. 
„Und Jesus kam jenseit des Meeres in die Gegend der Crergesener. 
Da liefen ihm eqtgegen zween Besessene, die kamen aus Todteä- 
gräbern und waren sehr grimmig, also, dass Niemand dieselbe 
Strasse wandeln konnte.^' 

Denselben Zustand von Dämonomanie schildert der Evan- 
gelist Marcus 2) mit folgenden Worten: „Und als er aus 



1) Neumaan a. a. 0. V. 612. •— 2) £v. Marc. 5. v. 1—3.; Merkel, 
Unparteiische Untersuchung der dämonischen Leute des N. Test Leip- 
zig. 1768. • 
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dem Schilfe trat, lief ihm alsbald entgegen aus den Grä- 
bern ein besessener Mensch mit einem nnsaubern Geist, 
der seine Wohnung in den Gräbern hatte. Und Niemand 
konnte ihn binden, auch nicht mit Ketten/' Und der Evan- 
gelist Lucas beschreibt einen ähnlichen, wem nicht den- 
selben Fall in Folgendem: „Und als er nun trat auf das 
Land, begegnete ihm ein Mann aus der Stadt, der hatte 
Teufel \on langer Zeit her, und that keine Kleider an, 
und blieb in keinem Hause, sondern in Gräbern.^' 

Die Dämonomanie ist als eine religiöse Art von Me- 
lancholie zu betrachten, die sich nach vorliegendem Bibel- 
texte als eine selbstständige Krankheit mit Raserei, stürmi- 
schen Geberden und grosser Unruhe gestaltete, und die 
wir mit dem Namen Melancholia errabunda bezeichnen und 
insofern einige Aehnlichkeit mit der Krankheit des Kö- 
nigs Nebucadnezar Tiatte ^). Diese sogenannten Besessenen 
zerrissen ihre Kleider und gingen nackend einher, setzten 
Alle, die ihnen begegneten, in Schrecken, verwundeten ihre 
Leiber und waren so rasend, dass, wenn man sie mit Ket- 
ten und Fesseln gebunden hatte, sie dieselben zerrissen, 
sich an wüste Orte begaben und bei den Gräbern der 
Todten umherirrten. Bisweilen schrien sie sogar, sie wären 
von Geistern besessen und glaubten, diese könnten aus 
ihnen in andere Leiber wandern, und wenn der Dämon 
ausfuhr, machten sie ein grosses Geschrei und wurden ent- 
weder heftig gerissen') oder zur Erde niedergeworfen*). 

Die Entstehung der Dämonomanie, welche den Körper 
und die Seele zugleich angriff, leiteten die Israeliten von 
dem Einflüsse böser Geister her, da sie gewohnt waren, 
alles Wunderbare der Natur dem Dienste der Engel des 



1) Ev. Luc. 8. V. 27.; -Nanz, Die Besesseoeo im N. Teät.- Reatling. 
1840.; Westphal, Pathologia daemoniaca. Lips. 1707.; Kirchmayer, Von 
Besessenen. Wittenberg. 1838. 4. — 2) Friedreich a. a. 0. 1 Th, 
S. 318. — 3) Ev. Maro< 1. V. 23,; Hesse, Versuch einer biblischen Dä- 
monologie. Halle. 1776. — 4) Ev. Luc. 4. v. 33.; Kirchner, Ueber die 
Dämonologie der Hebr. Erlangen. 1798. 



283 



iveiter für sich behalten, als das Vermögen, 

;ilen?'* Unter den deutschen Fürsten wurde 

r 

/on Habsburg dieses Vermögen ebenfalls zu- 

Auch die Chinesen sollen, nach den Be- 

"ranzösischen Missionaire vom Jahre 1768^, 

*en Jahrhunderten durch Auflegen der Hände 

*'^heilt haben 2). Auch suchte man früher die 

'eissen Geschwülste und vorzüglich die Kröpfe 

Men, dass man sie mit der Hand eines Todten 

trachte'), wovon sich selbst in neuerer Zeit 

iet*). 

rkungen des thierischen Magnetismus und 
s psychischen Lebens auf das somatische 
(I die Möglichkeit einer Heilung durch Be- 
1 Händen oder durch Auflegung derselben 
ein Wunder erscheinen, da vorzugsweise 
magnetische Kraft in den Händen liegt, 
^ I und Symbol des thätigen Willens, der 
ig und der selbstschafienden Kraft zu be- 
ue Ansicht, welcher Sprache und Gebräuche 
uen Zeit entsprechen^), 
tt durch fürstliche Häupter verrichteten 
r mehr als anderthalb Jahrhunderten zu 
ser Levret^), ein gewisser Greatrakes '0 
te Dr. Strep^r ^) auf, welche durch Hand- 
lls Krankheiten heilten. In Deutschland 
euerer Zeit bekannt gewordenen Gesner- 
egensburg, die Wunderkuren des Richter 
nitz und des Wunderthäters Grabe, die 
as Volk in Erstaunen setzten, jedoch 
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* iiricolaire. p. 112--lf4. Paris. 1788. — 2) Neu- 



mea schlichen Hand. Grimma. 1843. — 8) Pbiloso- 

jk^^nem cnratione. Lips. 1730.; Baldinper a. a. 0. 
!uberg, verm. Scbrifleo. Götlingeo. 180)2. 4 Bd. 
s. Vol. II. 



CQM112. — 4) Rast's Magazin etc. 14 Bd. S. 166. — 
iJQi; Th. S. 260. — 6) Busch, Handbuch der Erfin- 
ll2^M0Ach* 1793. — 7) Adolphi, Diss. de morborum 
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uennen kann, denn er entspring ans einem nns eingebore- 
nen Triebe und berniit anf der, der menschlichen Seele 
als ihr heiligstes Lebensprincip inwohnenden Ahnung einer 
übersinnlichen Welt nnd ihres wanderbaren Zusammenhan- 
ges mit der KOrperwelt nnd deren Erscheinungen. Das 
Wesen und die Gestaltung der besitzenden Dämonen rich- 
tet sich aber offenbar nach den Gestaltungen der Zeit und 
des Individuums; die Besessenen der alten Israeliten waren 
die Beute wahrer Teufel, wie die Gardarener ') , während 
Hemers^) Besessenen der neueren Zeit dagegen von d» 
irren, unseligen Geistern Verstorbener gequält wurden, die 
in ihren Erscheinungen das Substrat zur Wiederaufnahme 
des ausschweifendsten Aberglaubens lieferten* 

Von einer besonderen Heilmethode gegen diese dämo- 
nischen Krankheiten ist ausser der speciellen Anwendung 
der Fischleber zur Vertreibung bOser Geister^ in der hei- 
ligen Schrift nicht die Rede. Sie redet aber fast nie' von 
sogenannten Besessenen, ohne durch einen Zusatz, welcher 
sieb auf eine Krankheit bezieht, die Art des Besessenseins 
näher zu characterisiren^), daher Grüner^) die Meinung 
rechtfertigt, dass „besessen sein und krank sein, Teufel 
austreiben und Krankheiten heilen**, vollkommen gleicbgel- 
tend , und es zn den Zeiten der Evangelisten allgemeiner 
Sprachgebraitich gewesen sei, beide Redensarten in gleichem 
Sinne gelten zu lassen. Die Bezeichnung „Dämonen*^ war 
Sprachgebranch jener Zeit, wie jetzt das Wort Geist der 
Zeit. Geister gehören in das Reich des Uebersinnlichen 
und wie leicht verwirren sich Sterbliche in diesem Laby- 
rinthe ohne den Faden der Ariadne, die längst nicht mehr 
spinnt .und von allen diesen Teufeleien so wenig wusste, 
wie die Parzen. Das Geisterland ist ideales Land, nnser 
moralisches Australien, blosse Inselgruppe, vielleicht Con- 
tinent zu dem uns nur der stille Ocean hinfllhrt ^). 



1) Ev. Luc. 8. V. 27.; Peti'i, Historia dnorttm GaiUrenonnn. Erford. 
1797. — 2) Kerner, Die Seherin von Prevorst Sinttg, 1829. — 3) B. 
Tob. 6. v/ 20. — 4) Ev. Marc. 9. v. 17.; Ev. Lue. 9. v. 39.— 5) Grü- 
ner, Commentatio de daemoniacis. Jen. 1775. — Q) Demokritos. 3. 310. 
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Von der fallenden Stneht« 

Ev. Luc. c. 9. V. 39. 

„Siehe, der Geist ergreift ihn, so schreit er alsbald, und reissei 
ihn, dass er schäumet und mit Noth entweicht er yon ihm, 
wenn m» ihn gerissen haf 

Laeas fUhrt-hier einen Fall von Epilepsie an, der dnrch 
GbristQS wnnderthätige Kraft des Handanflegens geheilt 
ward«. Dass die Krankheit' die Epilepsie oder fallende 
Sacht gewesen, geht aus der ziemlich genauen Beschrei- 
bung der heryorstechendsten Symptome hervor. Durch die 
Worte: ;,iTenn der Geist ihn ergreift, so schreit er als- 
bald'', wird Aeben dem Ursprung der Krankheit das Sta- 
dium prodromorum, die Aura cpileptica angedeutet; mit den 
Worten: „er reisset ihn, dass er schänmet'S wird das Sta- 
dium conTulsivnm, und durch die Worte: „mit Noth ent- 
weicht er von ihm, wenn er ihn gerissen hat'S das Stadium 
soporosttm bezeichnet. Auffallend ist es aber, dass der 
Evangelist Lucas, der zugleich selbst Arzt war^, nicht der 
Bewusstlosigkeit, als characteristisches Symptom der Epi- 
lepsie, erwähnt. Genauer schildert diesen Zustand der 
Evangelist Marcus^ und bezeichnet die Abwesenheit des 
Bewusstseins mit den Worten: „er hat einen sprachlosen 
Geist": anch erwähnt er bei Beschreibung des Anfalles, 
dass der Kranke mit den Zähnen knirsche, die Krankheit 
von Kindheit an gedauert habe und er oft ins Feuer und 
ins Wasser gefallen sei. Wahrscheinlich derselbe Fall wird 
von dem Evangelisten Matthäus^) als mondsüchtig bezeich- 
net, und die fallende Sucht mochte zu jener Zeit, bei dem 
häufigen Vorkommen der dämonischen Krankheiten, oft mit 
diesen verwechselt worden sein. Der hier als mondsüchtig 
bezeichnete Kranke wird auch von Bartholini ^) und von 
Unzer ^) für epileptisch gehalten. 



1) Winkler, de Luca Evangelista medico. Lips. 1736. — 2) Ev. Marc. 
9. V. 17. — S) Ev. Matth. 17. v. 15. — 4) Th. BarthoUni i. c. c. 18.— 
5) Uozer, de epilepsia. Üb. I. c. 1. 
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Die seltsamsten Mittel, welche je wider die Epilepsie 
gebraucht worden sind, geben Plinius V, Cael. Anrelianus ^), 
Celsus^) und Buxtorf^) an. 

Der Zustand von Raserei mit Krämpfen, welchen Da^id 
simulirte, um sein Leben vor dem Angriff seiner Feinde 
zu sichern, hat ebenfalls grosse Aehnlichkeit mit dem vou 
den Evangelisten angeführten Beispiele von fallender Sucht, 
denn: „er verstellte seine Geberde vor ihnen und kollerte 
unter ihren Händen und stiess sich an die Xhür am Thor 
und sein Geifer floss ihm in den Bart''^). Ein ähnliches 
Beispiel von simnlirter Krankheit, ohne bestimmten Cha- 
racter, mit gleichzeitiger Nothzucht, haben wir oben an 
Ammon, dessen Sohne, gesehen. 

• 

$. 19. 

« 

Ton dem Blutsehweiflse imd der Verwnndium^ ClirUtL 

Ev. Lucas c. 2%, v. 44. 

„Und es kam, dass Jesus mit dem Tode ran^ und betete heftiger. 
Es ward aber seio Schweiss wie Blutstropfen, die fielen auf 
die Erde.*' 

Was der Evangelist Lucas hier .von Christi blutigem 
Schweisse in Gethsemane berichtet, erinnert uns aa die 
Worte des unsterblichen Sängers der Messiade®): 

„Aber da immer bänger die Bangigkeit, heisser die Angst ward, 

„Dunkler die Nacht, gewaltiger klang die Donnerposaune; 

„Da stets tiefer bebte der Tabor unter Jehovah, 

„Statt des Todesschweisses vom Antlitz des Leidenden Blut rann; 

„Hub er vom Staube sich auf und streckte gen Himmel die Arm* aus; 

„Thränen flössen in's Blut; er betete laut zu dem Richter.'^ 

Es wird von den meisten Gommentatoren dem Urtexte 
nach in Zweifel gezogen, dass Christus wirklich Blnt ge- 
schwitzt habe, da der wörtlichen Uebersetzung nach die 



1) PUnius 1. c. Hb. 16. §. ult. — 2) Cael. Aurelianus; Üb. I. c. IV.— 
8) Celsus 1. c. Hb. 3. c. 23. — 4) Buxtorf, Synagog. jud. c. 23. — 5) 
1 B. Sam. 21. v. 13.; Vogel, de simulatis morbis et quolnodo eos digoos- 
cere liceat. Goetting. 1769. §. 3. — 6) Klopstock a. a. O. V. Ges. 
V. 378—83. 
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Schweisstropfen uur so gross, dick und zähe waren, dass 
sie wie Blutstropfen auf die Erde fielen 0. Es ist aber 
dennoch die Möglichkeit einer solchen Erscheinung keines* 
weges in Abrede zu stellen, denn auch Gal^n^) berichtet, 
dass bei häufiger und heftiger Anstrengung die Schweiss- 
löcher sich ISO erweiterten, dass auch Blut durch dieselben 
dringe ntfd blutiger Schweiss entstehe. 

Ans älteren Zeiten wird über diese Erscheinung über* 
aus häufig -berichtet*). 

Die Ursachen des Blutschweisses sind entweder heilige 
Angst — wie in vorliegendem Falle — oder ungewöhnliche 
körperliche Erschöpfung durch Bewegung und Erhitzung. 
Musitano *) führt einen Fall an, wo ein junger Mensch, der 
Zeuge der Hinrichtung seiner älteren Brüder sein musstei 
mit denen er gemeinschaftlich ein Verbrechen begangen 
hatte, in Erwartung des gleichen Schicksals, dem er jedoch 
durch erfolgte Begnadigung entging, über dem ganzen 
Körper Blut schwitzte. Dürr*) gedenkt eines wegen nächt- 
lichen Unfugs in gefänglicher Haft befindlichen Studirenden, 
der aus Angst über die Folgen seiner Unbesonnenheit an 
der Brust, den Arm^i und Händen Blut in Tropfen schwitzte 
Nach der Mittheilung von Maldonat ^) wurde ein sonst star* 
ker Mann zu Paris, als er ein Todesurtheil gegen sich 
aussprechen hörte, mit einem allgemeinen blutigen Schweisse 



1) Riegler, Das Leben Jesu Christi. 5 B. S. 84.; Haller, Element. 
physioT. I. 12. Sect. 2. §. 2. - 2) Galen, de utilitate rcspirationis. — 
8) Aristoteles, Hist. aniin. c. 3. §. 19.; Theophrast, de sadoribus. 1.; 
Alberti, de sadore cruento. Viteb. 1682.; Vogleri, Physiologia historiae 
passionis Jesu Christi, neinpe de angore, sudore etc. Heiinstad. 1673. 4. 
c. 3.; Possner, de sudore Christi sanguineo. Jen. 1665. 4.; Wedel, de 
sudore Christi cruento. Jen. 1686. Exercitat. sec; Wagner, de sudore 
Christi sanguineo. Gryphisw. 1706.; Stock, de sudore sanguineo Christi. 
Jen. 1756.; A. Calmet, sur la sudeur du sang, de J. Christ. Paris. 1720. 
Tom 7.; Eschenbach, Progr. de sudore Christi sanguineo. Rostoch. 1766.; 
Th. Bartholini, de sudore sanguineo. Havn. 1651.; Velthem, de sudore 
Christi sanguineo. Jen. 1697. 4.; Vogel, gen. morb. No. 93. — 4) Musi- 
tano, Chirurg, theoret. pracL II. c. 9. — 5) Dürr, Miscell. nat. cur. 
Dec. 2. ann. 10. obs. 179. — 6) Maldonat, ibid. .Dec. 3. ann. 1. 
Obs. 124. 

16 



2tö 

bedeckt. Auch iu dem Lehen des Papstes Sixtus V. wird 
eine ähnliche l^eobachtung von einem zum Tode Verurtheil- 
ten orzRhlt. Ein- starker Matrose wurde anter einem fürch- 
terlichen Seesturme über dem ganzen Körper mit blutigem 
Schweisse bedeckt'). Eines partiellen filutschweisses er- 
wähnt Garrmann^). Pabricius von Hilden^) beobachtete 
einen Pall, wo ein zwölfjähriger Knabe, nach sehr heftiger 
Körperbewegung und Erhitzung durch, Wein, zaersi ein 
blutendes Zahnfleisch bekam, -dann acht Tage lang so 
reichlich Blut über dem ganzen Körper schwitzte, dass der 
Betrag des verlorenen Blutes auf mehrere Kannen ger 
schätzt wurde. Slevogt^) führt einen Fall an, wo nach 
übermässiger Anstrengung beim Ballspiel ein Blutschweiss 
eintrat. Rosen ^) sah dies Leiden nach erschöpfendem 
Tanze ausbrechen. In heissen Climaten sind Blutschweisse 
nicht ungewöhnlich*). Nach Paulini ^ war der Schweiss 
eines Mannes nach der Ausübung des Beischlafes stets 
blutig gefärbt. Eine Frau iu Paris starb am Blutschweisse, 
der so unmässig gewesen, dass mau nach ihrem Tode die 
Adern blutleer fand^). Thuan^) erwähnt eines Comman- 
danten, der aus Angst, während seiner Belagerung, eben- 
falls Blut geschwitzt habe. 

Zur Leidensgeschichte Jesu gehört ausserdem noch die 
ihm am Kreuze von* einem Kriegsknechte mit einem Speere 
beigebrachte Verwundung in der Seite, aus welcher „Blut 
und Wasser'' herausfloss *®). Die Commentatoren der hei- 
ligen Schrift sind indcss wegen Ungenauigkeit des Urtextes 
nicht einig darüber, welche Seite mit dem Speer dnrch- 



1) Goilamdat, Beobachtung vom Blutschwitzeo, ia d. Sainmiaagf auser- 
lesener Abhandlungen. 2 Bd. 2 St. S. 88. — 2) Garrmann, Mir«o. Mort 
Tom ß. C.3. §. 5J. — 3) Fabr. de Hilden, Obs. chir. Cent. 6. obs.76.- 
4) Slevogt, Diss. de sudoribus- p. 21. — 5) Rosen, Annal. p. 22?. — 
6) Helvetius, sur la perte du saug. p. 87. — 7) Paulini, Miscell. oat. 
cur. Dec. 2. ann. 6. p. 53.; Pierer 1. c. I. Lit B. — 8) Melanges d'Hist. 
Tom 3. p. 179. — 9) Thuan, Hist. lib. 2. — 10) JEv. Joh. 9. v. 34.; 
Gezelius, de vulneribus Christi. Aboae. 1681.; Jacobi, de yulneribns Jesu 
Christi etc. Lips. 1686.; Schuster, Ob das Wasser^ so aus der «röffneteo 
Seite des Herrn Jesu geflossen, Aqua pericardii gewesen. Chemnitz. 1742. 4. 
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slocheii und welche Theile dabei verletzt worden 0» doch 
wird gemeinhin die linke Seite, wie anch in der Messiade, 
gefBaiiBt, wobei das Herz durchstochen worden. 

„Ach! wie haben sie Dir, Du Wandenvoller, die Hände 

Wie die Pöss«? durch^raben ! Wie breiteten sie Dich am Kreuz aus." 

„Bttdtich i^ng der ffreutiger, allein mit säumendem Fusse, 

Umek dem Krens ki der Mitte uad stand und sah auf den Leichnam, 

Rufte dem Hauptmann zu, der unten am flüi^el voll Tiefsinns 

Langsam ging, er rief: Bei den Göttern, er ist gestorben 1 

Ihm antwortet der Hauptmann : Ich weiss, dass er todt ist, doch nimm Du 

Einen Speer und durchstoss ihm daä Herz! So sagt' er und wandte 

Wieder sich weg und blickte voll trüberem Ernst auf die Erde. 

Schon erhnb sich der b UnLende Speer, schon zucket' er rückwärts 

Eilender vor, und drang in die Seite des göttlichen Leichnams!^ 

Wasser entquoll und Blut der Seite des göttlichen Leichnams!^'*) 

Ton verschiedenen chronisclien Krankheiten. 

Ev. Job. c. 5. v. % — 4. . 

„E& ist zu Jerusalem bei dem Schafhause ein Teich, der heisst 
Bethesda und hat fünf Hallen, in welchen lagen viele Kranke» 
Lahme, Blinde, Dürre, die warteten, wenn sich das Wasser 
bewegte. Denn ein Engel fuhr herab zu seiner Zeit in den 
Teich und bewegte das Wasser. Welchefr nun der Erste, 
nachdem das Wasser bewegt worden, hineinstieg, der ward 
gesund, mit welcher Seuche er behaltet war." 

Verschiedene, mit mancherlei Gebrechen behaftete, chro- 
niache Kranke, Blinde, Lahme und Dürre lagen zur Zeit 
des Festes der Juden in den Hallen vor dem Teiche Be- 
tl^esda bei Jerusalem, welcher wegen seiner wundervollen 
Heilkräfte gegen dergleichen chronische»^Krankheiten höchst 



1) Reinhard a. a. 0. 3 Bd. §. 58^.; Th. Bartholini, de latere Christi 
apert?o. Lips. 1685.; Bornau, de apei'to latere Christi. Hannov. 1631. 4.; 
Hess, de fluore sanguinis et aquae e latere Christi. Viteb. .1679. 4.; We- 
del, de latere Christi aperto. Jen. 1686. 4.; Triller, de mirandq lateris 
o«rdis^e Christi vttlnere ete. Ylteb. 1775. 4.; Eschenbach, de ellSuxu 
sfwguinis et aquae e latere Christi perfosso miracnli defectu non labo- 
rante. Roetoeh. 1775. 4. — 2) Klopstock a. a. 0. 10 Ges. v. 709— 710.; 
U Ges. V. 782—791. 
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merk^vürdig und u»ier den allen Hebräern sehr beröhmt 
war, daher als öffentliches Bad vom Volke häufig benutzt 
warde. Die Kranken . warieten dort der Anfwällong des 
Wassers, welche zu gewissen Zeiten nach der heiligen 
Schrift durch eine unsichtbare Macht des Himmels bewirkt 
wurde, und welcher nun der Erste, nachdem, das Wasser 
bewegt worden, hineinstieg, der ward gesund, mit welcher 
Seuche er behaftet waf. 

Der Teich Bethesda, Bethsaida oder Piscina Probatica, 
unweit des Schafthores bei Jerusaiem, wurde wegen seiner 
wundervollen Heilkraft auch Gnadenplatz genannt und diente 
den Israeliten ursprünglich zum Waschen der Schafe, welche 
zum SchJachtopfer bestimmt waren, ehe man sie zum Tem- 
pel trieb. Dieser Teich ist noch jetzt in seiner alten Ge- 
stalt vorhanden, obgleich nun ausgetrocknet und ganz ver- 
schüttet*). Vormals wurde das Wasser aus Salomo's noch 
jetzt vorhandenen Quellen und Cistern^n, jenseit Betlehem 
und fast drei Stunden von der Stadt entfernt, hinein gelei- 
tet. Er ist uugefilhr 100 Schritt lang, 60 breit und 40 tief 
Und hat die Form eines Rectangnlnms. Die Wände sind 
zum Theil gemauert, zum Theil in Felsen gehauen. Unten 
am Boden wachsen jetzt mehrere Granatäpfelbäume und 
indische Feigenbtische. 

Wie Mead ^) aus dem Eusebius berichtet, habe der 
Teich aus zwei Sümpfen bestanden, die vom jährlichen 
Regen mit Wasser angefüllt wurden, wovon der eine ein 
wunderbar rothes Wasser enthielt und seine Heilkraft nur 
einmal im Jahre, zur Zeit dieser Regengüsse oder nach 
den^lben, um- die Zeit des Pfingstfestes der Israeliten, 
welches im Monat Mai oder Juni gefeiert wurde, äusserte. 
Die heilbringende Kraft des Teiches Bethesda leitet Rich- 
ter von dem bei dem Opfern von Thieren in denselben 
hineingeflossenen Thierblute ab. Ohne indess dem Glau- 



1) fierggreen a. a. 0. III. 41.; Frischmath, de piscioa Bethesda. 
Jenae. 1660. 4.; Wendler, de piscina Bethesda. Viteberg. 1676. 4.; Olea- 
rius, de miraculo piscinae Bethesdae. Ups. 1706. 4. -r- 2) Richard Mead, 

J. c. c. 8, p. 45. -• • ' . 
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ben an die heilige Schrfft durch willkürliche AiislegnDg za 
nahe tretisn zn wollen, kann man die Heilkraft dieses 
Wassers gegen die verschiedenen chronischen Krankheiten, 
aus dem rein physischen Gesichtspunkte betrachtet, wohl 
nur den mineralischen Bestandtheilen desselben zuschrei- 
ben *), denn der Grund dieser beiden Teiche enthielt ehien 
Schlamm, welcher wahrscheinlich mit mineralischen Salzen, 
Schwefel, Alaun und Salpeter geschwängert sein mochte, 
deren Wirksamkeit alsdann dadurch noch erhöht wurde, 
wenn diese Bestandtheile etwa durch unlerirdische oder 
atmosphärische Wärme, oder durch heftige und a^haltende 
Schlagregen in Bewegung und Gährnng geriethen, wodurch 
anch der Umstand erklärlich würde, dass das Wasser hur 
dann seine Heilkraft äusserte, wenn es sich bewegte, da 
alsdann die Mischung der Bestandtheile inniger sein nvusste, 
als zn andern Zeiten, wo dies nicht stattfand nnd der 
Schlamm sich wieder zu Boden gesetzt hatte, und also 
Denen stets am hUlfreichsten sein musste, welche zuerst 
hineinstiegen. Dass diese Bewegung und die davon ab- 
hängige Heilkraft des Wassers einem Engel zugeschrieben 
wurde, war bei den alten Hebräern sehr gewöhnlich, da 
sie alles Ausserordentliche und Staunenerregende, davon 
sie die Ursache . nicht einsehen konnten, so wie die Ent- 
stehung und Heilung der Krankheiten, einem Eng«l Gottes 
zuzuschreiben pflegten. Da das Wasser seine Wirksamkeit 
verlor, wenn es wieder hell wurde, also seine grösste Kraft 
nur auf den Zeitpunkt eingeschränkt, wo es sehr trübe 
war, so hatte das Bad in diesem Teiche, wie Friedreich 2) 
sagt, die grösste Aehnlichkeit mit einem Schlammbade. 
Wir wissen, dass mehrere Bäder zu gewissen Jahreszeiten, 
ja selbst zu einer Tageszeit kräftiger sind als zu einer 
andern, dass manche am Tage wirksamer sind, als Nachts, 
und was Alles vom Einflüsse atmosphärischer Verhältnisse 
abhängt; das Grundwasser des schwarzen oder Teschwitzer 
Sees in Böhmen steigt zu Zeiten empor, fängt an zu wallen 



1) Stiebritz, Epist. an piscioa Bethesda calidis aquis adnameran qaeat? 
Halae. 1739—40. 4. — 2) Friedrcich a. a. 0. 1 Th. S. 55. 
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and von unten auf zu jBieden, und diese Erscheinung soll 
auch dadurch heryorgenifen werden kdnnen, wenn man 
einen Stein oder Eisen hineinwirft 0; femer lehrt die Er- 
fahrung, dass manche Quellen zu gewissen Zeiten in stär- 
kerer Bewegung sind» zu anderen Zeiten ^Lnzlicfa aus- 
setzen^);- am Comersee in Ober-Italien ist eine Quelle, 
welche alle Stunden regelmässig ab- und zunimmt; der 
Bttllerborn im Paderbornschen fliesst im Sommer nur yon 
6 zu 6 Stunden; auf dem Berge Piro in Peru läuft die 
Quelle Naquio nur bei Nacht und, hat es kurz vorher ge- 
regnet, auch bei Tage; die Quelle Fontestorbe in Mirepoix 
fliesst in den Monaten Juni, Juli und August abwechselnd 
36V2 Minute und setzt dann 32 Minuten aus; die Quelle 
Fonsanche bei Nismes giebt in 24 Stunden zweimal Wasser 
und setzt eben so oft aus; die Quelle von Senez in der 
Provence setzt jedesmal 7 Minuten aus; die Ergiessung 
des Engstierbrunnen im Kanton Loera wird jährlich und 
täglich unterbrochen, die jährliche Unterbrechung dauert 
von der Mitte Mai bis zur Hälfte August, die tägliche von 
4 Uhr Nachmittags bis 8 Uhr Morgens, Also wie bei an- 
deren Mineralquellen und Quellen, so trat auch bei dem 
Teiche Bethesda zu bestimmten Zeiten irgend eine Bedin- 
gung ein, die sein Wasser in Bewegung . versetzte und es 
daher wahrscheinlich die Sonnenhitze zur Zeit des Sommer- 
festes der Juden war, welche auf das Wasser wirkte 
und den Schlamm in eine Art Gährung versetzte, so dass 
sich seine einzelnen Theile aus ihm entbanden, aufstiegen, 
sich mit dem Wasser vermischten und es bewegten, und 
auf diese Weise für die zuerst hineingestiegenen Kranken 
am hiilft*eichsten war. 

In Palästina waren derzeit dergleichen Gesundbrunnen 
und. heilsame Bäder nicht selten') und in der BibeH) wird 
noch der Quelle von Siloah, im tiefen Thale Ben-Hinnon, 



1) Zeitschrift für ReiseB und Reisende. Beilage zum Kometen. 1833. 
No. 46. — 2) Marbach, Encyclop. der Experimentalphysik. 4 B. Leipzig. 
1837. S. 258. — • 8) Hadrian Reland, PalaesUna ex monameat. veter. 
illustr. p. 300. — 4) Ev, Joh. 9. v. 11. 
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erwähnt, durch deren ^uuderbare Heilkraft Christus eine 
angeborene Blindheit lieiHe ^). Man steigt am Mrestlichen 
Ende des mehrere hundert Ellen tiefen Thaies, ,Mo die 
Quf Hader hervorspringet und stiHe gehet'' 2), durch ein ge- 
räniniges, wiedertonendes, sehr antikes Gewölbe auf zwei 
terrassenförmigen Treppenabsätzen hinab*). Wie Robinson, 
Smith nnd Berggreen berichten, .welche von dem Wasser 
an Ort nnd Stelle getrunken haben, hat dasselbe einen 
eigenthtimlichen Geschmack, • der süsslich und ein klein 
wenig gesalzen, aber durchaus nicht unangenehm ist; nnr 
später, wenn das Wasser niedrig steht, soll es salziger und 
unangenehm werden. Was die Heilkraft des Wassers be- 
trifft, so soll dasselbe die Verdauung befördert und in 
Augenkrankheiten gute Dienste geleistet haben, und wird 
noch jetzt nicht blos von Christen, sondern auch von Mo- 
hamedanern getrunken. Sowohl die Quelle, als auch das 
durch sie, am südlichen . Abhänge des Thaies gebildete 
Bassin, welches in der heiligen Schrift unter dem Namen: 
„Königsteich'' vorkommt, ist von antiken, colossalen Ge- 
wölben umbaut, welche ohne Zweifel Ueberreate aus den 
Zeiten der Juda-Könige sind. 

Auch das Wasser des Jordans stand wegen seines 
Schwefelgehaltes bei den alten Hebräern in grossem Rufe^), 
weil sich mehrere heisse Mineralquellen in denselben er- 
giessen, daher dessen Wasser auch als Trinkwasser nicht 
beliebt war; - 

Ausserdem wird in der Bibel noch der warmen Quellen 
in der Wüste ^) Erwähnung gethan, deren Entdeckung Fried- 
reich <») dem Ana zuschreibt, als er die Esel seines Vaters 
hütete; es erscheint nicht unwahrscheinlich, dass die Thiere 
selbst zu dieser Entdeckung beigetragen haben können, 
vielleicht dadurch, dass sie von dem Wasser nicht saufen 
wollten, oder ein oder das andere Stück sich verbrannte. 
So soll der Strudel von Carlsbad durch einen Jagdhund 



1) Ev. Joh. 9. V. 1 — 7. — 2) Jesaias 8. v. 6. — 8) Berggreen 
a. a. O. 3 B. S. 57.— 4) 2 Kön. 5. v. 14.— 5) 1 B. Mos. 36. v. 24. — 
6) Friedr^ich a. a. 0. 1 Tb. S. 44. 
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KarFs IV. entdeckt worden sein, der in Verfolgung eines 
Hirsches von der jetzt als Birschensprnng bekannten WaM- 
höhe herab in eine heiss heryorspradelnde Quelle gerieth 
and durch sein Geheul die Jäger herbeilockte. Zwar wird 
jenen warmen Quellen in der Bibel kein besonderer Name 
beigelegt, doch waren sie höchst wahrscheinlich die Bäder 
von Kallirhoe^), südöstlich vom todten Meere gegen Petra 
hin gelegen, wo das bei den Römern berühmte Kallirhoe 
(Schönbrunn) gelegen, welcher Bäder auch Josephus^) und 
Plinius') erwähnen. Letzterer fuhrt an: auf der südlichen 
Seite des Asphaltsees sei eine warme Quelle heilbringen- 
der Kraft, Kallirhoe, deren Name den Ruhm des Wassers 
anzeige. Nach einem neueren Reiseberichte von Legh 
stürze sich auf der einen Seite ein reichlicher Strom von 
einem Felsen herab, dessen Wände von einem glänzenden 
Gelb, von dem sich darauf abgelagerten Schwefel gefärbt 
waren, womit das Wasser geschwängert sei; ein heisser 
Bach, der von mehreren Seiten her Zuwachs von sieden- 
dem Wasser erhalte, fliesse im Grunde und mache gleich- 
falls eine bedeutende Ablagerung von Schwefel; die Ent- 
fernung vom todten Meer betrage etwa zwei Stunden. 

Auch zu Tiberias in Syrien sind noch jetzt aus jenen 
Zeiten her heisse Schwefelbäder im Gebrauche, welche 
zwar nicht in der Bibel, aber im Talmud*) erwähnt wer- 
den, und die nächst der Quelle Siloah bei Jerusalem den 
grössten Umfang unter den Bädern der allen Hebräer ha- 
ben. Es giebt zu Tiberias zwei Bäder, das alte, ganz in 
Ruinen gelegene, und das an der Westseite der Stadt. In 
einem viereckig gewölbten Zimmer befindet sich* ein kreis- 
rundes Bassin von etwa 18 Puss Durchmesser und 4 Fuss 
Tiefe, die Temperatur des Wassers beträgt 143® F. und 
ist fast zu heiss, um es ertragen zu können; nur langsam 
kann der Körper sich nach und nach daran gewöhnen. 
Es ist von salzig bitterem Geschmack und hat den Geruch 



1) Roseniiiüller, Bibl. Geographie. ^ B. 1 Th. S. 217. — 2) Josephus, 
de bell. jad. Hb. 1. c. 33. §. 5. — 3) PUnius \% c. lib. 5. c. 15. Edit. 
Bip. 1783. — 4) Tr. Sabaath. Fol. 38.; Tr. Megilla. Fol. 6. 
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des Sckwefei- Wasserstoff- Gases. Ausser dieser giebi es 
dort noch einige ander; Quellen in ihrem Naturzuitande, 
welche da, wo sie 'dem See zofliessen, die Steine entfärben. 
In den Sommermonaten werden diese •Bäde^, besonders 
von an Rhenmatismas Leidenden, sehr häufig benutzt; wie 
überall, so versammelt man sich auch in der heissen Zone 
ans allen Gegenden um diese heissen Quellen. Die Lage 
dieser Bäder zu Tiberias — eine der vier heiligen Städte 
der alten Hebräer, Japhet, Tiberias, Jerusalem und Hebron — 
am Meere von Galiläa, welches wie ein Spiegel im Busen 
seiner abgerundeten, schonen, aber baumlosen Berge liegt, 
ist sehr reizend, und sie mögen zu den Zeiten der alten 
Hebräer mehr als jetzt besucht worden sein. Wie theuer 
sind dem Christen die Erinnerungen an dieses Meer, die- 
ses Meer des Neuen Testaments, das ruhig, wie ein schlum- 
merndes Kind, im Schoosse seiner hohen Berge, den Hei- 
land der Welt auf seiner Oberfläche getragen hat ^). Seine 
Felsenklippen hallten zuerst von der frohen Botschaft des 
Heils wieder, und aus seinen Dörfern wurde der erste 
Apostel zu dem Amte auserlesen. Sein ruhiges Wasser 
und seine schräge Bucht, an der die Bäder liegen, erhöhen 
den Reiz ihrer Lage. In ihrer Nähe liegt das Feld, wo 
nach der Tradition die Jünger am Sabbath Aehren lasen, 
daneben der Ort, wo Christus die hungrige Menge gespei- 
set hattet), und links von den Bädern der Berg der Selig- 
keit, wo der Heiland seine wundervolle Predigt voll Weis- 
heit und Liebe gehalten >). Nicht ein Baum, nicht ein 
Strauch, nur grünes Getreide, Gras und Blumen in üppiger 
Fülle ringsum. Auf den benachbarten Höhen, weit oben 
auf einem Gebirgsgipfel, steht deutlich sichtbar die heilige 
Stadt Japhet, und etwas näher der Brunnen, in den Joseph 
von seinen Brüdern hinabgelassen wurde, lieber den See 
hinaus und über die Berge heben sich die schneebedeckten 



1) Ev. Job. 6. V. 1. — 2) Ev. Job. 6. v. 10. — 8) Ev. Malth. 5. 
. 1—44.; Fr. v. Sallet, Laien - Evangelium. 2 Aufl. Breslau. 1844. 
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Spitzen des Berges HerDon majestätisch in das blaue Hirn- 
metszilt empor ^). 

Der erste Gebrauch der Bäder verliert sich indess in 
die fabelhaften Perioden der ältesten Völkergeschichte. 
Weise Gesetzgeber erhoben das Baden zu einer religiösen 
Handlung, und so kamen die Bäder bei den Indiern, 
Aegyptem, Persem, Assyrern und Israeliten in Gebrauch, 
und ans diesem Grunde, oder als diätetisches Mittel, wird 
noch jetzt das Baden bei der Mehrzahl der Völker des 
Orients cultivirt. Aus dem hohen Alter der Bäder und der 
hohen Bedeutsamkeit, welche sie in religiöser und diäteti- 
scher Beziehung erhielten, erklären sich zugleich die zahl- 
reichen und wunderbaren Mythen, welche mit dem Ge- 
brauche der Bäder in Verbindung gebracht wurden. . 

Flüsse und Meere waren wahrscheinlich die ersten Bä- 
der, in denen sich wohl Adam und Eva schon badeten, 
die ja zwischen vier Flüssen wohnten. Noch heute baden 
im La Plata, im Ganges und Indus die reichsten Damen 
im Flusse. So hielten es auch die alten Germanen. Man 
fand Flussbäder und Baden so behaglich, dass man wohl 
darauf dachte, diesen wohlthätigen Genuss in die Wohnun- 
gen zu verpflanzen, und bald folgten öffentliche Bäder und 
Mineralquellen. Es war das erste Gesetz der Gastfreund- 
schaft, dem Gastfreunde, der oft schmutzig genug daher 
kommen mochte, da man noch keine Schuhe und keine 
Hemden kannte, und zu Fusse ging, ein Bad zu bereiten- 
Schon Circe suchte Ulysses durch Bäder aufzuheitern, An- 
dromache bereitete ihrem Hektor ein Bad, und Herkules, 
der Gott der Stärke, war auch der Gott der Bäder, und 
zwar der warmen. Die Mythe von der Medea, dass 
sie alte Leute gekocht und so verjüngt habe, deutet 
auf warme Bäder. Die Tochter Pharao's aber liebte die 
kalten Bäder im Nil. Keusche Najaden und Nymphen wa- 
ren die Priesterinnen der heiligen Quelle, anzuzeigen, dass 
man sich rein halte, nicht blos von Aussen, sondern auch 
von Innen. 



4) Lynch, Expedition nach dem Jordan nnd dem todten Meeite. 1850; 
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Die Bäder, die anfangs Reinlichkeit, BehagUchkeit, 6e- 
sundlieit, Stärkung nach eber Reise, Schlacht oder sauren 
Arbeit und gymnastischen Uebung znm Zweck hatten, wur- 
den nur zu bald Ueppigkeit, Weichlichkeit und wahre Aus- 
schweifung, zumal als gemeinschaftliche Bäder aufkamen. 
Man badete täglich, aber so wie die nützliche Gymnastik 
durch die blutige Athletik in Verfall gerieth, so durch die 
V^derbniss der Sitten das gemeinschaftliche, an die Flo- 
realien der Romer erinnernde, Baden, die nützliche Bäder* 
Sitte. Die Moral des Christenthums fing an, mit Recht 
gegen die Bäder zu eifern. 

Nach den Kreuzzügen wurde die Sittei des Badens aus 
dem Morgenlande allgemeiner über das Abendland ver- 
breitet. Karl d. Gr. liebte die Bäder sehr, vermahnte Alle 
znm Gebrauche derselben, und badete sich zu Aachen trau- 
lich und gemeinschaftlich mit seinem ganzen Hofe. 

Im Mittelalter bestand eine besondere Bader-Imnung^ 
aber ans Baden denkt jetzt Niemand mehr beim Worte 
Bader. Ritter badeten sich vor dem Ritterschlage, wie 
Brautpaare und Hoehzeitgäste vor der Hochzeit. Es gab 
Ritter vom Bade, und noch jest besteht in England der 
Badorden (Order of the Bath). In keinem Lande wird 
verbaltttissmässig mehr gebadet, als in der Schweiz, nnd 
nirgendwo weniger, als in dem wasserreichen Holland, dar 
her welch ein Unterschied zwischen den Kindern der Alpen 
nnd der Sümpfe?^) 

Schon bei den Griechen waren heilbringende, mit Gär- 
ten versehene Bäder zu.Trachinia in Gebrauch, worüber 
Galen, Pansanias, Herodot der Arzt und Oribasins eine be- 
lehrende Nachlese geben. Im Lucian wird vielleicht der 
Leser am wenigsten eine schöne, ausführliche Beschreibung 
eines griechischen Bades suchen wollen , und doch findet 
sich solche daselbst unter der Aufschrift : „Hippias'' ^). Die 
Incubationen in den Tempeln waren mit dem Gebrauche 
von Bädern verbunden. Herokidos, welcher kurz vor dem 
peloponn^sischen Kriege lebte, soll zuerst Bäder mit knnstr 



1) Demokritos. Stuttgart 1843. III. 124. '^ 2} Pittschaft a. a. 0. 



Massige! Frictioneo, zur Erbahaiif , StirkiBg nd Wieiler- 
hersteUimg der CSesondheit enpfohlei kabea. Beia Hippo- 
krates, eiaem Schüler des Herokidos. imAtm sick die erstet 
nauläadlickea , onter wissenschafllicke Geskktspvakte ge- 
ordnete Xotizea über ihren Nutzen und Xacktkril, nelcke 
als die Grundlage der späteren Balneotecknk zs ketraclh 
ten sind. Die Lehre von der Kenntniss der Minerakfadai 
und ihre Benotzong als Bäder Yerliert sick bei den Giieckei 
ebenfalls in die Welt der Mythen. Schon in den ältesten 
Zeiten kannte and benutzte man sie, besonders die war- 
men, als Heil- und Wnnder-Qudlen; man erricktele bei 
iknen Tempel , wallfahrtete. zu ihnen und Terebrte sie als 
Heiligthnm. Dies galt unfer andern von den QneOen bei 
dem Tempel des Aescnlap, in Kemhma, der zu Leraa, 
Korona und Paträ. 

Die ältesten Bäder, deren sich die Rdmer bedieifleiit 
waren wahrscheinlich Flussbäder in der Tiber, mit Sckwin- 
men und gymnastischen Uebungen verbunden, daher andi 
Celsus *) das Schwimmen im Seewasseif anrath. 

In Rom gab es 22 warme, 856 kalte, öffentliche Bäder 
und 880 Privatbäder. Diocletians Bäder übertrafen nock 
die des Caracalla an Umfang und Pracht, und nock be- 
wundern wir ihre Ruinen, wie die Thermen der JLJvia onil 
des Titas, und unsere berühmtesten Bäder sind dagegen« 
was das Goliseum gegen die Theater deutscher Reichs- 
städte, die doch auch von Consul, Senatus, Populusque za 
sprechen wussten. Was sind unsere übelriecbenden Bade- 
stübchen gegen die mit Marmor, Bronce und Mosaik anr 
gelegten Prunkziromerchen, mit der wiegenartig schweben- 
den Badewanne, wo Wohlgerüche dufteten und die schönsten 
Sclaven und Sclavinnen aufwarteten. Manche unserer 
Badebedienung müsste vor allen Dingen zu^st gebadet 
werden. In einem Durchgange der Bäder des Titus stekt 
die Inschrift: „Duodecira Deos iratos kabeat, qui hunc ca- 



1) Celsus L c. Üb. 3. c. 27. 




caril aut minxeril''; was auch in unseren Bädeni nicht 
überliissig wHr<e, und die Inschrift des Kaisers Antoniii 
verdiente mit goldenen Buchstaben in alleir Badedrtem zu 
stehen: „Gurarum vacuus htanc adeas locum, ut morborum 
vacuiiB abire queas: non curatur, qui curat'' ^). 

Bie tffTentlichea Büder der Römer waren' mit grossem 
Aufwände von Pracht und . Kostbarkeit gebaut und gehör- 
ten zu den schönsten Werlien der Baukunst. Die römi- 
schen Bäder lernen wir am hesten aus Vitruyius' und Se- 
neca's 86stem Briefe kennen. In den Prachtbädem des 
Kaisers Antenin hatten 1600, und in denen des Diocietian 
3200 Personen Platz genug, zugleich zu baden 2). Von der 
iberschwenglichen Pracht dieser Volksbäder, welche auch 
den niedrigsten römischen Volksklassen zugänglich waren, 
deren eigentliche Baderäume aber unter dem Niveau der 
Erde lagen, geben die noch vorhandenen Meisterwerke der 
bildenden Kunst genugsam Kunde. Doch nur drei von den 
grösseren Kaiserbäderu sind übrig geblieben. Am meisten 
zerstör! wurden die Thermen des Titus, denn von dem 
Oberbau sind, ausser hohen Bogen-Trümmern, nur sieben 
gewölbte Wasserbehälter, welche zum Gebrauch der Bäder 
ans dem Claudischen Aquäduct sich füllten, noch unver-^ 
sehrt geblieben. Mehr zeigen die unterirdischen Räume 
in- langen Reihen von Badegemäcdiern mit Wandmalereien 
und Gorridoren. Ausgedehnter und weniger verwüstet sind 
die Thermen des Diocietian, denn mehrere Gebäude wer^ 
den noch jetzt als Magazine, und zwei Rundbaue mit 
Kreuzgewölben, von Säulen unterstützt, zu Kirchen benutzt, 
die sonst Säle für die. Ringer bildeten. Alles Uebrige die- 
ses grossen vierseitigen Bauwerkes von 4000 Fuss im Um- 
fange, wo sonst 3000 Badegemächer eingerichtet, auch 
eine grosse Pinakothek und Bücherei aufgestellt war, ist 
jetzt nur eine Ruinenmasse von langen Mauern, ganz oder 
theilweise eingestürzten mächtigen Gewölbebogen und un- 



1) Demokritos a. a. 0. — 2) Galen, de comp, simpl. medicaminum. 
lib. 9.; Wichelhausen, Ueber die Bäder des Alterthums« Heidelb. 1807.; 
Gueother, de balneis veteram. Diss. Berol. 1844. 
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bestimmbaren Snbfttmctioiieii. Mindestens ein eben so 
grosses Quadrat als die diocietianischen Bader, noch ein 
Mal so nmfangreich als das Golosseum oder die stannensr 
werthe Peterskirche bilden die Thermen des Caracalla. 
Schon die Untei^wdlbe der Cella solearis haben mehr als 
80 Fnss Höhe nnd doch thiirmt sich auf dieselben noch 
ein Oberbau, der in seinen grotesken Trümmern mehr 
einem Felsenhiigel als einem Menschenwerke ähnelt. Auch 
in Pracht übertrafen diese Thermen alle anderen Bäder, 
wte die zerstreuten Ueberreste von seltenen Marmorarten, 
mttsiyischen Arbeiten, Wandmalereien und aufgefundenen 
Scttipturen beweisen. Untergegangen sind ferner alle Frauen- 
bader, mehrere berüchtigt durch wollüstige Orgien, welchen 
sich die rtfmischen Jungfrauen aus Scheu vor der Schwan- 
gerschaft in der entsittlichten Kaiserzeit dort über- 
Hessen ^). . 

Pliuius erzählt, dass die Römer in den ersten sechs 
Jahrhunderten nach Erbauung der Stadt sich der Bader 
allein statt der Arzneien bedient hätten, nnd dass die 
Sterblichkeit damals nicht grösser als nach der Ankunft 
der griechischen Aerzte gewesen sei. Die zahlreichen war- 
men Mineralquellen Italiens wurden von den Römern häuig 
zu Bädern benutzt Eine Zusammenstellung der damals 
bekannten und benutzten Mineralquellen verdanken wir 
Plinius^). Er empfahl das schweflichte Wasser als dei 
Nerven zuträglich, das alannichte den Gelähmten oder 
sonst Geschwächten. Auch den Schlamm aus solchen 
Bädern Hess er mit Nutzen gebrauchen, nur masste mas 
ihn, wenn er anfgestrichen, an der Sonne trocknen lassen. 
Femer führt er zwei Quellen in Böotien an, von denen die 
eine für das Gedächtniss helfen, die andere es rauben soll; 
und in Macedonien flössen zwei Bäche zusammen, woyod 
das Getränk des einen höchst heilsam, das des andern hii- 
gegen tödtlich sei*). 



1) L. V. H. a. a. 0. II. 73. — 2) Pliniiis 1. c. üb. 31. §. 32. — 
Piinius i. c. üb. 31. §. 19. 
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Auch die alieu Deutschen waren grosse Freunde vom 
Baden, sie badeten kalt in Flüssen und Seen und stählten 
dadurch ihren Körper. 

Die alten Gallier hatten ihre geheiligten Wasserquelkn, 
in welche sie ihre Kranken legten und in denen sie sich 
zu gewissen Zeiten regelmässig zu baden pflegten. 

Bei der groi^sen, nach den KreuzzUgen herrschenden 
Sittenverderbniss gericthen jedoch bald die Bäder in Ver- 
fall. Die liederlichen Dirnen, welche unter dem Namen der 
,,{aJirenden Weiber"' oder „treibenden Mägde'' in Schaaren 
auf Reichstagen, Kircheuversammlungen und Jahrmärklea 
umherzogen, fehlten auch nicht in den Badestuben und 
tragen viel zum Verfall derselben bei. Da durch die war- 
men Bäder und Badestuben die ansteckenden Krankheiten, 
namentlich die im 15ten und 16ten Jahrhundert so fürch- 
terlich wüthende Lustseuche, leichter verbreitet wurden, 
beschränkte man den Gebrauch der warmen Bäder aus 
Furcht vor Ansteckung in Deutschland und Italien ^). 

Die Bäder, deren sich die Völker des Orients, nament- 
lich die Türken, Aegypter und die Bewohner von Hin- 
dostan, bedienen, characterisirt die raffinirteste Sinnlich- 
keit. Das . wichtige tägliche Badegeschäft der türkischen 
Frauen in den sogenannten Hamams, wo sie den ganzen 
Vormittag zubringen, beginnt bei den Frauen mit dem 
Rasiren der Pubes, während die Jungfrauen sich mittelst 
der Rusua, einer beitzenden Salbe, oder durch Toifle eigen- 
händig, wenn auch langsamer, depiliren; denn die völlige 
Enthaarung des Körpers, unter Ausnahme des Bartes und 
eines Haarbüschels auf dem Scheitel der Männer, so wie 
mit Ausschluss der sämmtlichen Kopfhaare bei den Wei- 
bern, ist bei allen Bekennern des Islam vorgeschrieben. 
Auf diese Depilation, welche an den Frauen und Mädchen 
der unteren Volksklassen, die keine Bäder bezahlen kön- 
nen und sich in Aegypten mit Nilwaschungen begnügen, 
durch von Haus zu Haus gehende Bellanes — Barbier- 
Weiber — wohlfeiler besorgt wird, folgen bei den noch 



1) Hensler, Geschichte der LasUeuefae. I. 106. Hamburg. 1789. 
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jangen Frauen EinspritzjiDgeii von zusammenziehenden 
Wämsern zur Verengung der Mutlerscheide, sodann das 
Wannenbad. Nach diesen Waschungen wird die Abrei- 
bung der Hände und Füsse mit Hennah, die ParfÜmirang 
des ganzen Körpers mit Rosenwasser, das Schwärzen der 
Augenbraunen und Wimpern, das Schminken und unzählige 
andere kosmetische Mittel vorgenommen, welche weibliche 
Gefallsucht ausgedacht haben ')• 

Der Gebrauch der Mineralbäder wurde in Deutschland 
und Frankreich vorzüglich im 15ten und löten Jahrhun- 
dert allgemeiner und häufiger ^). 

Unter den jetzigen europäischen Völkern sind es die 
Russen, welche ganz eigenthümJiche Badeanstalten haben, 
diese sind aber auch -der ganzen Volksklasse gleichsam 
zum Bedürfnisse geworden. Die plötzliche Abwechselang 
der Kälte und Wärme bei dem Baden scheint der Gesund- 
heit der Russen vollkommen zu entsprechen, denn nach der 
grössten Erhitzung verlassen sie die Badezimmer, kühlen 
sich in kaltem Flusswasser ab oder wälzen sich im Schnee, 
ohne dass dies einen nachtheiligen Eindruck auf ihren 
Körper macht ^). 

Gleich den Russen heutiger Zeit stürzten sich die Alten 
schon nach dem Dampfbade ins Laconicum, ein Bad voo 
kaltem Wasser, um sich abzukühlen, und schwitzten dann 
wieder; dagegen erkältet man sich, ganz gegen die vul- 
gäre Meinung, nie weniger, als nach einem warmen Bade, 
das die Vitalität der Haut aufgeregt hat. Nach einem Bade, 
das kühler war als die Haut und ihre Vitalität herabstimmt, 
erkältet man sich äusserst leicht, nach einem Bade voi 
12 — 22^ wiederum weniger, besonders wenn damit starke 
Bewegung verbunden war. Dieser Kältegrad wirkt als 
Reiz auf die Haut und stärkt sie. Daher sind Seebäder 
die allererquickend sten und stärkendsten, deren Nutzen 
jedoch nicht in dem Salze zu suchen, das im Seewasser 



1) L. V. H. a. a. 0. II. %%9. — 2) Osann, fiocyclopSdie etc. IV. 
5:26. — 8) Levy. de baloeU russieis. Hafo. 1SS8. 
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ist, micl ein Bad von Salzwasser in einer Wanne, öder^on 
Seewasser selbst im geschlossenen RaiHneist*keiil Seel»ad ^> 

$.21. 

ITom Marasmus <de8 Mdnlffs VavM« 

1 Buch der Könifpe c. 1. v. 1—4. 

yJUnd da der KOnig^ alt war and wohlbetafirtf * konnte er nicht tiraVm 
werden, ob man ihn giewk mit. Kleidern bedeekte. Da sprachen 
«eine Knecbteizu ibfn: lasset , meinem Herrn König ^ine Dirnp, 
eine Jungfrau suchen, die vor dem König stehe und ^ein pflege, 

• • • • 

und schlafe in seinen Armen und wiiruie meinen Herrn den 

... • . 

König. Und sie suchten eine schöne Dirne in allen Grenzen 
Israels und fhnden Abisag^ von'Siiflem und brächten sie 'dem 
Könige. Und sie war eine sehr schöne Dirne und pflegte, des 
Königs und dienete ihm. Aber der König erkannte sie niclft.t' 

In obigem BibeUexte wird uns ein Bild des Greisen* 
alter/i aufgestellt, dessen charaoteristisclie , Merkmale sieb 
als geringere Lebhaftigkeit des organiscben Bildungspro-^ 
zesses, Abnahme des Nerveneinfiusses, Unvollkommenheit 
des . Athmungsprozesses , unvollständige Arterialisalion des 
mehr venösen Blutes, Beschränkung des freien Kreislaufes, 
Mangel an Muskelbewegung und Schwinden des Fettpolsters 
hervorzutreten pflegen und wodurch die Abnahme der or- 
gaiUscben Wärme im G^eisena^ter bedingt wird 2). Schon 
im Altortbume überzeugte m^n jsich, dass der lebende Kör« 
per die Eigenschaft besitze, einen, Theil seiner LebensftiUe 
au( Andere zi]i übertragen, und. gründete hierauf eine. Be- 
handlungsart , welc,he man mit dem Namen „Gero comie'' 
bolegte und die darin bestand: abgelßbte Greise. durch diß 
nahe Atmosphäre einer, frischen aufblühenden Jugend wie^ 
der ;zu verjüngen 3), wie wir hier an dem ältesten Beispiele 
dieser ..Art> an König David, sehen, dem ^ine Knechte 
(Yertranten Aerzte) riethen, die sinkenden Lebenskräfte 



1) Neumlinn a. a. 0, IV. 258. — 2) Canstatt a. a. O. t B. S. Ö7.; 
Bartholini 1. c. e. 9. — 3) Kluge, Ueber Magnetismus. Berlin. ISll. 
8: 302.; van Swieten, Gomment. in Boerhave Aphor. de cognosc. et cur. 
morb. T. 1. §. 28. 
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Uli die veiiomie Wäme ia itm Amca dMr ji^fili-; 
Uckem Dirme wieder aufieofrisdies. 

Oh{^leich die Geroconie (Diaeta seaui) im weiteslea 
Sinne des Wortes nicht allein alles Dasjenige nniEust, was 
das eif entlieh sogenannte diätetische Verhalten kochliejahr- 
ter Greise helrifft, sondern anch anf die Lebewsait dersd- 
ben und ihre psychisdie nnd k(Hrperliche Thäügkeh Ein- 
Inss nnd Beziehnng hat, so begnügen wir nns Uer jedoch, 
dem biblischen Texte nach, nüt der Belrachbuig fiber die 
Anwendni^ der Wämie znr Erhaltung nnd Erfriscbiwg des 
abgelebten Greisenalters'). David wurde 70 Jabr alt*), 
ein Alter, welches in jenen Zeiten keinesweges eine solche 
Schwäche, wie sie hier geschildert wird, notfewemdig nut 
sieb zn ftihren pflegte; diese war dah^ bei David krank- 
hafter Natur, was bei den Strapazen und kOrperÜcken Lei- 
den; welche der KOnig während seiner Tierzigjabri^n Re- 
gierung, in seinem vielbewegten und unruhigen Leben er- 
litten, nicht befremden kann. Er schlief daher, in der Ab- 
sicht, seine Lebenskraft wieder aufzufrischen, zwar in dei 
Armen der schdnen Abisag von Sunem, „aber er erkannte 
sie nichf 

„Et de4it tMplexiis, tLUfe oscvUi Meia Sxit, 

In späteren Zeiten fing man nun wieder an, dieses Mit- 
tel znr Erkräftigung erschfipfter Menseben mit vieleni Nutzes 
zu gelmtuchen ^) , wobei man jedoch die BemeriLong ge- 
macht haben wollte, dass Jttnglinge durch das Beisammen- 
schlafen mit Alten angenscheinlich an Kräften verloren und 
dahinwelkte, dagegen die Ahen munterer wurden und 
täglich an Kraft gewannen. Dass junge Leute dabei mehr 
verlieren sollen, als die alten gewinnen, bäh Neumann ^ 
ftir Vomrtheil, denn die schwache V^etation kann unmög- 
lich die starke beherrschen, wohl aber diese jene beleben, 



1) Vogel, Eocyciop. 14 Bd. S. 416. -^ t) % Sm* 5. v. 4»^ 8) Vir- 
gil, ■ Aeneid. üb. \. — 4) Galea, Method. med. Hb. 8. c. 7.; Joae^, 
Aatiq. jud. üb. 7. c. 2«; Th. BarthoUni 1. e. c 8. — 5) ^eumann a.a. 0. 
5 Bd. S. 608. 
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auT; 'mQSS damit keine Aufregung der Geschlechts! «st ver* 
baftden sein. So liess Boerhave einen alten Amsterdamer 
Bttrg:ermeister zwischen zwei jungen Leuten schlafen und 
versichert, der Alte habe dadurch sichtbar an Munterkeit 
und Kräften zugenommen. Kluge ^) erzählt einen ähnlichen 
Fall aus seiner eigenen Beobachtung, welche mit diesem 
Erfabrnngen genau übereinstimmt. Ein Mann von mittleni 
Jahren litt bei einem sehr schwächlichen Körper häufig am 
NervenzuföUen , die vorzüglich Nachts eintraten und nur 
alleiii dadurch augenblicklich gehoben werden konnten, 
das» er sich in das Bett legte, wuriu kurz zuvor seine 
Frau gelegen hatte; er verfiel dann sogleich in einen festen 
und langen Schlaf, und fühlte sich jedesmal nach dem Er^ 
wacben auf eine geraume Zeit gestärkt und wohl. Auch 
Gramer^ berichtet von einer 70jährigen Frau, die durch 
das Zttsammenschlafen mit ihrem jungen rüstigen Sohne 
eben so an Kraft und Wohlsein zunahm, als dieser zn«^ 
sehend» dahinwelkte. ^ . 

Auf Hhuliche Weise iiedienten die Alten sieh der Inson 
lation^) als Verlängerungsmittel des Lebens, und in gleicher 
Absicht liess der berühmte Hoffmann sich alle Abende in 
seinem hohen Alter mit erwärmtem Flusssande zudecken^). 
Und in der That, wenn man bedenkt, was der Lebensdunst 
frisch aufgeschnittener Thiere auf gelähmte Glieder^), was 
das Auflegen lebendiger Thiere auf schmerzhafte Uebel 
vermag, so scheint diese Methode öftere Anwendung zu 

verdienen. 

•>...,•■■ 

Höchst wahrscheinlich gründete sich auf diese Idee der 
hohe Werth, den man bei den Griechen und Römern auf 
das Anwehen eines gesunden Athems setzte; denn Glodius 
Hermi{^us, ein Mädchen-Schulmeister zu Rom, wurde laut 



1) Klagte a. a. 0. — 2) Cramer ia Casper's Wochenschrift etc. 1843. 
S. SO. — 3) Plinius 1. c. üb. 3. £p. 10. de avunculo; Horat, Epist 20. 
V. 34; RoseahauHi, lieber dea Gebrauch der Sonnen- und Satidblder bei 
den Alten, ia Pabst all«r* med. Zeitung. 1835. August S. 897-^^. *-* 
4) PitUobaft in Hufeland's Journal etc. 47 B. 6 Stek. S. 81. ^ 5) iinfe- 
land, Makrobioäk, Z Aufl. Jena. 1798. IB. S. 7. ^ » 

17* 
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seiner Grabschrift ini Kreise junger Mädchen 115 Jalire 
nmd 5 Tage alt, und der Umst^id, dass man unter Schul- 
tRäuuern viele Beispiele eines hohen Alters findet, scheint 
diese Beobachtung zu bestätigen. 

1 Dies erinnert uns an das Besprechen und das Anhauchen 
kranker Glieder, denn alles Lebendige verbreitet eine ihm 
eigenthümliche Atmosphäre um sich. So Hess Kluge 2) 
Jungfrauen bei zögerndem EinU'itt der Menstruation bei 
eben in derselben begrifieneii schlafen. 

Es ist demnach ausser Zweifel, dass bei überwiegender 
Stärke eines Menschen und bei grosser Reizbarkeit eines 
andern nicht blos eine Mittheihing der Lebenskraft durch 
unmittelbare Berührung möglich ist, sondern dass auch 
schon der Dunstkreis eines Menschen wenigstens als Leiter 
Hir den Einfluss seiner Lebenskraft auf einen andern die- 
nen kann^), gleichwie beim Zeugungsakte — einem auf 
bestimmte Organe* beschränkten Magnetismus^) — der vom 
Manne sich losreissende Same wahrscheinlich nur als Lei- 
ter des ganzen Einflusses der Lebenskraft des Mannes auf 
das Weib und das von Beiden erzeugte Product dient ^). 






Von den Krankheiten des Alters* 

♦ . ■ . . 

• „Senectus ipsa est morbus!** 

In diesem Sinne möge hier als Schlussbetrachtung die 
ausgezeichnet schöne allegorische Beschreibung des Köiiigs 
Sälomö, von den Beschwerden des Alters, folgen. 



w 



Pred. Salomo c. 12> V. 1 — 7* • /, 

iCiü.deiike ao den Schöpfer in Deioer Jugfepd, ehe. denn 4i^ ;Tage 
kommen und die Jahre herzutreten, da Du sagen wirst: sie 
gefallen mir nicht; ehe denn die Sonne und das Licht, der 
Mond und die Sterne finster werden; und Wolken wieder kom- 



• I, 



1) Hufeland a. a. 0; 1 Bd. S. U. — 2) Kluge a. t. O. — S) Ome- 
lin, JNene Untersuchungen etc. S. 563.; Schultz-Schultzenstein, Die Ver- 
jüngung des menschlichen Lebens. ^ \ufi: Berlin. 1850. — 4) Kiug^ 
a. a. 0. S. 307. — 5) Auteorieth, Physiologie. 3 B. S. 26%. 
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nen iaeh dem Reg^«»; wentt die Haler des Hliuses xttk^nr und 
die Starken sich beugen; und die verminderten Mühlen nüssig 
stehen; wcnn's denen, die durch die. Oeffnungen schauen, dun- 
kfei wird; wenn die äusseren Tbüren verschTassen werden: und 
die Miihle wenig gehört wird; und inrt dem Gesänge des Vo- 
gels aufgestaodeB wird; wenn die Töchter der Musik leer ste-^ 
.ben; wenn Höhe und Anstassen auf dem Wege ^enircblet wir^-f 
wenn der Mandelhaum blühet; und die Heuschrecke zqr Last 
wird; das Verlangen nach Genus« vergeht; und der Mensch in 
sein ewiges Haus einkehrt; und die Klagenden auf der Gassö 
'*'' ' einbergehen; ehe denn die silberne Kette abgerissen; das gut- 
vdene GiesCass zerdrückt; der Eimer bei der Qudle zerbrochen ; 
. . und das Rad am Born zertrümmert wird ; und der Staub wie-^ 
der, wie er war, zur Erde zurückkehrt; der Geist aber zu 
Gott kommt, der ihn gegeben haf 

Das.LebiQn des Menschen bezeichnet Friedreich .^ ^Is 
eine Metatnorpho^, welche sich in zwei Hauptbewegungen 
anssfi^icht: die eine, die Periode der EyoIuUoü oder der 
Aüsbilditng der organischen IndiTidualitHt, beginnt mit dem 
Momente der Zeugang nnd geht in steter Entfaltutig bis 
ins mäiinliche Alter, wo die somatische ond psychische 
Eniwickelung ihren höchsten Standpunkt erreicht bat; die 
andere, die Periode der Revolution, Involution oder Rück- 
bildung steigt von da an abwärts und endet mit dem nä-^ 
tttrlichen Tode, mit dem Hingeben der Individualität an das 
AlL So wie nun das- erste Segment dieser organischen 
Kreisbewegung sich durch . eigenthümliche Ztige der Ent^ 
Wickelung und Steigerung der Lebensprozesse characteri'* 
sirt, so ist das zweite Segment durch ihm eigene Vorgänge 
bezeichnet, welche die Rückbildung des Lebens und äH- 
mälige Abnahme der somatischen und psychischen Functio- 
nen beurkunden ! und im Greisenalter, der natürlichen 
Brücke zum nothwendigen Tode^ am schärfsten hervortre- 
ten^ Ein solche;^ Bild des Greisenalters mit seinen Be^ 
schwerden finden wir, ausser dem vorhergehenden, in der 
obigen Salonfonischen Schilderung. 



1) Friedreich ä. a. 0. 2 Th. S.I.; Joerg, Der Mensch aiff seinen Eot- 
^rkkelungtetufeta. Leipsig. IS^a S. 428. 



Wiewohl deir Sprach: „dass das Alter selbst Krankheit 
sei'* Of ^^ Jedermanns Monde ist, so ist er doch nngegrtin- 
det, denn der Greis kann sich noch sel^r guter Gesundheit 
erfreuen, und nicht immer ist derselbe das leibhafte Con- 
terfei des Salomonischen Textes. Neumann^), unser geist- 
reichster und scharfsinnigster Patholog der Gegenwart, hat 
die Pathologie und die Pflege des Alters, seine eigene 
Sache führend, so trefSich geschildert, dass wir es uns 
nicht versagen können, unsern Text mit seinen Worten zu 
«commentiren. Wenn auch die Haut des Greises welk und 
faltig, wenn auch die dtinner werdenden Haare sich grau 
und weisslich färben, die Zähne ausfallen und die mager 
werdenden Glieder früher ermatten, als sie sonst nach An- 
strengungen ihren bleust versagten: alle vegetaüveiE Le- 
beasprozesse kennen doch ihren regelm^siigen Gang fort- 
gehen und die psychischen Lebensäussernngen nodi lange 
in Integriti&l fortdauern. Doch giebt das vorgerückte Alter 
Disposition zu Gicht, zu Blutungen, besonders der Nase, 
und zu iiineren Blutungen der SehHdelhöhle, mttiüii zur 
Apoplexie, zum Sphacelus, zu FussgeschwUren. Dlis sind 
die Jahre, welchen Salomo in seiner schönen allegorischen 
Darstellung von den Beschwerden des Alters die zu Leher* 
zigende Ermahnung voranschickt : „Gedenke an den Schöpfer 
in Deiner Jugeud, ehe denn die Tage kommen, und die 
Jahre herzntreten, da Du sagen inrst, sie gefallen mir 
nicht/' . Und wer wollte ihm nicht beistimmen! Denn der 
Mensch ist nicht besser im Stande, den Verändernngei, 
welche die Zeit unerbittlich herbeiführt, nni äin zu zerstö- 
ren, besser zu entgehen, oder entgegen zu wirken, als 
durch einen massigen Gennss der Lebensfreuden^ beson- 
ders in der Jugend, dahingegen durch' ünmässigkeit in 
diesem Lebensalter um so gewisser der Keim zu mancher- 



1) Terent, Phorm. Act. 4. Sc. 1. v. 9.; Glo^au, de senectute ipsa 
morbo. Lufifd. 1715.; Triller, de senilibus morbis divers« iqodo a Salomone 
et Hippocrate descriptis atque inter se comparatis. Viteb. 1771. — 2)IVea- 
mann a. a. 0. 5 B. S. 636. ; Carus, Psychologie. 2 Ausg. Leipeig. 1833. 2 B. 
S. 80. ; Burdach, Die Physiologie als ErfehnuigswisMOfithart' 3 Bd. §. 590. 
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lei Krankheiten und zn frülierem Bintritl ded GreisenaUers 
niil seinen Beschwerden gelegt wird. 

Sidone beginnt seine Schilderung mit der Aboahtne der 
Sednkräfte und zieht Sonne, Mond und Sterne in seine 
Aflegorie — das Unerreichbare dem Unerklärlichen gegen^ 
über' stellend •— indem er sagt: „die Sonne and das Licht, 
Mond Und Sterne werden finster'% womit er audeutetf 
w#Ute, das« die Lebhaftigkeit und Klarheit der Vörstellun-' 
gen im Alter schwächer wird und mit der geringeren 
UehLang der GeisleskrUfte ancb der Verstand , der nur mtT 
Hülfe der Einbildungskraft bestehen kann, abnimmt. Welüi^ 
heil und gute Einsicht ^hetssen in der heiligen Schrift*) 
öfter: ;,Ucht'S daher wird auch Gott „4er Vater des Lichtet;*- 
genannt ^^ und auch Cicero') sagt in dieser Beziehtfn^ 
sehr schon: „quasi qnaedam (ratio) Inx lumenqne Yitae/^ 
Mit Pinstemiss bedeckt werden und Uind sein hingegen 
wird in der heiligen Söhrift^) von Denen gesagt^ welcfaim 
die Erkenntniss der üinge entzogen wird. Dass Salomii^ 
aber unter „Frnsterwerden der Lichter'' nicht etwa diel 
Abnahme des Gesichts habe verstehen wollen, geht daraus 
hervor, dass bald nachher die Fehler des Gesichts im Alter 
ebenfalls fiir sich besonders angeRlhrt werden und dodü 
nicht anzunehmen ist, dass er denselben Gegenstand zwei- 
mal habe besprechen wollen. Wir sehen die basischen 
Kräfte des Vorstellens^ im Crreisenalter snmmtlich in Ab^ 
nähme ^), zuerst das Gedächtniss , besonders ftlr das eben 
Geschehene, denn alle Erinnerungen bleiben lebhaft; allein 
weil die Perceptibilität abnimmt^ machen die Ereignisse ge- 
ringeren Eindruck und darum bleibt dieser nicht. Sehr 
flüh bereits fttngt das Gedächtniss an abzunehmen, schon 
der öOjnhrige Mann wird nicht leicht eine ihm unbekannte 
Sprache erlernen, oder irgend- eine Disciplin, die ihm un-^ 
geläufige Begriffsreihen nothwendig macht. Selbst der 
ft*ttfaeste Greis hat nicht mehr die plastische Phantasie, die 



1) B. Hiob 18. V. 5. — 2)'Ev. St. Jacob 1. v. i7. — 8) Cicero, 
Academ. qafiest. IV. 8. — 4) Kv. N&tth. 6. v. 23.; 1 Job. 2. v. 11. — • 
9) Neumano «. a. 0. 5 B. S. 663. 
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er seihst als Jüngling hatte. Mit Zuahse des Alten nird 
die Schwierigkeit immer grösser, sich in ein nraes Vor- 
stellnngs-Sjsten hinein 2a denken ; die frihercn YMsteHon- 
gen sind nns lieb geworden, nnd mit der Schmetigkait, 
andere za hegreKen, verbinde! sich, besonders weu die 
anden den gewohnten widersprechen, dn anwittkniliches 
GefnU des Unwillens gegen das Nene, das leicht nn nnge* 
rciidjem Urtheil verleitet Die Phantasie vetiieft sich, sie 
itljn.ilichts, als gesteigertes Erinnerangs-Vennfigem, nnd 
wem sich noch im Greise noch ihre Sparen zeigcs, so war 
doch dasselbe Individanm in der Jagend nngleicb phantaTJih 
reicher. Das Combinations- Vermögen schdnt im Ciraisefr- 
aller sogar zn gewinnen, da weder die Gegenwart so leb- 
hafte Eindricke macht als froher, no^ iberhaapt du £r- 
innemnga- Vermögen* so thatig ist wie sonst, da ferwer die 
einmal geiassteft Crtheile nnd Grandsitze klar nmd ent- 
schiedener sich geltend machen, so sind die Urthefle des 
Gleises iber das, was er fiisst, gtindlidier, besser com- 
binirt: alkw erwigt man, dass das Verbinden der Begiütr. 
reihen nothwendig geringer werden wwss, je mehr diese 
selbst an Reichthnm nnd Manaigfalligkeit volliefen, so ist 
klar, dass anch das Combinations-Vermögcn wesnüKch ab- 
nimmt; der klarste B^freis dafar ist die Cnfibigkeit des 
Greises, sich in die Combimtionen Anderer hineiuaden- 
ken. Xar der Verstand, die Flhi^eit des qnantitatrven 
Vrtheüs. and das Vermögen der Ideen Meibt 4em Greise 
vollkommen Iren. Da die Endricke der G^enwait weni- 
ger lebhaft empfanden werde», sind anch die Afecte vr»i- 
ger lebhaft, die sie enegen; sonst kann man kdne8w^;es 
sagen, dass Greise leidenschaftsloser sind, als Jingiinge. 
Im Gtgentheil sind sie haimiclüiper in inen Ndgnngea 
nnd Abneigmgea. kleben mit grösserer Festigkeit an ihren 
Gewohnheilen nnd erhitzen sich nicht wea^g> wenn sie in 
diosoji gehindert werden. Die Afirde diiiiem im Aller aber 
tkit aber da$ \laass gehea. ebea so wenig, wie sie je fek- 
lea dfirfca; measchlich lebea wir aar dnrch sie nmd der 
kslK" Rgou^mas löscht mit dem Weithe anch die Warme 
de« l^bf'iui A«^ K$ giebi ind(m> Beiq pi efe von xienUich 



rpkeii, geistig ungebildeten Menschen, die alldn dadurch 
ein hohes Alter erreichten, dass sie einen Tag wie den 
andern in unwandelbarer Gewohidieit hinlebten; bei soldien 
er^gnel sich nichts, woran sich eine Aeuderung ihres Ve- 
geUrens knüpfen kann. Aber solches Lebens ist nur ein 
langes Vegetiren, wünschenswerth dagegen und erträglich 
i^ eine lange Lebensdauer nur, wenn sie uns nicht die 
TheilnahBie an Anderer Leiden und Freuden, nicht die 
Wiftm» des Herzens raubt. Wir erinnern hier an Neu- 
mana's *) scharfsinnigen Beweis, dass alle Affecte auf inne- 
ren Sinnen beruhen, und dass die Ganglien, ausserdem 
Gehirn, deren organische Bedingung enthalten, und daher 
eben so wie das Hirn zu Allem v was Gettttthsäusserung, 
Affeet genannt werden kann, mitwirken müssen. Freude» 
Traurigkeit, itoit allen ihren vielfkchen Modificationen, mit* 
hiii auch Math und Feigheit oder Furcht, sowie auch 
wohlwollende Neigung und Abneigung, oder Hass und der 
acute Ausbruch desselben, der Zorn, sind in der Bronehial- 
Membran begründete oder looalisirte Sinnen-Empfindungen. 
IMe Ahen hielten das Herz f&r den Sitz des Vorstellens 
und Empfindens zu^eich, und waren mithin eben so im 
Irrthum wie wir, wenn wir den Silz^ die organische Bedin- 
gung aller dieser Affecte ins Gehirn versetzen. Der innige 
Zusammenhang des Gehirns mit den Ganglien der Brust, 
des Halses, des Unterleibes ist, was den Menschen zum 
Menschen macht, was ihm seinen Vorzug, seine EigenthuTO'^ 
lichkeiteu Terleiht. Wenn er allein mit seinem Gehirn vor- 
stellt, ist er ein kalter Verstandesmensch. Wenn er allrin sei- 
nen Gefühlen folgt und diese die Hirnthätigkeit dominiren, so 
ist er entweder roh und sinnlich, oder wankelmüthig, vom 
Augenblick allein ergriifen und characterlos. 

Mensch ist er nur, wenn seine Vorstellungen lebhafte 
Bewegung in seinem Ganglien-System erregen und beglei- 
ten,' doch so, dass das Gehirn nie die Herrschaft über die 
niederen Ganglien verliert.» - Höchst wahrscheinlich steht 
jedes der Hals-, > Brust- udd Beuch-Gangiien mit einem be- 
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(erem Tktfle des Cieiun» m pnlaiimhfi WeckscKcr- 
IftllniiiH da aber aMe Tkeiie des CtM i BS aaf «Bawter ebea 
fl» wirke» bHmeft. wir die SiBgBwi ekeafrils mler sick 
fe i bu a d en SAd^ da mmerc KeBBdws ¥•■ des BfeadMui- 
IdkeiteB jedes Hindicils mch hi ihrer Keidfctil ist^ mmA 
wir wwtt fer a mhea md akam. aber miek iriase«, se» ist 
etkr itfgliek^ dass aock g ci aiiMe Zeit ^feifekt» ei» wir ia 
dMser Kfnalaiiw eBsctes Weseas la krflei» Enwickl k« 
■RBL Ja wr fliad sesar aock aiefct eiasal rmBki 
mAtr B der Kemtai» der Bedeakai^ n 
9pk»re alar Bkart> aad Aüs-Can^ea. Aber 

siad 
der kdcksl waktstkeiatkkea M ciaaag r dasa die Afecte 
dea Hab-^ Mnst- mU Baack^Caa^iea bcafiaarl siid, 
der ErCiüknai^ ealaeaaeae Sewtfm^ kereck- 
ligl, wekke ia deauelkea AageablsA, ki wikkt» der 
Afcct ciakritt, ia dea Or^aaea des ^ cg t latit ea Lekeas er- 
M^ deaea die Gaagfiea-Kerrea ^rstekcm Mit der Be- 
hnf^ag. da» Freade aad Traansktü. Ma* awl Frig- 
hA eder Farckt Liebe aad Ha» aad dessea ai<ki Aas- 
keack^ der 2Ura^ dessea ckreaiscker, der Neid^ ia dea 
Caagifa der Brest aad des Babes kcaünt sriea, seil 
alw aar aasgedrickt werdea^ da» eiae YersleHaag adcr 
Hhalhlli^fceit abdaaa la ea^r Ait der geaaaaiea ASecte 
wevie^ wcaa «e aas des Gekin a e gkick ^ wie sie eatslekl, 
ki eias der geaamtea CaagB c a reieclirt wani. aad die ^ea 
deascftea kekerrscklea Vegetatieas^Tkitigkeitea skk ^eick* 
waög ake aiodifcBrcar wie die Art des Alects bü skk 
kiM|yL Dea Gaagika kt aka aickt das VersleBca^ soa- 
den aar Theihakf aa Ye t aleBta zaaasckreä^i^ das 
darck diese TkcilaakHe dea Ckaracm* eiaes kks ntaitiTea 
Acts mliert aad wum ABrei wirdL Wcaa aka Freade Ml 
mlbckea MediEcaliaani na Aageaklkk^ da die Ver- 
sie cnre^^ aul BesAiffaeigaag des IknuikiagffT, 
Erkftkaag der tkieriKkea Wknae, wl Bdfkaag der 
Gesickiszige T tiefereM, firei«reB Atkaea^ Erkftkaag der 
SiHMBe Terkaadea isl. so kakea aar Giaad za lanaitteB, 
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dass es das flerzgeflecht sei, in welches die Vorstellniif 
reflectirt' worden, am sie aas einer blossen Intaition in 
einen Affect zu verwandeln. Da l^raurigkeit \oii dem Allen 
das Gegentheil erregt, haben wir Grand, hierin dte Eigen- 
thfimlichkeil der Schleimhaut- Sinne zu erkennen, nach 
welcher sie in entgegengesetzter Richtung wirken. Wenn 
Liebe (Gescfalechtsliebe ist hier nicht gemeint) im Augen- 
blick, in welchem die wohlwollende Empfindung entsteht, 
die Stimme verändert, ebenfalls in den Ö^rzschlag, doch 
anders, wirkt, so sehen wir den Beweis, dass die Vor- 
slelhing In das grosse Hals-Ganglion reflectirt sein muss, 
welches zunächst mit dem Kehlkopfe und dem Bronchus 
verbunden ist. Unwille, HasS, Zorn, Neid characterisiren 
den entgegengesetzten Einfluss in dasselbe Ganglion. Muth 
und Furcht sind, mit allen ihren Modificationen, ebenfalls 
AfTecte, welche zunächst in die Eingeweide der Brust ein- 
wirken, deren Thätigkeit entweder erhöhend oder im* Gegen- 
theil schwächend, wie denn die Angst bis 2um Ersticken 
das Athmen hindern kann, wie der Schreck, nichts anders 
als plötzlicher Eintritt der höchsten Angst, sofor^ Puls und 
Atbem aufheben kann, wovon Beispiele genug vorhanden 
sind. Wie könnte wohl eine blosse Vorstellung tödten, 
wenn sie nicht die Nerven -Gentra, welche der Vegetation 
in ihren wichtigsten Acten vorstehen, offenbar lähmte? 
Wenn Leidenschaft, besonders Schreck, Zorn, die milde 
MUcb einer säugenden Mutter in tödtliches. Gift fiir den 
Säugling verwandelt, so ist oiTenbar, dass die Vorstellung 
in das Ganglion, welches der Milchabsonderung vorsteht, 
so gewirkt haben muss, dass sie die Qualität der Secretion 
gänzlich verwandelt hat. Furcht, Angst, Neid können das 
gänzliche Aufhören der Milchabsonderung zur Folge haben; 
wenn eine Amme merkt, dass die Veränderung der Lebens- 
weise Abnahme ihrer Milch zur Folge hat und sie darüber 
in Angst geräth, fiirchtend ihren Unterhalt zu verlieren« so 
ist das das sicherste Mittel, dass die Milch wirklich gänz- 
lich versiegt. Folglich muss nothwendig die Vorstellung 
in die Ganglien wirken. Hiernach ist es leicht, darzuthun: 
dass die ScMeimhäute, das Organen-System, welches die 
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liinere Oberfläche mit der Ausseniielt Verbindet, die Organe 
der inliereA Siüne sind, mithin sind sie die äusseren Pole 
der Ganglien, gerade wie Auge und Ohr die äusseren Pole 
des Licht- und Tonsinns. 

> Mit dem hierauf- folgenden Gleichniss : „wenn die Wol- 
ken Ivieder kommen nach dem Regen'S wollte Salomo die 
Sorgen andeuten, die im* Alter eine auf die ajidere folgen, 
gleichwie in nassen, den Wetten ausgesetzten Gegenden 
immer wieder, yeiin diel Wolken; schon erschöpft zu seil 
scheinen, andere .darauf folgen, uid: so wie diese die Tage 
trttben, auch das 'Alter itets mit' neuen Sorgen eiitillt wird. 
Diesio Beschwerden aber werden iriimer lästiger, je weiii|;er 
das Gemttth im Alter Kraft hat^ sie zu tragen und abzn- 
wenden^). Neumann 2) . sagt dabei* sehr treffend in seinen 
poetischen Aufschwünge : 

f^twAs furcbtoB und hoffen und sorgen 
. „Mass der Mensch für den kommenden Morgpen, 
„Dass er die Schwere des Daseins ertrage 
„Und das ermüdende Oeichmaass der Tage", 

^ber nicht niederdrücken, nur anfriscben muss ibn die 
Sorge, wenn sie Erhallungsmittel bleiben soll, denn mit 
solchen Lebensgefährten wäre er nicht zum Greisenalter 
gelangt. Daher sagt auch Salomo ') in diesem Sinne: 
,^Ein fröhlich Herz macht das Leben lustig, aber ein be- 
trübter Muth vertrocknet die Gebeine." 

' Von der Betrachtung der Seelenkräfte geht Sajomo 
zum Körper über, und mit der Allegorie: „wenn die Hüter 
des Hauses zittern und die Starken sich beugen", werden 
hier die oberen Gliedmassen als „die Hüter des Hauses" 
(Körpers) und die unteren Gliedmassen als „die Starken" 
bezeichnet, und an einer andern Stelle^) werden die Schen- 
kel „Marmorsäulen" genannt, weil jene die Bestimmung 
haben; den Körper zu beschützen und diese, ihn zu tra- 
gen! Weil im Aller durch die Consumtion der Lebens- 
ki^äfte die Säfte steh verringern und die Fasern trockener 



1) Richard Meod l. c. c. 6. p. 30. — 2) Netfmann a. a. O. 5 M. 
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«ad unbraacliftarer werden, so tritt gemeinhin Zittern der 
Arne, „der Hüter des Hauses^' ein und gleiohaeitig oft 
verliereii die Fftftse, „di^ Starken'*, ihre Behend^keit und 
sind nicht mehr im Staude, ihre Last zu tragen, sondern 
wanken und beugen sich. Die Knochen verlieren im Alter 
aB Leim und gewinnen an phospborsaurem Kalk,- daher 
sind sie bei weitem sprOder, zerbrechlicher, als in der 
Jugend. Diese Abnahme der Muskelkräfte im hohen Alter 
hat aber ihren ursprünglichen Grund im Gehirn, • dem Gen- 
tmni der Muskelbewegung. Da alle Muskeln (die hohlen 
aasgenommen) ihre Nerven aus dem Rückenmark erhalten, 
welches selbst beim Menschen nur ein Nervenbündel, nur 
ein Theti des Communications-Apparats zwischen Hirn und 
Muskeln ist, so muss folglich ein Organ im Hirn sein, 
welches^ als Centrum der Muskelbewegung das specielle 
Organ des Willens ist. Wir sind daher berechtigt anzu- 
oehmen^ dass eine Vorstellung, welche die Muskeln bewe^ 
gen soll , eine Willensäussemng aus dem Umftinge des 
grossen Gehirns, welchen wir als den Sitz der Vorstellun- 
gen ansehen, nach dem Hirntheil hin reflectirt werden 
müsse, der das Centrum ded Willens ist. Wenn dies Or- 
gan aber krank, ^der wie die' basischen Klüfte des Vor- 
sldleus im hohen Alter überhaupt in Abnahme begriffen 
sind, so kann der- Wille auch nicht mehr mit der flUhereh 
Etorgie äusgeftihrt werden, und die ErschlaiTung der Mus- 
k^lfreWegung ist die unmittelbare Folge davon V* 

Eine eben so gewöhnliche als beschwerliche Erschei- 
nung im Alter ist das Ausfallen der Zähne, oder sie wer- 
den stumpf, abgenutzt und sind nicht mehr geeignet, harte 
Speisen zu zermalmen, was hier mit dem Gleichnisse be- 
zeichnet wird: „wenn die verminderten Mühlen müssig 
stehen/' ■ Die Digestion bleibt dem sonst giBsunden Grdse 
am längsten treu. Das Lymphgefäss-System, dessen Vita^ 
lität auf der niedrigsten Stufe unter den Gefässeu steht, 



1) NeiiBftttir a. ft. 0. IV. 517.; Luschka, Die Nerven des mensch*- 
lieben Wirbelkanal«. Tübingen. 1350. 



verliert Mckts durcli das Alter; gteichwoU aber Ul die 
l>igesti0astliäti;keil ¥oa der MastikatioA, dtm ZerUeiseni 
der Speisea dvek die Zäkae, nit abhSüigig ud wird da- 
lier darch derea Veriast. nehr oder weniger beeiatrichtigt. 
1b Laafe des Leb«» Teraadert sich keia Orgaa sebr als 
die Zäbne; das Zabafleiscb ziebt sieb zorack aad entblösst 
dea Zababals, die Glasar wird rissig, eadlicb eatstebt Beia- 
Irass iai Zaba aad Oiael der Laft dea Eia^tt ia dessea 
iaaere Hoble. Die böcbsl eaip&adlicbe iaaere Kaocbeabaat 
eatzaadel sieb tbeils dadarcb, tbeils darcb eine Meage 
asderer Ursacben aad qaält den Meascbea aül Scbmerzea, 
die iba za der Frage zwiagea: wamai es wobl der Natar 
gefall^ den Zäbaea Nerven eiazaseakea, die sie so weaig 
za ikrer Besümjaoag nötbig babea, als die Nagel, deaea 
die Natar zam Glück dies traurige Gesckeak nickt geaiackt 
bat aad die desbalb aocb dem Meascbea bis zam Tode 
trea bleibea. Das tbna die Zabae nicbt; sie gehen aaf 
verscbiedene Weise verlorea, bis eadlicb entweder das 
Alter oder Kraakbeil selbst die Zabnfacber der Kiefern 
verzebrt nad dea Greis völlig zabnlos aMu^bt^, weshalb 
,,die Miible wenig gebort wird/^ 

Hieraaf vergleicht Salomo die Fehler der Sinne , von 
denen das Alter befallen za werden pflegt, nnd beginnt nnt 
deai des Gesichts, indem er sagt: ,,wenns denen, die 
durch die Oellanngen schaaen, dnnkel wird'S womit die 
Abnahme der Schärfe der Sehkraft, eiae sehr gewökiliehe 
Beschwerde des Alters, angedeutet ist, wie solche von 
Isaac^, von Jacob'), von Eli^) aad von Abia^) in der 
heiligen Schrift angeftihrt wird, nnd wovon es im Aller nur 
seltene Aasnahmen giebt* Moses*) wird indess als ein 
solches Beispid unter den Israeliten naaüiaft gemacht, bei 
dem sich die Sehkraft ungeschwächt bis ins hohe Alter er- 
balten hatte. Wichtiger als die Symptome des Yerwelkens 
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» der vegetaüven Sphäre sind die in der sensiblen. Es 
ist kein anderes ürj^an so geschieden \oni übrigen Körper, 
keines stellt so sehr ein Indiifiduum im Individuum dar, 
als das Auge, und doch ist keines so genau und jnnig mit 
allen Systemen des Körpers yerbunden, als das Auge. 
Dabei ist kein Organ, das so innig wie das Auge das 
Thierleben mit dem allgemeinen Welt- und Erdenleben ¥er- 
bindet. Die Lungen zwar verbinden es mit der Atmosphäre, 
aber auch nur mit dieser, indessen das Auge nicht nur die 
Gestalt der Erde und aller organischen Wesen auf ihr ihm 
offenbart, sondern von allen Organen allein dem Menschen 
die Welt der Sonnen und Planeten aufschliesst Den inne- 
ren Pol des Lichtsinnes kennen wir nur nach Gründen der 
Wahrscheinlichkeit. Wir nehmen das vordere Paar der 
Vierhügel dafür an, ohne evidenten Beweis, noch weniger 
wissen wir die Bedeutung der Sehehügel für den Lichtsinn, 
j» nicht einmal die der Kreuzung der Sehnerven ist uns 
^kannt. Es verwirrt uns, dass sie sich zuweilen kreuzen, 
zuweilen nicht. Die inneren Pole der Sinne, Wille und 
Vorstellung, sind im Gehirn eingeschlossen, das wissen wir, 
aber welcher Theil desselben diesem oder jenem Geschäft 
angehöre, wie er wirke, welchen Einfluss darauf die Ver- 
bindung mit andern Theiien habe, das vermuthen wir nur. 
Möglich, dass uns^ einst ein hellerer Tag aufgeht, der das 
Heiligthum des psychischen Lebens beleuchtet, klar macht, 
was wir vermuthen; möglich auch, dass wir uns irren, wo 
wir schon Gewissheit gefunden zu haben glauben. Wir 
streben nach Wahrheit, dass ist unsere Menschenwürde. 
Erreichung des Ziels ist uns, so hoffen wir, vorbehalten *). 
Das Auge muss, da das Fett in der Augenhöhle im Alter 
sich mindert, allmälig tiefer in dieselbe zurücktreten. Die 
Bindehaut des Augapfels, deren Gefitsse sich erweitern, 
verliert' ihren weissen Glanz und bekommt dadurch ein 
gelbes Ansehen, die Gefässe werden sichtbar. Eine Menge 
von den GefUssen des Strahlenbandes obliterirt, dadurch 
verliert die Hornhaut, am Rande der Sclerotien am meisten, 
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weil ihr hier das Strahlenband am nächsten ist, ihre Durch- 
sichtigkeit und bildet einen weissen Rand um die Horn- 
haut (Arcus senilis). Unstreitig obliterireu auch yiele Ge- 
isse der Ghorioidea, während sieh andere erweitern, der 
Glaskörper wird trübe und die wässerige Feuchtigk-eit spar- 
samer, weshalb Kurzsichtige im Alter weiter sehen, Weit- 
sichtige aber in . der Mhe nichts unterscheiden können, 
ohne Ajugengläser zu Hälfe m nehmen. Die Linsenkapsel 
bleibt ebenfalls selten so belli b1& sie früher war; das Re- 
sultat des Allen ist die Abnahme der Sehkraft im Alter, 

Nun folgen die Fehler des Geschmacks, welche mit den 
Worten allegorisch bezeichnet werden: „wenn die äusseren 
Thüren verschlossen, werden und die Mühle wenig gehört 
wird.'' Die Lippen werden : hier „die äusseren Thttren* 
genannt, . welche den Geschmacksinn, wegen- verminderter 
Esslttst im Alter, verschtiessen , die ihren ^ Grund theils te 
schwächlicher Verdauung und theils in der Abnahme dir 
Lebenskraft, überhaupt hat; und weil -die Zähne im Ahct 
fehle», die Speisen daher mit geringerem Geräusche, blos 
vermittelst der Kiefern zermalmt werden, sagt Salomo: 
^,die Mühle — das Geräusch der Kiefern — wird wenig 
gehörte'S £ben so wie Hm Eingang der Luftwege ein Sini 
als Wächter aufgestellt ist^ hat« die Natur am Eingang des 
Digestions-Kanals in die Mundhöhle ebenfalls einen eigen-, 
thttmlichen Sinn aufgestellt; jenen hat sie im Thiere vor- 
züglicher als im Menschen, diesen im Menschen vorzüg- 
licher als im Thiere ausgebildet Jener ist im Menschen 
auf einer viel grösseren Schleimfläche verbreitet, dieser auf 
ein« viel kleinere beschränkt, denn nur die Oberfläche der 
Zunge schmeckt, nicht einmal die untere Fläche, noch viel 
weniger irgend ein Punkt der Schleimheit in der ganzen ' 
Mundhöhle. Der Geschmacksinn, welcher auf die Ober- . 
fläche der Zunge localisirt. ist, bleibt von allen Sinnen deoi 
Menschen am treusten, der ihn selten eher als das Leben 
verlässt, ja mit der Lebensfortdauer fein^ und sicherer 
wird, überhaupt im cultivirten Menschen eine ungleich 
grössere Ausbildung gewinnt als im rohen, woher nicht mit . 
Unrecht die ästhetischen Urtheile über Kunstleistangen und 
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NaturgefÜhle, welche des Menschen Gemüüi erregen, ebea«- 
falls Geschmacksurtheile genannt werden, weil gie highere 
geistige Büdqng voraussetzen, and Geschmack eben sowohl 
metaphorisch von feinem richtigem Urtheil über das Schöne 
oder das, was auf Schönheit Anspruch macht, gesagt wird, 
als von dem Eindruck auf die Zunge 0« ^^^ Geschmaekr 
und Geruchsinn wird zwar allgemein zu den Sinnen des 
Gehirns gerechnet und ihre Organe befinden sich am Kopfe, 
allein als Schleimhautsinne sind sie dem Vegetationslebeu 
mehr zugekehrt und ihm näher verwandt, als dem Vor- 
stellungsleben, und wirken unmittelbar in das System der 
Ganglien, auch beziehen sie sich allein auf das Auffinden 
und den Genuss der Nahrungsmittel. Vom Geschmacksinn 
ist die Verbindung mit dem System der Hals-Ganglien we* 
niger bestimmt nachzuweisen , als die zwischen dem Cre* 
sichtsinu und dem Ganglien-System, aber dass sie exi^tirt, 
ist gewiss. Indessen prädominiren die Cerebral - Nerven 
in der Zunge höchst entschieden, und ''es ist auffallend, 
wie wenig Geschmacks-Empfindung leidenschafUiche Gefühle 
aufzuregen im Stande ist; blos den Ekel kann eine widrige 
erwecken, so wie eine angenehme die Esslust; es scheint 
also, dass die Verbindung der Zunge mit dem Ganglien- 
System sich blos auf die mit dem. Centrum des Digestion^- 
Kanals beschränke. Wenn bei den in der Brust localisir- 
ten Sinnen die Nothwendigkeit, dass bestimmte Vorstellun- 
gen und Hirnthätigkeiten eben so zu ihrer Bedingung ge- 
hören, als die Thätigkeiten der Brust-Ganglien, einen Zwei- 
fel übrig lassen , dass die inneren Sinne ihre wesentliche 
Bedingung und Begründung ausser dem Gehirn haben, so 
Fällt bei der Sinnen-Empfindung des Magens jeder Schatten 
von Zweifel völlig weg. Der Hunger ist doch gewiss eine 
sinnliche Empfindung, qualitativ verschieden von jeder an- 
dern- aber er ist eine innere Sinnen-Empfinduug, denn er 
zejgt den Zustand des Magens an. Recht als wenn der 
Natur daran gelegen gewesen- wäre, den Menschen auf die 
Etgenthümlichkeit der inneren Sinne, die in den Schleim- 
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btaten Ihren Sitz haben, avfmerksaMi in machea, niniBl 
sie 4tm Magea dea Geflfhlsinti, so lan^e deraelbe gesund 
ist, fühlen wir nichts von dem, was ihn berührt, nur seine 
krankhaften Zustände werden nach dem Gehirn reiectirt 
AlDer obgleich er kein Gefühl hai, wenn ihn die Nahrung 
berührt, hat er doch, im Normalzustände die von allen 
andern wesentlich yerschiedene Emplndung des Hungers. 
Nicht I^ere des Magens bestimmt ihn, noch weniger Leere 
des Ghyltts^Kanals, wenn er der Hohhrene nichts mehr zu- 
zuführen hat; der Magen kann ker sein uml wir haben 
keinen Hunger. Bleibt er unbefriedigt, so Yerliert er sich, 
so wie der Mangel an Nahrung den Magen in kranken 
Zustand versetzt. Dennoch kann man auch nicht sagen, 
er zeige Gesundheit des Magens an ,• er kann bei chroin*- 
schem Magenleiden nicht ganz aufgehoben sein. Es zdgl 
weiter nkhts an, als dass 4er Magen fähig sei, sein Di- 
gestionsgeschäft zu verrichten und des Objects bedürfe, an 
dem' er es verrichten könne. Auch sehen wir bei keinem 
Organ bestimmter als beim Magen die merkwürdige Eigen- 
schaft der Innern Sinne , dass sie in entgegengesetzter 
Richtung wirken und Empindungen, Thätigkeiten erregen^ 
die vollkommen das Gegentliteil von einander sind. Ww 
Math und Furcht, Hass und Liebe einander entgegengesetzt 
sind, so Hunger und Ekel, und von diesem wird doch Nie- 
mand sagen können, dass er im Gehirn reflectirt sei, oih 
gleich er im Gehirn empfunden wird ; das Eii>rechen wünie 
solche Behauptung augenscheinlich widerlegen. Der Unter- 
schied zwischen Appetit und Hunger ist kein anderer, als 
dass ersterer der vom Gehirn erweckte Hunger ohne Be- 
dürfniss, der andere die vom Bedürfniss erweckte Thätif- 
keit des Bauch-Ganglions ist, die ins Gehirn reflectirt wird. 
Ekel aber wird erweckt vom Magen aus, wenn auf dessei 
Schleimhaut ekelmachende Substanzen wirken, vom Baaclh 
Ganglion aus, wenn die Digestion so gestört wird, dau 
dies erkrankt, wie nach Uebermaass im Nahrungsgenass, 
bei Fieberkrankheit, oder vom Crehirn aus, durch ekelhafte 
Vorstellung, durch Schwindel, durch Drehen und Schaukeln, 
was die , natürlichen Bewegungen des Gehirns stört, wie 1 y 



bei Welle]ibewe|;fiiig, beim RlTck^värtsfahreii, beim schnellen 
Un drehen etc. 

Mit dem Gleichnkse: „wenn mit dem Gesanjge des Vo- 
gels avfgestanden wird'S soll die Schlaflosigkeit der Alten 
bezeichnet werden, welche gemeinhin mit dem ersten 
Habttenschrei wach sind; Das Leben des Hirns theilt sich 
in Wachen und Schlaf. Das Gehirn muss ffir den Sinnen-- 
reie wie für den Blatreiz abwechselnd emfttden. Dies 
stimmt mit dem Nahrangsbedlirrüiss des* Hirns trefllich 
iibereia, das iiichl hinreichend für die Frische und Kraft 
seinei* Vegetation befriedigt werden < k?)nnte , wenn der 
Sinnenreis Über den Blutreiz beständig dominirte und die 
Vegetation stets als untergeordnete» Geschäft fortwährte*. 
Im Wachen dominirt der Sinnenreiz' über den Bhitreiz, im 
Schlafe dieser tiber jenen. In eben dem Grade, in welchem 
der Sinnenreiz schwächer wirkt, wirkt der -stets mit ihm 
parallel gehende Blatreiz «t&rker ujid ilberwftlttgt endlich 
den Sinnenreiz gaüz. Von ifen inneren Polen* der Sinne 
ans verbreitet sich dieser Sieg des Blutreizes über das 
ganze Gehirn: der Mensch schläft äef tind fest, das Gehirn 
tegelirt blos und stelh gar nichts vor. Wenn aber der 
Blatreiz solchergestalt eine Zeit lang äusschiiesslich ge- 
willt und dä$ Geschäft der Ernährung als das einzige 
fortgedauert hat, so ist das Ernährungsbedilrfniss befrie- 
digt, und das Gehirn ermüdet eben so für den Blntreiz, 
als es früher für den Sinnenreiz ermüdet war. Allein na- 
türlich muss es zuerst in den Hirntheilen filr den Blutreiz 
ermtden, in welchen er am stärksten wirkt. Dies ist ohne 
Zweifel, ausser einigen Ganglien-Nerven, in der- Basis de» 
Gehirns die graue Substanz, die viel gefässreicher ist, als: 
die Mark-Sübstanz. Diese beginnt also wiederum Voiv 
Stellungen, ja ganze Reihen; die Thätigkeit verbreitet sich 
immer weiter, bis zu- den Polen der Sinne, erreicht sie 
diese, so sehen und hOren wir lebhaft, bis endlich der 
Sinnenreiz immer stärker, der Blutreiz immer schwächer 
wird — wir erwachen. Dies abwechselnde Bedürfiiiss des 
Schlafens und Wachens steht mit dem Leben des Planeten 
in Verhältniss, den wir bewohnen, daher si^hlafen fast alle 
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Tbiere des Naebts und iv«cheB am Tage^- Weil im 
GreisenaUer die Vorslellungsreiheu Dan nicht mehr so leb- 
haft, die tSinnlichkeit 8tiimi>f, aber auch die Veget^ion 
scbwHdier ist ^ so schlafen alte Leute kürzer, öfter und 
nnterbtocheneir, mehr von Träumen untermischt» und er- 
wachen d^her auch früher, da sie wegen geringerer Lebens- 
Coasiimtion und Stoffwechsel weniger Erholung und Schla- 
fes — 4ieses <lttlce labornm lenimen — bedürfen. Oft 
8t(Sr( sie das leiseste Geräusch ans dem Schlafe, oft ist die 
Agrypnie nur ein zwischen Wachen und Schlafen schwan- 
kender Zustand, welcher alte Leute sehr ermattet und end- 
lich eiae Art von Stumpfsinn eraeugt. Die Reproductipn 
leitlet daher um so mehr, weil gerade während des Schla- 
fes die BiMungsthätlgkeit am regsten waltet, und die wäh- 
rend des Wachens beständig aufgeregten animaüschen 
Verrichtungen, ^ie sroh nicht hinreichend wieder ersetzende 
Lehenskraft alter Leute rasch aufzehren, weshalb die Schlaf- 
losigkeit auch s4ets mit Appetitmangel, StOrang der Ver- 
dauung, der Se- und Excretionen und allgemeiner Abma- 
gerung verbunden ii»t. Eine eniferntere Ursache der Schlaf- 
losigkeit bei Greisen Jsi ausserdem der Rei2 des Harns in 
der Blase, welcher sie oft zn wiederholten Malen aus ihrer 
Ruhe weckt und zur Entleerung nöthigt^). Der berühmte 
General EUiot schlief nie mehr als vier Stunden und seine 
Nahrung bestand allein aus Brod, Wasser and Vegetabiliei. 
Friedrich der Grosse und John Uunter «chUefen nur fünf 
Stunden, und General Pichegrü versichert, im Laufe seiner 
Feldzuge während eines ganzen Jahres im Durchschnitt 
den Tag nur eine Stunde geschlafen zu haben'). Geftihr- 
Ut^faer indess als die Schlaflosigkeit der Greise ist die 
Schlafsucht, da es natürlich ist, dass Greise eher zu viel 
als zu wenig wachen; daher sagt Fischer^): „cum juvenis 
nou amplitts potest dormire, nee senex amplius vigilare, 
ambo raox vivere cessabunt/' Es ist daher nicht selten, 



1) Nenmano «. a. O. iV. <345. -^ 2) €an»tatt, Die Krankneitea des 
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dass bei eatkräfteten Greisen wHhreB.cl ies Scfalatißs der 
Tod dureh Apoplexie eintrUi^). 

Wie das Gesicht und der Geschmaek mit dem herein- 
brechenden Alter abnehmen, so ist dies aach mit dem Ge- 
hör der Fall, das bei alten Leuten mit der al^emeinen 
Abgestampftheit des Nerven - Systems oft ganz nnd gar 
schwindet 3)^ welches Salomo mit den Worten hat aas- 
drücken wollen : „wenn die Töchter der Musik leer stehen/' 
Mit diesen Worten hat es ihm gefallen, die Ohren allego- 
risch zn bezeichnen, die, da sie „leer stehen^, weder den 
Klang der Rede, noch den Schall der Töne empfinden. 
Wir hören unstreitig im Gehirn, aber wo, das wissen wir 
nicht, da wif den Ort des inneren Pols des Hörsinns nicht 
kennen, denn der Weg des Hörnerven ins Gehirn ist sehr 
kurz und verliert sich sogleich in diesem. Gleichwohl 
werden durch Töne und Klänge nicht nur alle mögliche 
Arten von Vorstellungen angeregt, sondern auch Empfin- 
dungen,, die sieh mit gar nichts vergleichen lassen, die 
aber das Gemtith aufs tiefste bewegen, und es zeigt sich 
eine unerforschliehe, an Wunder grenzende Verbindung 
zwischen den Verhältnissen der Töne und dem formalen 
Qoantitäts- Gesetz in uns, welche möglich macht, dass wir 
sowohl das angenehme, harmonische Zusammenklingen 
mehrerer Töne, als auch das widrige, unharmonische in 
Zahlen ausdrücken können; eine hochwichtige Ueberein- 
stimmnng, welche die einzige Beglaubigung enthält, dass 
das formale Gesetz in uns auch das Gesetz der Welt ausser 
uns sei. Es ist aber eine der ersten Bedingungen des 
richtigen Hörens, dass die Luft im äusseren Ohre, welches 
der Atmosphäre geöifnet ist, kühler sei, als die in der 
zweiten, der Paukenhöhle, welche zwar auch mit Luft, aber 
mit erwärmter, aus der Mundhöhle geftilU ist, welche die 
Temperatur des Bluteis hat; die dritte Höhle dagegen ent- 
hält Wasser. Kommen wir daher in eine Atmosphäre, die 
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Wärmer ist, als die Temperatur des Körpers, so hören ¥rir 
auf der Stelle undeutlich; eitte Art von Zischen oder Sau- 
sen tönt uns und wir. hören alle Klänge anders, ohne Ton, 
seltsam. Zu der dem höhereu AUer eigenen Schwerhörig- 
keit wirken mehrere Ursachen zusammen. Zuerst ver- 
knöchern die drei. Membranen, zuweilen das Trommelfell, 
das ovale und das runde Fenster werden allmälig ii einen 
der vollkommenen Verknöcherung mehr oder minder nahen 
Zustand versetzt, auch wohl dieGdenke derCrehörknöchelchen, 
deren Muskeln an Beweglichkeit verlieren. Im höheren 
Alter wird das Wasser des Labyrinths , besonders durch 
Gicht begtin&tigt, dicker, sparsamer und dunkler von Farbe, 
Womit allemal Schwerhörigkeit verbunden ist Endlich 
nimmt im Greisenalter die Reizbarkeit der Nerven allent- 
halben ab-^). £ben so klagt auch in der heiligen Schritt 2) 
der 80jährige Barsillai über den Verlust des Geschmacks 
und des Gehörs mit den Wprten: „Wie sollte ich schmecken, 
was ich esse oder trinke, oder hören, was Sänger oder 
Sängerinnen singen ?^^ 

Auf den Mangel des Gehörs folgen die Schwaekheiten 
lies Gefühls ; welche mit den Worten bezeichnet werden : 
„wenn Höhe und Anstossen auf den Wegen gef&rchtet wird.'' 
Es ist einleuchtend, dass der scharfsinnige Salomo den 
Nutzen des Geflihls zum Schutze des Körpers gegen mancher- 
lei Unfälle und zur Abwehr derselben hiermit habe ans- 
drtieken wollen,., weshalb das Straucheln und Anstossen auf 
unebenem Wege als eine Beschwerde des Alters geschilr 
dort wird, welche als eine natürliche Folge der zunehmen- 
den Schwäche des Gefühls erscheint. Auch Cicero ') sagt 
in > diesem Sinne : „Tactus autem toto corpore ae<faaliter 
fusus est, nt omnes icttts, .omnesque nimios et frigoris et 
ealoris appulsus sentire possemüs.'' Der Tastsinn bleibt 
natürlich im Alter nicht so thätig, weil die Haut ihre Fülle 
nnd Elasticität einbüsst. Wenn aber auch der Tastsinn 
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insofern der Biedrig;ste alter Sinne ist, als er gar keiner 
besonderen Vorrichtung in seiner Verbreitungsfläche be- 
durft hat und einen eigenthümlichen inneren Pol gar nicht 
besitzt, so verdanken wir ihm doch eine unendliche Menge 
von Empfindungen, die wir ohne ihn gar nicht kennten. 
Wir unterscheiden durch ihn kalt oder warm, hart oder 
weich, rauh oder glatt, Bass oder trocken, mit allen ihren 
tausendfachen Modificationen. Ja der Tastsinn wirkt selbst 
in der Entfernung, denn bei Fledermäusen wirkt er offen- 
bar so; sie stossen sich. nie im schnellsten Fluge, wenn sie 
auch geblendet sind. Blinde Menschen haben ebenfalls 
Empfindungen von einer nahen Wand, oder Tiefe, oder 
sonst einem Gegenstande, an den sie stossen könnten, um 
so mehr^ je mehr er FlHche hat, um so weniger, je spitzer 
er ist. Im krampfigen Zustande, namentlich in der Gata* 
lepsie, scheint sich die \Virku)igs-Sphäre des Tastsinns zu 
erweitern, doch gewiss nicht, wie die wundersüchtigen Lobr 
redner des verstorbenen Magnetismus einst predigten O- 
Dass die Empfindung des Tastsinns einfach von Einem 
Nerven allein nach dem Gehirn reflectirt wird, ist unstreitig 
die Ursache, warum dieselbe nie so schnell, gar nicht ai^f 
gleiche Art, leidenschaftHche Gefühle anregt, wie Licht- 
und Schall -Empfindung, Darum ist aber auch der Tast- 
sinn sicherer V wir prüfe« mit dem Tastsinn; er täuscht nna 
nicht durch leidenschaftlich^ Gefühle,, wirkt nicht ins vege- 
tative Nervensystem, und steht mehr dem Verstände gegen- 
über. Erwägen wir, dass der Mensch vor allen Thieren 
den feinsten Tastsinn hat, dass die Thiere durch das Hörn 
ihrer Füsse, ihrer Klauen oder Hufe, die Vögel durch ihrea 
Schnabel, Quadrupeden und Vögel ausserdem durch ihre 
haarige oder mit Federn besetzte Haut viel geringeren^ 
Tastsinn haben müssen, als der Mensch mit seiner nackten 
Haut, seinen empfindlichen Händen, Fingern, Fusssohlen 
und Zehen, mit seinen feinfühlenden Lappen, so sieht man, 
wie die Natur seine geistige Entwickelung durch den 



. f 



1) Neumann a. a. 0. IV. ;256. 



« 

niedrigsten der Sinne, die der Vegetation nicht' ttninittelbar 
zDgekelirt sind, voiiiereitet liat^* 

Die Abnahme des Gerachs bei alten Leuten ^ird eben 
so schön als kLurz mit den Worten allegorisch bezeichnet: 
„wenn der Mandelbanm blühet/' Die Blüthezeit des Man- 
delbaumes erklärt diese Allegorie, welche Pliniüs ^ mit den 
Worten angfebt: „Ploret prima oninium amygdala, mense 
Januario^'; weshalb Sälomo alte Leute als solche betrach- 
tet, die in einem immerwährenden Winter leben und die 
angenehmen Gerüche des Frühlings, welche aus den Pflan- 
zen und Blumen hervorsteigen, nicht mehr geniessen kön- 
nen und sich mit der Blüthe des Mandelbanmes begnügen 
müssen. Sehr unpassend ist indess dieses Gleichniss frü- 
her auf die grauen Haare des Alters bezogen worden'), 
da doch die BMthen des Mandelbaumes nicht weiss, son- 
dern röthlich sind, auch graue Haare nicht immer als ein 
sicheres Kennzeichen des Alters anzusehen sind. Weil, wie 
mehrere Beispiele^) beweisen, mah sie auch in der Jugend 
antrifft. Ueberhiiupt aber ist es nicht anzunehmen, dass 
der weise, scharfsinnige Salontö, nachdem er im Vorher- 
gehenden die ihm bekannten Mängel von vier Sinnen auf 
eine so s<ihöne und allegorische Weise geschildert hat, den 
fünften ganz und gar mit Stillschweigen habe übergehen 
wollen. Der Geruchsinn geht dem Mensehen nicht allein 
im Alter mit der allgemeinen Abnahme der Nerventhätig- 
keit, sondern schon früher oft verloren^ und ist überhaupt 
der unbestimmteste und unrichtigste seiner Sinne, der treu- 
loseste. Wir sind gewohnt , so wenig Werth auf ihn zu 
legen, dass wir seinen Verlust viel weniger beklagen, als 
seine Alienation, und falsche Gerüche sind keine unge- 
wöhnliefae Erscheinung, auch ermüdet kein Sinn so leicht, 
als derGeriichsinn; jeder Geruch, der lange ununterbrochen 
fortwährt, wird in Kurzem gar nicht mehr empfunden. Der 
Mensch hat unter allen Säugethieren den schlechtesten 
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Gerach, wenigstens ist sein Organ nach Verhältniss bei 
allen Thieren grösser and bei den niederen Thierklassen 
der Hirntheil, welcher sich im Menschen so hoch überlegen 
ansgebildet hat, das System der vorderen Hemisphäre der 
innere Pol des Geruchsinnes. Das Thier bedarf dieses 
Sinnes zam Aufspüren seiner Nahrang, zum Wahrnehmen 
seiner Feinde, ehe es sie sieht und hört. Der Mensch hat 
dazu ganz andere Mittel, ausserdem aber ist in ihm dtef 
Sensibilität nicht blos Mittel zur Erhaltung der Vegetation, 
sondern Selbstzweck. Es scheint zwar, als wenn Aet 
Mensch dennoch einen feineren Geruch hätte als die Thiere, 
da diese bei Wohlgerüchen keine Spur von Vergnügen 
äussern und, mit Ausnahme der Insekten, Blüthen und ihren 
Duft nicht aufsuchen. Dies beweist aber blos, dass sie nur 
angenehm finden, was sich auf Befriedigung ihrer Bedürf- 
nisse bezieht, für Alles aber, was hierzu nicht taugt, auch 
keine Neigung haben, dass mithin der Geruchsinn für den 
Menschen auch in dieser Beziehung eine ganz andere Bis- 
deutung hat, ald für die Thiere. Von einigen unserer 
Hausthiere wissen wir, dass ihr Geruch ausserordentlich 
fein ist, namentlich vom Hunde. Die Eule findet im Finstern 
ihre Beute. Das Wildpret riecht den Jäger so weit, dass 
der schnelle Hund es nicht erreichen kann^). 

Von den Fehlern der Sinne geht Salomo nun zu den 
Krankheiten des Körpers über, womit das Alter gemeinhin 
beschwert zu sein pflegt, und mit den Worten: „wenn die 
Heuschrecke zur Last wird'', bezeichnet er ein bei alten 
Leuten sehr häufiges Uebel, den Bruch. Warum gerade 
dieses Gleichniss dafür gewählt worden, erklärt sich haupt- 
sächlich dadurch, dass die Heuschrecke ein garstiges, un- 
gestaltetes Thier ist, das, besonders wenn es Eier trägt, 
fast ganz allein aus Bauch zu bestehen scheint, daher es 
Yon Salomo als Bild gebraucht worden, den Hodensack, 
wenn er von einem Bmche der einen oder andern Art 
ausgedehnt ist, allegorisch zu bezeichnen. Man ersieht 
übrigens aas mehreren Stellen der heiligen Schrift, dam 
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die Verfasser derselben in Rücksicht auf die Bezeichming 
der Schamtheile , ^ie Salomo selbst in seinem Hohenliede, 
äusserst schamhaft ivaren, alle uuehrbaren Worte gern ver- 
mieden und lieber eine Allegorie zu deren Bezeichnung 
wählten. 

Dass bei einer solchen krankhaften Entartung der Ge- 
schlechtstheile „das Verlangen nach Genuss vergehe'S ist 
eben so natürlich als verständlich, und bezieht sich auf 
den Genuss der Liebe im Sinne und nach den Worten 
Ovids^): „Turpe senex miles, turpe senilis amorl'' Die 
Geschlechtslttst erlischt im Greisenalter entweder v(^llig oder 
sinkt zu einem Minimum herab in Verhältniss zu dem 
Vermögen, sie zu befriedigen. Die Abnahme der Zeo- 
gungskraft, im Weibe schon im fünfzigsten Jahre vollstän- 
dig, geschieht beim Manne langsamer, aber in unaufhalt- 
samer Pxogression. Der seltene Genuss der Geschlechts- 
lust kann das Verwelken im Alter aufhalten, welches durch 
zu häufigen mehr, als durch irgend einen Diätfehler be- 
schleunigt wird. Der Vers der Salernitanischen Schule ist 
daher vOUig begründet: 

„Baloea^ viot, veavs conservaot eorpor« noytrA) 
„CoosamuDt eadem ttaloea, viaa, venös I^ 

Da es, unserem Texte nach, jedoch nicht in unserer 
Absicht liegen kann, hier von der Diaeta senum zu reden, 
so verweisen wir in dieser Beziehung auf Neumanns ') vor- 
treffliche, höchst practische Abhandlung 'von der Pflege des 
Alters insbesondere. 

Wenn im Alter die Knorpel und Bänder ihre Kraft ver- 
lieren, den Körper aufrecht zu tragen, so beugt er sich 
zur Erde nieder und es entsteht Krümmung des Rückgrats, 
eine der gewöhnlichsten Beschwerden des Alters, welche 
Salomo durch „das Abreissen der süberneu Kette'' ange- 
deutet hat Die einzelnen Wirbel des Rückgrats gleichei» 
s^hr wohl den Gliedern einer Kette, welche, vQn.deix er- 
schlafften, silberweissen Bändern im Alter nicht mehr zu- 
sammengehalten werden und sich daher krümmen. Ob 
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Salomo aber von den Bändern oder dem sich durch di^ 
Wirbel hinziehenden Strange des Rtickenmarks den Aus- 
druck „silbern'' entlehnt habe, muss dahingestellt bleiben, 
wahrscheinlich ist es jedoch, dass er diese Theile an 
Thieren gekannt habe, da die Zergliederungskunst mensch- 
licher Leichname zur Zeit seiner Regierung — lOlö— 980 
iF. Chr. — selbst bei den Aegyptem , mit denen er in 
grossem Verkehr stand, noch nicht so weit gedieheii war, 
obwohl man in Aegypten schon einige Jahrhunderte vor 
Galenns, zur Zeit der Pharaonen, bisweilen Menschenlei/oheii 
untersuchte, um Sitz und Ursache von Krankheiten zu er- 
gründen. Die Knorpel imd Bänder sind im Alter auf- 
fallenden Yerttnderungen unterworfen. Die Knorpel ossifi* 
ciren sich zum Theil, zum Theil trocknen sie aus. Dies 
letztere geschiebt besonders bei den Knorpeln, welche die 
Rückenwirbel verbinden , wodurch die ganze Wirbelsäule 
kürzer wird und sich nach vorn krümmt, da der TheU der 
Knorpel, welcher nach Innen die Körper der Wirbel be^ 
kleidet, dicker ist, als da, wo er sie nach Aussen, nack 
den Seitenflächen zu, auseinander hält; am meisten triffi 
dies die Halswirbel , weshalb dann der Kopf des Greises 
nicht mehr so hoch ragt, sondern sich der Erde zuneigt, 
in die er bald fibergehen wird. Die Bänder der Gelenke 
Irerden im Alter spröde, verlieren ihre Elasticität, und die 
Synovial -Membranen sondern ihr Fett viel sparsamer ab, 
dadurch werden alle Gelenke steifer und einige, namentlich 
die Articulationen der Rippen mit der Wirbelsäule, ver- 
schwinden wohl gänzUch. 

Schwieriger aber als alle vorhergehenden, ist die Deu- 
tung des folgenden, räihselhaft gewählten Gleichnisses : „ehe 
denn das goldene Giesfass zerdrückt wird.'* Es ist jedoch 
wahrscheinlich, dass der verständige Salomo, nachdem er 
im Vorhergehenden die Fehler der Sinne und die Krank* 
heilen der festen Theile des Körpers im Alter geschildert 
hat, in diesem und dem fotgenden Gleichnisse die hervor- 
stechendsten und auffallendsten krankhaften Zustände der 
Säfte oder der flüssigen Absonderungen des Körpers hake 
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bezeichnen wollen, worauf sich auch Mead's ^) Andeutung 
zu beziehen scheint, nach welcher Salomo das im Alter 
häufigere und beschwerlichere Abtröpfeln der Feuchtigkeit 
ans dem Kopfe in die Nase — wobei die Glandula pinea- 
lis früher, als Sitz der Seele, eine so wichtige Rolle 
spielte*) — mit dem Auslaufen des Wassers aus einer 
zerbrochenen Flasche oder Gieskanne verglichen, und die 
Bezeichnung „golden" von der Würde des Hauptes abge- 
leitet habe. So verschieden auch der von IVIead aus der 
lateinischen Bibel-Ueber^etzung des Sebastian Casleliio ent- 
lehnte Ausdruck „goldenes Giesfass" von der von Luther 
gegebenen Bezeichnung ,,güldene Quelle" ist, so scheint 
damit doch ein und derselbe Gegenstand geroeint zn sein^). 
Mit dem folgenden, nicht minder räthselhaften Gleich- 
nisse: „wenn der Eimer bei der Quelle zerbrochen vrird", 
80II der im Alter grosse Beschwerde verursachende, un- 
willkürliche Abfluss des Harns, der seine Quelle in den 
Njeren hat, wegen Erschlaffung der Blase, welche Salomo 
»it einem Eimer verglichen, bezeichnet werden. Die Ham- 
jblase ist unter den muskulösen Organen vielleicht dasjenige, 
in welchem sich die Entkräftung des Alters am frühesten 
offenbart. Das Excretionsbedürfniss der Harnblase (so wie 
auch des Darmkanals) wird durch eine qualitativ von allen 
andern verschiedene Sinnen-Empfindung angekündigt, und 
ist höchst offenbar zunächst in den Schleimhäuten der ex- 
cernirenden Organe begründet, welche zugleich die Con- 
traction der Hohlmnskeln determiniren, deren wesentlichstes 
Geschäft die Excrelion selbst ist. Allein es wird nach dem 
Gehirn rcfleclirt und erhält dadurch den («haracler eigen- 
thümlicher Sinnes- Empfindung. Vom Gehirn aus werden 
die Willensmnskeln beherrscht, die entweder dem l^range, 
der von den Hohlmuskeln ausgeht, nachgeben, oder sich 
ihm entgegensetzen. Nirgends zeigt sich so entschieden 
und klar der Gegensatz zwischen Ganglienthätigkeit und 



1) R. Mcad I. c. c. 6. p. 38. — 2) Gartesius, de passione aoimae. I. 
Art. 31. — 3) Guenther, Aeni^matica senectatis et inorbi descriptio. 
Viteb. 1653. 4- 
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HjfBthHtigkeit, nirgends die Nothwendigkeit der Herrschaft 
des Hirns über die Ganglien so auffallend, als hier. In 
der erste« Kindheit und im späteren Greisenalter ist die 
U^berleg^heit des Hirns über die Ganglien schwächer, 
daher verunreinigen sich Kinder und Greise durch unwill* 
kürlichen Abfluss des Harns. Dass das Bedürfaiss der 
Harnausleerung unmittelbar zum Bewusstsein gelangt, hat 
seinen Grund darin, dass im Blasenhalse sich Spinalnerven- 
fUden mit Ganglien-Nerven mischen. Da die Bestimmung 
dieser Empfindung höchst einfach ist, so sind auch wenig 
Abweichungen derselben möglich; eine ist, dass sie im 
Krankheiten mit dem GefUhl des Ueberflusses täuschen, 
wenn nichts auszuleeren da ist; der grössere und mehren- 
Iheils länger bestehende und besonders im Alter vorhan- 
dene Fehler ist der entgegengesetzte, wenn der Abgang 
des Harns erfolgt ohne Empfindung des Kranken ^). 

Wie die bisherigen Gleichnisse nur die BeschwerdeA 
einzelner Organe und Körpertheile betrafen, so soll die 
folgende räthselhafie Allegorie: „wenn das Rad am Born 
zertrümmert wird'S den Untergang des ganzen Körpers an- 
deuten, und sich offenbar auf die Hemmung des Blutum- 
laufes im Herzen — dem Born des Lebens — und den 
daraus im Alter so häufig entstphenden Schlagfluss bezie- 
hen. Offenbar hat Salomo diese Allegorie zugleich auf die 
Lungen bezogen, da sie über dem Herzen sich gleichsam 
wie das Rad von seiner Triebfeder — dem Born des Lcr 
bens — (dem Herzen) Tag und Nacht bewegen, und durch 
das Ein- und Ausathmen der Lufl das Blut, welches sie 
aus der rechten Herzkammer durch die Lungenschlagader 
erhalten, wiederum zur Circulation und zur Aufnahme in 
die linke Herzkammer geschickt machen, daher im Alter, 
wenn die Lungen ihre Kraft verlieren, erschlaffen oder ver- 
eitern, „das Rad am Born zerbrochen^', die Circulation de« 
Blutes gehemmt wird 2). Wenn die Alten auch den Kreis- 
lauf des Blutes nicht kannten, so mochten sie doch wissen, 



1) Neumana a. a. 0. IV. 306. — 2) Reinhard a. a. 0. II. §. 338 



dass sich dasselbe im KOrper bin u&d her bewege *), wes- 
halb Salomo das Herz und die. daraus hervorgehende Be- 
wegung de« Blutes mit einem nach alter Weise gestaltelen 
Born oder Ziehquelle verglich, der alsdann unbrauchbar 
wird, sobald das Rad am Born zertrümmert wird, womil er 
den Stillstand der Blutbewegung hat andeuten wollen^). 

Mit den Worten: „wenn der Mensch in sein ewiges 
Haus einlLehret und die Klagenden auf der Gasse einher- 
gehen und der Staub wieder, wie er war, zur Erde zu- 
ricilKlLehret'', schildert Salomo das Grab und die bei den 
Begräbnissen der Israeliten üblichen, und im Vorhergehen- 
den bereits erörterten Gewohnheiten der Trauernden, und 
bezeichnet in dem Bilde des Ursprunges und Unterganges 
des Erdenlebens das Ende aller menschlichen Leiden. 
Wenige Menschen erreichen daä natürliche Ende ihres ir- 
dischen Daseins; bei weitem die meisten sterben an Krank- 
heiten aller Art oder werden Opfer ihres Berufes. Der 
Rückgang, das Verwelken, liegt so gut in der Idee des 
Daseins jedes Individuums, als das Keimen, Wachsen und 
Aufblühen, und jedem Geschöpfe ist daher eine Grenze sei- 
nes Daseins in der Zeit gesetzt. Alle Menschen sterben 
entweder den Herztod oder den Hirntod, nämlich entweder 
vom Herzen oder vom (Kehirn beginnt das Sterben, fiichat 
spricht zwar auch vom Lungentode, allein dieser ist mit 
dem Hiratod identisch und nur eine Modification desselben; 
die Muskeln der Respiration werden gelähmt, womit natür- 
lich diese stille steht. Der Hirntod ist nicht Krankheit, er 
ist Aufhören des Lebens in einem seiner beiden Mittel- 
punkte. Dem im Greisenalter durch allmälige Abnahme 
der Lebenskräfte gewöhnlich langsam erfolgenden Hirntod 
gehen alle Zeichen des Marasmus voraus. Der Körper 
magert ab und der Mensch verliert alle Präcision der 
Sinnen -Empfindung, bald auch alles Gedächtniss für das 



1) Warlitzius, Valetudinarium seouiii Salomonaeam , in quo itinera- 
riam sanguinis microcosmicum seu circulns 'sanguinis antiquis notus de- 
tegitur. Lips. 1708. — 2) Lisco, Das alte Testament. Berlin. 1844. 2 B. 
S. 291; 
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«beu Geschehene, während er sieh noch dessen erinnert, 
was in besseren Ta^en ihm begegnet ist. Endlich änsserl 
er auch kein Combinations- Vermögen mehr, schläft alle 
Augenblicke ein, obwohl llur anf kurze Zeit. Solcher 
Schlaf verwandelt sich endlich in Lethargus, anfänglich 
schlägt dabei der Puls voll, gross, hart, und der Athem 
ist laut, gleichförmig, dann werden die Exspirationen lang, 
die Inspirationen kurz, der Puls setzt aus, die Haut erkal- 
tet. Endlich setzt auch der Athem aus, der Puls wird un- 
ordentlich, der Athem macht Pausen, noch ein Drehen des 
Körpers, um noch ein Mal zu respiriren, — noch eine 
kurze Inspiration und lange, klingende Exspiration, — noch 
ein leichtes Zittern der Arterien, noch eine Exspiration, 
ohne merkbare Inspiration vorher — es ist die letzte'). 

Endlich wollte Salomo mit den Worten: „dass der Geist 
aber zu Gott kommt, der ihn gegeben hat'S der Unwissen- 
heit Derer, weiche geglaubt, die Seele sterbe zugleich mit 
dem Körper ab, begegnen und ihnen die Unsterblichkeit 
der Seele andeuten. Die Fortdauer der Seele nach dem 
Tode ist dem Menschen, wie die Gottesidee, angeboren, 
und es dürfte kein Volk in der Geschichte der Menschheit 
aufzuweisen sein, dem die Idee der Unsterblichkeit fremd 
geblieben wäre; selbst Brasilianer und Karaiben, welche 
so unwissend sind, dass sie nicht einmal das Wort f,Gott'' 
in ihrer Sprache haben, glauben doch an die Unsterblich- 
keit der Seele. Wenn Moses, aus uns anbekannten Grün- 
den, die Wiedervergeltung nach dem Tode nicht zum Re- 
gulativ des moralischen Verhaltens im Leben setzte, so war 
doch die Wahrheit der Fortdauer nach dem Tode ein 
Eigenthum des israelitischen Volkes. Darauf deutet das 
Verbot, sich an Necromanten zu wenden *), der Wunsch 
der AbigaiP), däss die Seele Davids im Verbände des 
Lebens bei Gott ihre Ruhe ftinde, und das Heraufbeschwö- 
ren Samuels aus dem Schattenreiche durch die Phytonisse 
zu Endor^). 



1) \eamaDn a. a. 0. 4 B. S. 372. ~ 2) 3 B. Mos. 19. v. 31. 
3) 1 Sam. 25. v. 29. - 4) 1 Sam. 28. v. 8. 



Wir scbliessen im Sisne des Greises mit der Bitte des 
Horaz an Apollo: 

„Gieb, Letu's Sohn mir, dass ich des Lebens Rest 
„Gesund geniesse, dass ich ihn angeschwächt 
,yAu Geist geniesse, dass die Ehi*e 
„Schiniicke mein Alter nnd Ganst der Musen !<' 



Schlnssn^ort. 



,,Und hatte ich*s lieblich gemacht, das wollte ich gerne. 
„Ist's aber zu gering, so habe ich doch gelhan, so viel ich 
„vermocht. Denn allezeit Wein oder Wasser trinken, ist 
„nicht lustig, sondern zuweilen Wein, zuweilen Wasser 
„trinken, das ist lustig: also ist's auch lustig, so man 
„mancherlei lieset/' 

(t Bach der Maccab. c. 15. r. 39. 40.) 
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Druck von Willi. Gottl. Korn in Breslau. 
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